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Vorbericht. 


Na ohne die lebhafteſte Freude hab' ich ge⸗ 
ſehen, daß man den erſten Theil meiner 

Kulturgeſchichte der Griechen nüßlich gefunden 
und daher die Fortſetzung derſelben gewuͤnſcht hat. 
Ich wuͤrde daher dieſen zweiten Band weit fruͤher 
haben folgen laſſen, als es jetzt geſchieht, wenn 
nicht mancherlei Umſtaͤnde mich von der Ausar⸗ 
beitung deſſelben auf längere Zeit zuruͤckgehalten 
hätten. Einige traurige Todesfälle, die meine 
Heiterkeit zu ſehr truͤbten, als daß ich an eine 
Nebenarbeit denken konnte, und meine Amts ⸗ 
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und Ortsveraͤnderung und die damit berbundenen 
Zerſtreuungen und Abrufungen, ſind die vor⸗ 
zuͤglichſten derſelben. Moͤge man nun meine fort⸗ 
geſetzte Arbeit fuͤr die Jugend eben ſo lehrreich, 
und für die Freunde des griechiſchen Alterthums 
überhaupt eben fo anziehend und unterhaltend fin⸗ 
den, als ihren Anfang! Ich zum wenigſten bin 
mir bewußt, keinen Fleiß geſpart zu haben, um 
auch dieſen Theil ſo auszuſtatten, daß er ſich eine 
gute Aufnahme verſprechen kann. Etwas Neues 
zu liefern, war nicht meine Abſicht: denn dazu 
müßte mein eigentlicher Wirkungskreis gefchäftlos 
ſer, meine Muße ununterbrochener, mein Buͤcher⸗ 
vorrath größer fein. Ich wollte blos ſammeln, 
ordnen, und durch forgfättige Zuſammenſtellung der 
zerſtreuten Materialien ein Ganzes bilden, das 
nicht ohne Intereſſe und Nutzen waͤre. In dieſer 
Hinſicht glaub' ich auch nicht leicht ein Hülfsmit⸗ 
tel unbenutzt gelaſſen zu haben, von dem ich mir 
nähere Belehrung verſprechen konnte. Ja, nicht 
ſelten bin ich bis zu den Quellen zuruͤckgegangen, 
zumal wenn ich ahnete, daß meine Vorarbeiter 
nicht mit der gehoͤrigen Vorſicht und Sorgfalt 
daraus geſchoͤpft haben duͤrften. Gern wuͤrde 
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ich mirs zur Pflicht gemacht haben, dies allent⸗ 
halben zu thun, wenn ich an einem Orte lebte, 
wo größere, oͤffentliche, oder Privatbibliotheken 
mir die ſeltneren Quellen geliefert haͤtten. In⸗ 
deſſen denk ich auch fo die von meinen Berufs 
geſchaͤften mir übrige Zeit nicht ganz unnüß vers 
wandt zu haben; und billige Richter fordern nicht 
mehr, als Zeit, Umſtaͤnde und Kräfte zu liefern 
verſtatten. a 


Nach meinem erſten Entwurfe ſollte dieſer 
zweite Band der Kulturgeſchichte der Griechen 
das ganze Werk beſchließen. Allein die Materia⸗ 
lien wuchſen mir waͤhrend der Arbeit ſo ſehr an, 
daß ich entweder nur magre Auszüge liefern, 
oder mich auch noch zur Ausarbeitung eines drit⸗ 
ten Theils entſchließen mußte. Dieſer dritte und 
letzte Theil foll in Jahresfriſt erfolgen, und mit 
den noͤthigen Tabellen und Regiſtern ba 
werden, 


Jetzt iſt mir nichts weiter übrig, als meine 
Leſer und Richter um gütige Nachſicht wegen der 
eingeſchlichenen Druckfehler zu bitten. Meine 
weitere Entfernung vom Druckorte erlaubte mir 

nicht, 
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nicht, die Durchſicht der abgedruckten Bogen 
ſelbſt zu beſorgen. Sollten ſich ſinnverderbende 
Fehler eingeſchlichen haben, fo follen dieſelben 
im naͤchſten Bande verbeſſert werden. Bis da⸗ 
hin Bit? ich, fie nicht auf meine Rechnung zu 
ſchreiben. 5 


Holzminden an der Weſer den ten Sept. 
1800. ö 


J. D. Hartmann. 
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Von der Schlacht bei Salamis 480 vor Chriſtus 
bis zum Verluſt der griechiſchen Freyheit 
bei Chaͤronea 338 vor der chriſtlichen 
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Zeit der ſchoͤnſten Bluͤte. 


1. Politiſhe Uieberſiht. 


9. Is 
Athen erhebt ſich aus feinen Trümmern; 
N Kiferfadyt der Spartaner. 


N. entſcheidenden Siege der Griechen bei Plataͤa 
und Mykale verdrängten vollends alle Furcht 

vor den Perſern, deren furchtbare Waffen einen Theil 
der griechtſchen Voͤlkerſchaften, trotz der zahlloſen 
Quellen von Haß und Eiferſucht, zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Bundniſſe bewogen hatten. Durch die 
den Feinden abgenommene reiche Beute zum Wohl⸗ 
ſtande erhoben, ließen es nun die Athener ihre erſte 
Sorge ſeyn, ſo wohl ihre Weiber und Kinder von 
den Inſeln Aegina und Salamis, wohin fie dieſelben 
in Sicherheit gebracht batten, zurückzuführen als 
auch ihre von den Perſern verbrannten Haͤuſer aus der 
Aſche bervorzurufen. Doch ebe fie, gleich den übris 
gen Griechen, zur a: iheet zettruͤmmer⸗ 
\ 4 «in ten 
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ten Vaterſtadt ſchritten, bemuͤhten fie ſich erſt, dem 
weiſen Rathe des Themiſtokles zufolge, die beinahe 
völlig zerſtoͤbrten Stadtmauren wieder herzuſtellen a), 
Alles, von dem Vornehmſten bis zu dem Geringſten, 
jedes Geſchlecht und Alter, wetteiſette, biedurch 
Athen eine Feſtigkeit zu geben, daß es in der Folge je 
dem einbeimiſchen und aus waͤrtigen Feinde Trotz zu 
bieten im Stande wäre, Allein durch dieſen patrioti⸗ 
ſchen Wetteifer reizten ſie die Eiferſucht der uͤbrigen 
riechiſchen Voͤlkerſchaften, denen eine ſolche Befeſti⸗ 

gung von Athen bedenklich zu ſeyn ſchien, vorzüglich 
aber der Spartaner. Ehe man es ſich daher verſah, 
erſchien eine Geſandtſchaft, welche den Athenern, fo 
wie den uͤbrigen Voͤlkern außerhalb des Peloponneſos, 
die Wiedererrichtung der Mauern unter ſagte. Der 
Vorwand war, damit die Perſer bei einem erneuerten 
Einfall in Griechenland keine feſten Platze finden 
möchten, wo ſie ſich feſtſetzen und behaupten konnten. 
Der Rath der Fuͤnfhunderte, dem die wahre Abſicht 
der Spartaner kein Geheimniß war, erklärte darauf, 
daß Athen patridtiſch genug denke, um nichts zu un⸗ 

ternehmen, was der gemeinſchaftlichen Wohlfahrt 
Griechenlands nachtheilig werden koͤnne. Zugleich 
verſprach er, fo bald als möglich, eine Geſandtſchaft 
nach Sparta zu ſchicken, die fie von der Nichtigkeit 
ihrer Beſorgniß überzeugen ſolle. Wahrend deſſen 
erhuben ſich die Atheniſchen Mauern immer hoͤher, 
indem die Trümmer ihrer Haͤuſer und Tempel es ihnen 
an 
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M. f. Tbukvdides 1. 39793, Diodor von Sieilien X. 
435. Iſoktates u. 206. Thukpdides verdient unter dies 
fen Schriftſtellern den meiſten Glauben. Nach Iſokrates 


batte Athen por den Perſiſchen Kriegen noch kel 
Mantia, j 


Zeit der fehönften Blüte, 3 


an Materialien nicht fehlen ließen, und die Eiferfucht 
der übrigen Griechen mußte geſchehen laſſen, was fie 


nicht zu bindern vermochte. Ja noch mehr, auch den 


Hafen Pyraͤos, der drei große Buſen oder Behaͤlt⸗ 


niſſe für Schiffe hatte, und daher ſchon vor dem ers 
ſten Perſiſchen Einfall befeſtigt werden ſollte, ſuchten 
dle Athener jetzt durch Vollendung der unterbrochenen 
Werke für die Schiffarth brauchbar zu machen, und 
ſich dadurch ein ſehr reichhaltige Quelle des Wohlſtan⸗ 
des und des Reichthums zu eröfnen 5). 


i S. 2 
Athen erhält den Oberbefehl zur Sees 
Verraberei des Pauſanias. 
Schon vor den Siegen bei Salamis und Mykale 


beſaßen die Athener die groͤſte Seemacht unter ben- 


Europaͤiſchen Griechen, und erweiterten dieſelbe nach 


denſelben noch betrachtlich. Nur Gewohnheit und ein⸗ 


gewurzelte Hochachtung gegen die größere Tapferkeit und 
Landmacht der Lakedaͤmonier war es daher, wenn man 
die Herrſchaft der letztern zur See noch immerſort an⸗ 
erkannte. Als nun aber der groͤſte Theil, der griecht; 
ſchen Inſeln, fo wie die nach der Schlacht bei Mykal: 


von den Perſern abgefallenen aſtatiſchgriechiſchen Staͤd⸗ 


te längs den Kuͤſten durch eine hinlaͤngliche Seemacht 
gegen ihre vormaligen Beberrſcher geſchützt werden 
ſollte, ſo mußte der Vorzug der Athener vor den 
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) Erſt Themiſtokles machte die Athener darauf aufmerkſam, 
daß ihr Land von der Natur zum Handel beſtimmt ſey 
und daß fie durcd dieſen die Vortheſle erlangen koͤnn⸗ 
ten, die könen ihr duͤrrer und unfruchtbarer Boden ren 
fagte, 
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Spartanern bald in die Augen leuchten. Dazu kam 
noch der unerträgliche Stolz und das deſpotiſche Be⸗ 
tragen fo wohl der Lakedämonier überhaupt, als ihres 
treüloſen Königs Pauſantas insbeſondere, das haupt⸗ 
fächlich bei dem gemeinſchaſtlichen Verſuche der Gries 
chen, die Perſer auch aus Kypros und andern Inſeln 
und Plaͤtzen zu vertreiben, alles gegen fie erbitterte. 
Kein Wunder, wenn die fanfte Güte und die unbe⸗ 
ſtechliche Rechtſchaffenheit des Atheniſchen Ariſtides, 
neben der ſtolzen Härte und dem trotzigen Uebermuthe 
des Paufanias, im reizendſten Licht erſchien, und die 
Bundesgenoſſen vermochte, die oberſte Befehlshaber 
ſtelle dem Letzteren zu entreißen und fie dem Athener zu 
übertragen ). Dre Ucſachen von den nachtheiligen 
Peraͤnderungen der Denkungsart des Pauſanias, 
der ſo viel zu den griechiſchen Siegen beigetragen hat⸗ 
te, lagen theils in der unermeßlichen, ihm bei Platäa 
zugefallenen, Beute, die ihn weit über den Vermoͤgens⸗ 
zuſtand ſeiner Mitbuͤrger hinausſetzte, theils in einer 
gewiſſen Schwache des Charakters, die dem Genuß 
des Glücks und der Ehre zu viel Einfluß auf feine 
Geſinnungen verſtattete, und ihn, der die furchtbar 
ſten Feinde beſiegte, zu den ſchaͤndlichſten Unterneh⸗ 
mungen forttiß. Voll eigenfinnigen Trotzes und ges 
bieteriſchen Hechmuths bielt er ſich endlich für zu groß, 
um ſich fernerhin Geſetze vorſchreiben zu laſſen. Das 
F ET EN 5 
a) M. f. Tbukydides 1. 94, 95. Plutarch im Leben des Arts 
ſtides u. 532 1c Pauſanias ging ſo weit in feinem Ue, 
dermutb, daß er eigenhändig Anführer der Bundes ge⸗ 
noſſen mit Schlagen zuͤchtigte, ober ſleiſtagelang, mit 
großen Gewichten von Eiſen delaſtet, ſteben llließ. Er 
verlor ſeine Oberbeſehls haberſtelle groß oder 1476 vor 

Chtiſtus. ö 
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ber beſchloß er, ſich durch-Kerren’s Hülfe zur Höbe 
eines Selbſtherrſchers emporzuſchwingen, und that 
dem perſiſchen Monarchen den Antrag, daß er ihm 
ganz Griechenland zu unterwerfen verſpreche, wenn er 
ihn dafür mit der Hand ſeiner Tochter lohnen wolle. 
Nichts konnte dem auf die Griechen erbitterten Defpos 
ten willkommner ſeyn, als dies Verſprechen: deshalb 
ſchickte er ſogleich den Artabazos, einen vornehmen 
Perſer, ab, um mit dem Verraͤther die noͤthigen Vers 
abredungen zu treffen. Allein zum Glück entdeckte 
man die verrätheriſchen Plane des treulofen Paufas 
nias. Er ward daher vom Spartaniſchen Senat zur 
Verantwortung gezogen, wo er jedoch durch Beſte⸗ 
chung feiner Richter der verdienten Strafe zu entgehen 
wußte. Den Verluſt feiner bis dahin geführten Bet 
ſehlshaberſtelle aber konnte er nicht hintertreiben. Er 
ſuchte daher nun als Privatmann auszuführen, wor⸗ 
an er als Anführer des Spartaniſchen Heeres war 
verhindert worden. Er ſetzte durch Boten ſeinen 
Briefwechſel mit dem Artabazos fort, ließt ſich ſogar 
mit den Heloten in ein Verſtändniß ein, und vers 
ſprach ihnen die Freiheit und den Beſitz von Sparta, 
ſo fern! fie ihm zur Ausführung feiner Entwürfe die 
Hände boͤten. Auch hievon ward der Spartaniſche 
Senat benachrichtigt, ohne daß ihm die Geſetze, wel. 
che zur Lebensſtrafe die unbezweifeltſten Beweiſe fo⸗ 
derten, erlaubten, den Verraͤther aus dem Wege zu 
raͤumen. Erſt ein eigenhaͤndiger Brief deſſelben, 
den ein Bote den Ephoren uͤberbrachte, gab ihnen 
das Recht dazu. Der Hungerstod in einem vermau— 
erten Tempel der Athene, in deſſen Heiligthum er, wie 
zu einer Freiſtatt, geflohn war, ward nun der Lohn 
feiner Verbrechen 5). 5 g 8 
\ 5 A 4 7 = $. 3. 
9) Es war bei den Griechen geſetzwidrig, jemand, der in einen 
Tem 
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Die Atbener find in mebreren Schſachten gluͤcklich und 

miß brauchen endlich den ibnen eribeilten Oberbefehl 
über die Bundesgenoſſen. 

Die Spartaner waren gegen den ihnen entriſſenen 


Oberbefehl nicht gleichgültig. Sie machten einigemale 
Werſuche, fi wieder in den Beſitz deſſelben zu ſetzen, 


und beſchloſſen deshalb ſo gar einen Krieg mit den 


Athenern; allein vergeblich. Als fie nun trotz aller 
Muͤhe ih weder an Athen noch an den übrigen griechis 

ſchen Voͤlkerſchaften rächen konnten, fo muſte am 
Ende der große und edle Mann die ganze Schwere ihres 
Grolls empfinden, der den Athenern zu der uͤberwie⸗ 
genden Seemacht verholfen hatte. Themiſtokles ward 
fo lang verlaͤumdet und der ſchwaͤrzeſten Verbrechen 
beſchuldigt, bis die Athener undankbar genug waren, 
ihn aus feinem Vaterlande zu vertreiben, ja ſo gar fo 
ſehr zu verfolgen, daß er bei den Perſern eine Frei⸗ 
ſtatt ſuchen mußte. Mit deſto größerer Güte und 
Gelindigkeit verfuhren fie dagegen Anfangs gegen die 
Bundesgenoſſen, die ſich ihrer Leitung anvertraut hat⸗ 
ten. Ariſtides erhielt von den letztern, welche den 
Spartanern bisher gewiſſe Summen für ihre Ver⸗ 
theidigung entrichtet batten, dafür freiwillig die Wolle 
macht, den Vermoͤgenszuſtand aller verbundenen 
Städte zu unterſuchen und für eine jede, nach Maaß⸗ 
gabe ihrer Kräfte, ihren künftigen Beitrag zu beſtim, 
men. 


Tempel geflohn war, und daſelbſt Sicherheit geſucht 
batte, mit Gewalt aus demfelben berangzusiehen und der 
Strafe zu überliefern. Mau ſehe übrigens Thukpdldes 1. 
96. Diodor I. S. 34. ed. Ah. 


Zeit der ſchönſten Blüte: 9 


men. Dieſes Auftrags entledigte ſich jener Edle mit 
einer Weisheit und Gerechtigkeit, daß man ihn noch 
lang nachher als den groſten Wohlthaͤter ſegnete. Auf 
der Infel Delos ward eine allgemeine Schatzkammer 
errichtet, und die Ausgaben noch den Vorſchriften 
der Athener daraus beſorgt. Nach dieſen Vorkeh⸗ 
rungen ging Kimon, ein eben ſo tapfrer als pattio⸗ 
tiſchgeſinnter Mann, mit einer Flotte von zwei hun⸗ 
dert Segeln in See, um alle Aſtatiſchen Inſeln und 
alle Schloͤſſer und Staͤdte in Jonien, Karien und 
Lykien, die noch von den Perſern beſetzt waren, zu 
befreien ). Das Gluͤck begleitete feine Waffen: denn 
er ſchlug das Heer und die Flotte der Perſer, die ſich 
am Fluſſe Eurymedon verſammelt hatte, und erfocht 
an einem Tage zwei der vollſtaͤndigſten Siege. Die 
reiche Beute, der man ſich bier bemaͤchtigte, benutzte 
man dazu, Athen zu verſchoͤnern, und noch mehr zu 
befeſtigen. Nach dieſen glücklichen Ereigniſſen bielten 
ſich die Athener für unüberwindfich, griffen den pers 
ſiſchen Monarchen mehr als einmal an, und zwangen 
ihn endlich zu einem ſchimpflichen Frieden. Allein 
nicht blos gegen dieſen Erbfeind von Griechenland 
wandten ſie ihre Waffen, ſondern faſt alle griechiſchen 
Voͤlkerſchaften wurden allmaͤhlig von ihnen mit Krieg 
uͤberzogen, der Peleponneſos und Theſſalien verheert, 
und ein großer Theil der griechiſchen Staͤdte der Bor 
mäßigkeit der Athener unterworfen, Trotz dieſer uns 
A 5 un; 
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„) Schon Kimon faßte den Entſchluß, den perſiſchen Monar⸗ 
chen vom Thron zu ſtoßen, ein deutlicher Beweis, 
wie viel Vertrauen die Athener jetzt in ihre Kräfte 
fegten, und wie ſehr man die weichlichen Perſer vers 
achtete. Man ſeht Mutarch im Beben des Kimen II. 
215 1c. 
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unterbrochenen Kette von Beſebdungen und Kriegen, 
nahm die Bevölkerung in Attika allenthalben zu, und 
die Atheniſchen Jänglinge, brannten vor Eifer, die ges 
fahrvolleſten Unternehmungen zu wagen. Ganz ans 
ders dachten dagegen die weichlichen Inſelbewohner und 
die übrigen Aſtatiſchen Griechen. Die Beſchwerden 
der fortdauernden Feldzuͤge wurden ihnen täglich uner⸗ 
gräglicher, und die zu den Kriegskoſten erfoderlichen 


Beitrage immer drüͤckender. Daher weigerten ſich 


mebrere Bundesgenoſſen, Schiffe und Truppen her⸗ 


zugeben, oder ſuchten ſich auf andre Weiſe von dem 


Bündniffe loszureißen. Die Athener züchtigten dieſe 
Widerſpänſtigkeit auf das haͤrteſte: denn jetzt betrach⸗ 
teten fie ſich nicht mehr, als die Fuͤhrer, ſondern als 
die Oberherren der übrigen Griechen. Die Einwoh⸗ 
ner von Naxos wurden ibres Abfalls wegen in die 
Sklaverei verſetzt, und die Thafler durch die Mieder⸗ 
reißung ihrer Mauern, durch den Verluſt ihrer Schiffe 
und durch Auferlegung einer beträchtlichen Geldbuße 
gezuͤchtigt. Zwar erzeugte dieſes deſpotiſche Verfahren 
eine allgemeine Erbitterung: allein noch waren die 
Athener zu mächtig, als daß dieſelbe in etwas mehr, 
als leiſe Klagen ausbrechen durſte. Um den Zorn 
der Athener nicht zu reißen, zugleich aber auch von 
der perſoͤnlichen Theilnahme an den Beſchwerden der 
Feldzüge und der Lieferung einer gewiſſen Anzahl von 
Schiffen loszukommen, verſtanden ſich daher die meis 


ſten griechiſchen Bundesgenoſſen dazu, jährlich fo viel 


Geld zu zaplen, daß ihre Gebieter dafür Kriegsvoͤlker 
unterhalten, und Schiffe ausräften konnten 6). Dies 


ſetzte 


b) Die Steuern, welche die Bundesgenoſſen an die Athener 
bezahlten, betragen nach Ariſtides's Vertheilung 460 Tas 
leute, mit der Zeit aber wurden fie, auf 1300 Talente ge⸗ 
trieben. 
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feßte die Athener in den Stand, einen König von 
Aegypten, der ſich gegen die Perſer empoͤrt hatte, 
mit zwei hundert Segeln zu unrerftüßen, allein nur 
wenige dieſer Schiffe waren fo gluͤcklich: in ihr Va⸗ 
terland zuruͤckzukehren. Auch dem von feinen aufruͤhri⸗ 
ſchen Heloten bedraͤngten Sparta flogen die Athener zu 
Huͤlfe; doch weit entfernt, das berbeigeeilte Heer mit 


frohem Dank zu empfangen, ſchickten es die wegen 


feines kuͤhnen Unternehmungsgeiſtes beſorgten Lakedaͤmo⸗ 
nier allein unter den Bundesgenoſſen zuruck. Daß 
dadurch der Haß der Athener gegen das undankbare 
und ſtolze Sparta nicht wenig gereitzt und vergrößert 
wurde, laͤßt ſich leicht denken. Kimon, ein Freund 
der Spartaner, ward daher aus Athen verbannt, wozu 
Perikles, ein Mann von den glaͤnzendſten Talenten und 
einer alles bezaubernden Beredſamkeit, das meiſte beis 
trug. Allein dies war noch nicht genug, um ibren 
Groll zu befriedigen: fie miſchten ſich auch in die 
Streitigkeiten, welche Sparta mit den Phoktern zum 
Beſten der Dorier hatte, und wurden dadurch in den 
Stand geſetzt, ſich mit ihren ſtolzen Nebenbuhlern zu 
meſſen, erlitten aber einen großen Verluſt in dem hart 
naͤckigen Treffen bei Tanagra, der ſie jedoch nur wer 
nig ſchwaͤchte. Schon einige Wochen nach demſelben 
rückte Myronides, der die Korinther und Epidaurier 
viermal geſchlagen hatte, mit einem Heere in Boͤotien 
ein, eroberte alle Städte dieſes Landes bis auf The⸗ 
ben, bezwang die Phokier und kokrer, und drang bis 
nach Theſſalien. Nicht minder tapfer und unterneh- 
mend, als Myronides, der ſo gar mehr that, als 
Themiſtokles, Miltiades und Kimon, waren Tolmi⸗ 
des und Perikles. Tolmides zerſtoͤhrte Gythion, ers 
oberte Kephalenia und Naupaktos, und verſchafte bier 
den von den Lakedaͤmoniern entlaſſenen Meſſeniern eine 
ie⸗ 
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Niederlaſſung. Die Thaten des Perikles hingegen be⸗ 
ſtanden darin, daß er mit einer Flotte von funſzig 
Segeln die Küften des Peloponneſos verwöſtete und 
alle Städte in Akarnanien unter die Botmaͤßigkeit der 
Athener brachte. Nach dieſen glücklichen Unterneh⸗ 
mungen war nun die angelegentlichſte Sorge von 
Athen, die in Aegypten erlittene Schmach durch die 
Demuͤthigung des perſiſchen Monarchen zu tilgen. 
In dieſer Abſicht ward Kimon, Miltiades 's Sohn 


aus ſeiner Verbannung zurückgerufen und an der 


Spitze von zweihundert Schiffen ausgeſchick „um die 
Inſel Kypros zu erobern. Dies vollfuͤhrte er mit eis 
ner Geſchwindigkeit, die eben fa ſehr von feinen Fries 


geriſchen Talenten, als von der ausnehmenden Furcht 


zeugt, welche die Perſer vor dem bloßen Namen dieſes 
Helden hatten. Doch leider! war dies das letzte Un⸗ 


ternehmen dieſes großen Mannes. Er ſtarb nach ſei⸗ 


nem Siege vor den Mauern von Kition an den in dies 
ſem Feldzuge erhaltenen Wunden, nachdem er noch 
zuvor den Frieden glücklich unterhandelt batte. Durch 
dieſen ſchon vor zwanzig Jahren durch die Schlacht 


am Eurymedon vorbereiteten Frieden wurden die Ders 


fer eben ſo ſehr gedemathigt, als die Athener in ihren 
kriegeriſchen Unternehmungen belebt und ermuntert c). 
f 3 So 


— — 


— — — 


) Man nennt dieſen Frieden den Kimonlſchen. Ihm 
zufolge ſollten alle aſtatiſchgriechiſcen Staͤdte frei ſeyn, 
kein perſiſcher Satrap ſich dem Meere innerhalb einer 
Entfernung von drei Hundert Stadien näbern, und keln 
bewafnetes perſiſcches Schif ſich außerhalb der Stadt has 
ſelis in Vamphilten, und der gegenuͤberliegenden Kpanel⸗ 
ſchen Inſelu, feben laſſen. Man ſchloß dieſen Frieden 
Olpmy. XXII. 4. 450 vor Ehritus. Man ſebe 

Diodor 
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So gleich nach dem Abſchluß dieſes Friedens wurden 


die vom Bunde abgefallenen Megarer gezuͤchtigt: da⸗ 
gegen aber verlor Athen in dem folgenden Jahre den 
tapfern Tolmides in dem unglücklichen Treffen bei 
Cberonda. Eine Folge dieſes Treffens war der Ver⸗ 
luſt der ſämtlichen Städte, die den Athenern in Böo⸗ 
tien geborchten. Auch in Euboͤa benutzten mehrere 
Oerter das Unglück ihrer Gebieter, um von ihnen abs 
zufallen: Perikles aber war fo glücklich, fie zum Ges 
borfaar zurückzubringen. Auch die Samier hatten dies 
Schickſal und buͤßten ihren Abfall durch den Verluſt 
ihrer Schiffe und Feſtungswerke. 5 


9. 4. 


Peloponneſiſcher Krieg zwiſchen Atben und den Bewoh⸗ 


nern des Peloponnefos, vorzäglich Sparta. 


ER 


Unter allen Kriegen, welche Griechenland ver⸗ 


wuͤſteten, war keiner hartnäckiger, verheerender und 
allgemeiner, als der Peloponneſiſche a). Die ver⸗ 
derbliche Flamme deſſelben, die ſieben und zwanzig 
N Jahre 
ö 
Diodor XII. 41. Iſocrates III 210, Demofth. de falf, 
leg. p. 237. Plutarch in Kimen's Leben 1. 197. 201. 
203. Meiners Geſch. der Wiſſeuſch. in Griechenl. und 
Mom 11. 140. 


„ Weber den peloponneſiſchen Krieg ſehe man Tünkodides acht 
Bücder vom peloponneſiſchen Kriege, Penephon's grie⸗ 
chiſche Geſchichte und Mori Examen locorum quorandam 
Xenoph, hit. C. 1. Sehr muſterbaft nach Anleitung 
dieſer Schriften zuſammengeſtent iſt die Geſchichte 
dieſes Krieges iu Meiuers Geſchichte der Wiſſenſch. 15. 
S. 228 je, » 
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Sabre wütete, ſchraͤnkte ſich nicht blos auf Attika und 
die Länder des Peloponneſos ein, fondern waͤlzte ſich 
über das ganze Griechenland fort, ergriff fo ar die 
griechiſchen Inſeln, und veroͤdete die griechiſchen flanz⸗ 
oͤrter in Aſtien, Italien und Sicilten. Eine Menge 8 
der edelſten Geſchlechter, der bluͤhendſten Staͤdte „der 
volkreichſten kaͤnder wurden durch dieſelbe vernichtet, 
entvoͤlkert in Einoͤden verwandelt. Die Staatsvers 
fasjungen wurden einmal uber das andere über den 
Haufen geworfen, die Sitten der Griechen auf das 
unheilbarſte verdorben, die ganze griechiſche Kraft 
und Groͤße ſo ſehr geſchwaͤcht und berabgeſetzt, daß 
beinahe an keine Erholung zu denken war. Die bald 
darauf eintretende allgemeine Abhängigkeit, der Ver, 
luſt der edelſten, der erhabenſten Tugenden, der Vers 
fall aller Künſte und Wiſſenſchaften waren die trauris 
gen Folgen dieſes ſchrecklichen Krieges, mit dem ſich 
alle Elemente zu vereinbaren ſchienen, um das geiſt⸗ 
teichite und geſchmackvolleſte Volk der Erde zu Grun⸗ 
de zu richten. Die Große, wozu ſich die Athener in 
den letzten Jahren emporgeſchwungen hatten, war zu 
außerordentlich, als daß fie die Eifer ſucht mit gleiche 
guͤltigen Augen betrachten konnte. Dazu kam der 
Mißbrauch ihrer überlegenen Kraͤfte, deren ſich die 
Athener mehr, als einmal bedienten, um ihre Bun⸗ 
desgenoſſen zu demuͤthigen, zu mißbandeln und zu un⸗ 
terdruͤcken. Alles ſeufzte daher nach Befreiung von 
ibrer Herrſchaft, alles hofte von Sparta aus Erket⸗ 
tung, und die Lakedaͤmonier felber lauerten nur auf 
eine güͤnſtige Gelegenheit, um ſich wegen der ihnen 
entriſſenen Oberherrſchaft zu rächen und ihrer immer 
mehr zunehmenden Eiferſucht durch Athens Entkräf, 
tung ein angenehmes Opfer zu bringen. Dies waren 
die eigentlichen Urſachen dieſes furchtbaren Krieges, 
die 
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dle ſchon lang vorhanden waren, ehe das verderbliche 
Feuer deſſelben ausbrach. So wenig man auch die 
Furcht der Spartaner grundlos nennen, und die Be⸗ 
ſchwerden der Bundesgenoſſen verdammen kann; ſo 
ungerecht und nichtig war jeboch der Vorwand, unter 
welchem Lakedaͤmon den Krieg zuerſt drohte, und bald 
darauf auch wirklich anfing. Es verlangte zuvoͤrderſt, 
daß die Athener ihre Stadt von dem Fluche reinigen 
ſollten, der noch immer ſeit der Ermordung der Mit⸗ 
verſchwornen des Kylon darauf laſte. Die wahre Abs 
ſicht bei dieſer Forderung ging auf Perikles's Sturz, 
indem derſelbe mit den Raͤchern jener Meuter vers 
wandt war. Bald nach dieſer laͤcherlichen Zumu⸗ 
hung einer Sache, die ſchon laͤngſt geſchehn war, 
beſtanden die Spartaner darauf, daß Athen dle von 
ibm abgefallne Korinthiſche Pflanzſtadt Potidaͤa unge⸗ 
ſtraft laſſen, daß es den Einwohnern von Aegina ihre 
Freihett ſchenken, und vorzüglich die Megarer nicht 
mehr unter Androhung der Lebenſtrafe vom Beſuch 
der Attiſchen Hafen und Maͤrkte abhalten ſollte. 
Am eigenmaͤchtigſten und gewaltſamſten war endlich 
die Forderung, daß die Athener, wenn ſie anders den 
Frieden mit Sparta wuͤnſchten, durchaus ihren fänits . 
lichen Bundesgenoſſen ihre alten Rechte und Freihei⸗ 
ten zuruͤckgeben und alle Anſpruͤche auf Oberherrſchaft 
muͤßten fahren laſſen. Unmoͤglich konnten ſich die 
Athener fo ſehr demuͤtbigen, um den uͤbermuͤthigen 
Spartanern zu gehorchen, die ſich dadurch nur zu dreis 
ſteren Zumuthungen wuͤrden berechtigt gefunden bat 
ben. Sie wieſen daher in einer gemaͤßigten Sprache 
jene Forderungen von ſich, und erwarteten mit ges 
ſaßtem Muthe die Folgen dieſer Verweigerung, wozu 
fie Perikles mit eben fo viel Staatsklugheit, als 1 

5 u 
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beredet hatte 3). Denn Athen war mit allem ver ſe⸗ 
ben, um einen gluͤcklichen Ausgang des hieraus viel⸗ 
leicht entfiebenden Kriegs erwarten zu können. Die 
glückliche, Lage dieſer Stadt machte fie jedem Feinde 
unuͤberwindlich. Ueberdies herrſchte fie über die Ins 
ſein, den Helleſpont und das ganze griechiſche Aſten, 
beſaß die erfabrenſten Seeleute und die furchtbarſten 
Flotten, unterhielt ein zahlreiches Heer zur Beſetzung 


übrer Schiffe und zur Vertheidigung ihrer Feſtungen, 


gebot über einen Schatz, der ſich auf ſechs tauſend 
Talente belief, und konnte auf fo. viel jährliche Eins 
fünfte. rechnen, als kaum der langwierigſte Krieg zu 
erfobern ſchien. Ganz anders war dagegen die Lage 
der Lakedaͤmonier. Zwar beſaßen ſie eine zahlreich 
in den Waffen geuͤbte und zum Kriegsdienſt abgebäts 
tete Jugend, zwar ſtanden ſie beinahe mit den ſaͤmili⸗ 
chen Völkern des Peloponneſos und außerhalb deſſel⸗ 
ben mit den Bootjern, Lokriern, Phoklern, Megarern 
und andern Voͤlkerſchaften im Bunde; dagegen aber 
feblte es ihnen an Feſtungen, um den Feind aufzus 


halten, an _binfänglihem Geldvorrath, um den Krieg 


lauge fortzuſezen, und au Flotten, um ſowohl 


ibre 
) Men thut ſehr unrecht, wenn man die Stzuld des pelo⸗ 
vonneſiſchen Kriegs, nach Anleitung des Diodor und 
Plutarch, blos auf den Eigennutz, die Varthevlichkeit und 
Nachgiebigkeit des Perikles fchlebt, Die von den ge⸗ 
dachten Schriſtſtellern angeführten Urſachen jeues ſcprecka 
Neben Kriegs beruhen blos auf den Verunglimpfungen 
einiger Komiker. Tbukodides iſt hier det beſte Führer, 
und dieſer ſchweigt von jenen Urſachen ganzlich. Man 
ſehe Diodor XII. 503 -505. Plutarch in Peritle I. 647 Ke, 
Meiners Giſch. d. W. 11. S. 233. 
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Ire Ufer zu decken, als auch die Athener in ihren 
Gologruben, den Inſeln, anzugreifen. Wenn das 
ber dieſer überwiegenden Vorteile der Athener unge 
achtet, der Krieg für dieſelben eine uͤble Wendung 
nahm, ſo war dies nicht die Schuld des Perikles, 
ſondern unvocher geſehener Unfälle, vorzüglich aber 
der Thorheiten und des Eigennutzes feiner Nachfolger, 
die nach ganz verkehrten Planen handelten c). Der 
verraͤtheriſche Ueberfall von Platäs durch die Theber 
war das Vorſpiel zu dieſer ſchrecklichen Tragödie, 
Bald darauf ruͤckten die Lakedaͤmonier mit einem Heere 
von ſechzigtauſend Mann in Attika ein, und richteten 
allenthalben Verbeerungen an. Perikles vergalt dies 
fen Uebetmuth auf eine den Feinden ſehr empfindliche 
Weiſe, indem er durch Ausſendung einer mächtigen 
Flotte das Gebiet der Spartaner und der Bundesges 
noſſen verwuͤſten ließ. Neun Jahre hindurch erfolg⸗ 
ten dergleichen verheerende Einfälle, obne daß elne 
entſcheidende Schlacht geliefert wurde. Zwar erobers 
ten die Athener Potidaͤa wieder, bezwangen Lesbos, 
und ſchlugen die Peloponneſer einigemale zur See und 
zu Lande, allein die Vortheile, die fie hiedurch erlang⸗ 
ten, gingen auf der andern Seite durch widrige Vors 
falle wieder verloren. Schon die vier erſten Jahre 
raubten ihnen alle vom Perikles erſparten Schäße, 
N und 


— • 6iũ—y ä ͤ[2－2äEĩ 


a) Thukpdides behauptet, daß, wenn der Tod nicht dem 
Perikles das Steuerruder des Atheniſchen Staats aus 
den Händen geriffen hätte, oder wenn feine Nachfolger ihm 
nur in feinen Planen gefolgt wären, der Krieg unſtreitig 
für uthen ſehr vorthellbaft würde ausgefallen fepn. Man 
ſehe Thukpdides 11. 63. . 
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und der Verluſt der beiden Schlachten bei Delion des 
gen die Böotier,, und bei Amphipolis gegen die Lake 
daͤmonier, war gleichfalls nicht unbetraͤchtlich. Am 

verderblichſten aber war die ſchreckliche Seuche, die 
bereits im zweiten Jahre des Kriegs unter den Ather 
nern ausbrach, und bis in das fuͤnfte fortdauerte. 
Sie ging von Aethiopien aus, verbreitete ſich dann 
uber Aegypten, Lybien und den gröften Theil der vom 
perſiſchen Scepter abhängigen Lander, und fand ſich 
endlich auch zu Athen ein. Die Schriftſteller, welche 
dieſer Peſt gedenken, wiſſen das Gemälde derſelben 
nicht grausvoll genug zu entwerfen. Keine menſchli⸗ 
che Geſchicklichkeit war vermoͤgend, etwas dagegen 
auszurichten, oder ‚fie in ihrem Laufe aufzuhalten. 
Die entſeelten Leichname lagen uber einander gethuͤrmt 
auf den Straßen, und ſelbſt die Tempel der Götter 
waren mit todten Menſchen angefüllt, die das Gift der 
Krankheit wahrend ihrer Gebete zu den Unſterblichen 
dahinrafte 4). Was von Raubvoͤgeln, oder wilden 
Thieren von den traurigen Opfern dieſer giftigen Seu⸗ 
che fraß, das ward ſo gleich die Beute des Todes. 
Ueber vier tauſend ſchwerbewafnete Krieger, über 
dreihundert der angefebenften zu Pferde dienenden Buͤr⸗ 
ger und über zehn tauſend aus dem Atheniſchen Volke 


fielen 

— n — 

4) Daß diefe Peſt To ſchrecklich wuͤtete, ruͤhrte mit daher, 
daß ſich fast ale Bewohner des, Landes uach Athen ges 
zogen hatten, und man biet daher außerſt eng beifammen 
wohnte. Kein Wunder alſo, wenn das Giſt der Krank⸗ 
heit ſich um ſo ſchneller mittheilte, und weit langer und 
beftiger mordete, als in irgend einem andern Theile von 


Griechenland. Man ſehe Thukpdides II. 17. 48 152, 
Diodor Xu, 508, 


> 
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fielen am Gifte dieſer Krankheit. Zum boͤchſten Un⸗ 
glück für die Athener aber fiel auch der Erſte ihrer 
Bürger, Perikles, der allein noch Kraft genug beiag, 
das von den beftigſten Stuͤrmen umhergetri bene 
Staatsſchif vor den drohenden Klippen zu bewahren. 
Er ſtarb bereits im dritten Jahre des Kriegs, und mit 
ibm ward beinahe das ganze Gluck und alle Hofnun 
gen von Athen zu Grabe getragen. Auch die Spar⸗ 
taner waren durch die mannigfaltig erlittenen Unglüͤcks⸗ 
fälle muthslos und des Krieges müde geworden. Man 
ſchloß daher einen Frieden, worin ſich beide Theile 
faft; alle die Rechte zugeſtanden, und die Platze wieder 
auszuliefern verſprachen, um derentwillen ſich das 
Ktieges feuer entzündet hatte ⸗ . Unſtreitig wurde dies 
ſer Friede noch eher zu Stande gekommen ſeyn, wenn 
nicht Kleon, der Atbheniſche Demagog, und der 
Spartaniſche Feldherr Braſidas, ſich Mühe gegeben 
batten ibn zu verhindern. Der Erſtere, welcher dem 
Perikles als Nathgeber und Führer des Volks gefolgt 
war, ohne auch nur eine einzige von den glänzenden 
Faͤbigkeiten und Tugenden jenes großen Mannes zu 
beſitzen, fuͤrchtete mit dem Frieden ſein ganzes ſchwach⸗ 
gegruͤndetes Anſehn über den Haufen ſtuͤrzen zu fes 
hen: Braſidas aber, ein junger bitziger Krieger, der 
ſich ſchon bei mehreren Gelegenheiten ſehr vorteilhaft 
s Ban aus 
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) Dieſer Friede) der jedoch nicht einmal ratificitt wurde, 
erfolgte zehn Jahre nach dem Ausbruch des peloponneſi⸗ 
ſchen Kriegs. Eine ſehr treffende Schilderung des nichts 
würdigen Kleon ſehe man in Meiners Geſch. d. W. II. 
243. Auch in den Rittern des Ariſtophanes fin 
den wir lein ziemlich paſſeudes Gemälde dieſes ſchaͤndlichen 
Auderhaͤndlers. i 
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ausgezeichnet hatte, wünfchte die Fortſetzung der Feinde 


ſeligkeiten, um ſich auf dieſem Felde noch neue Lorbeern 
zu brechen. a N 


Rz 8. 
Nach einer kurzen Unterbrechung beginnt der Krieg von 
neuem, und wird verheerender als vorber, 


So fehr die Lakedaͤmonjer auch des Friedens be⸗ 
durften, ſo waren ſie doch nach dem Abſchluß deſſel⸗ 
ben Außerft ſaumſelig, die ſelbſtgemachten Bedingun⸗ 
gen zu erfüllen. Sie vermochten weder ihre Bundes⸗ 
genoſſen, dem Friedensſchluͤſſe beizutreten, noch zeigten 
fie ſich bereitwillig, den Athenern die in Thrakien ihs 
nen abgenommenen Pläße zurückzugeben. Die Atbe⸗ 
ner bedienten ſich daher des Vergeltungsrechts und 
verbanden ſich obendrein, auf Anrathen des Alkibia. 
des, mit den Argivern. Dieſes Buͤndniß ſetzte die 
Lakedaͤmonier fo ſehr in Schrecken, daß fie alsbald Ges 
ſandte mit ungemeſſener Vollmacht nach Athen ſchick. 
ten, um die Mißbelligfeiten beizulegen und einen dauer⸗ 
haften Frieden zu ſchließen. Alkibiades aber, wegen 
einer ehemaligen Zuruͤckſetzung auf die Spartaner ſehr 
erbittert, wußte dieſe Geſandten verdächtig zu machen, 

fo daß fie ſich, ohne die Abſicht ihrer Reife erfüllen zu 
koͤnnen, zur Ruͤckkehr genoͤthigt ſahen ). Zwar war 
biedurch der Krieg noch nicht foͤrmlich angekuͤndigt: 
allein man ſuchte ſich doch von beiden Seiten ſo viel 


Scha⸗ 
a) Ueber; Alkibiades ſede mau: Plutarch's Leben deſſelben, 
Kornelius Nepos's Biographie, Meiners Geſchichte der 


Wiſſenſchaften II. 248 ic. Meisners Alclbiades Keipg. 
1781. * 
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Schaden zuzufuͤgen, als möglich. Während deſſen 
verſtan den ſich die Athener auf Zureden des Alkibiades, 
der mit den glaͤnzendſten Eigenſchaften eine hinreißen. 
de Beredſamkeit verband, zu einer Unternehmung, 
wodurch ihr Staat im Innerſten zerruͤttet und feinem 
Untergange nahe gebracht wurde. Sie miſchten ſich 
in die Sieiliſchen Haͤndel zwiſchen den Egeſtanern und 
Syrakuſern, und ruͤſteten eine große Flotte gegen die 

Letzteren aus, deren Abſicht war, ſich in den Beſitz 
von ganz Sicilien zu ſetzen, wonach ſte's ſchon zu 
Perikles's Lebzeiten geluͤſtet hatte, und die man ſich in 
kurzem unterwerfen zu koͤnnen hofte. Vergebens ſuchte 
der weiſere Nikias ſeinen Landsleuten das Mißliche, 
Gefahrvolle und Verderbliche eines Unternehmens dars 
zuſtellen, wovon ſie ſich nicht einmal deutliche Begriffe 
zu machen wußten. Vergebens ſchloſſen ſich die wei⸗ 
ſeſten Männer der Stadt an ihn an, um die Athener 
auf die Große und Entfernung des Landes aufmerkſam 
zu machen, das fie bekriegen wollten. Vergebens 
ſtellte man ihnen die Wehrloſigkeit ihrer Vaterſtadt, 
die Erſchoͤpfung ihrer Kaſſen, und die Gefähr vor 
Augen, die man unfehlbar bei dem geringſten Verluſte 
von den feindſeligen Spartanern und ihren Bundes 
genoſſen befürchten muͤſſe 5). Die Ausruͤſtung der 
Flotte ward beſchloſſen, und Alkibiades in Verbin⸗ 
B 3 N dung 
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) Die Athener batten ſich zwar in etwas wleder erboblt, 
und befanden fi von neuem in elner Art von Wohlſtand: 
allein zu einem ſolchen Unternehmen, als die Eroberung 
Sieiliens war, batten ſie doch bei weitem nicht Kräfte 
genug. Außer den Tranſportſchiſſen lieferten fie hundert 
dreirudrichte Schiffe, wozu noch vier und dreißig von den 
Bundesgenoffen kamen. 
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dung mit Niklas und Lamachos zum unumſchränkten 
Feloherrn ernannt. Die Begierde, fremde Länder zu 
feben, und die Hofnung großer Beute lockte allent⸗ 
halben unternehmende Jünglinge herbei, die an dieſem 
Zuge Antheil zu nehmen wuͤnſchten. Die Befehlsha⸗ 
ber der Flott wetteiferten mit einander, ihre Schiffe 
durch die ſchoͤnſten Mahlereien und Vergoldungen aus⸗ 
zuſchmücken, und die Abfarth glich mehr einem feſtli⸗ 
chen Gepränge, als einer kriegeriſchen Ausrüͤſtung. 
Glücklich in der Gegend von Sicilien angelangt, ent- 
deckten die Befehlshaber nun bald, daß fie von den 
d Egeſtauern bintergangen waren: denn fie fanden mes 
der die anſebnlichen Schäße in Egeſta, die ihnen die 
Geſandten vorgeſpiegelt hatten, noch die erwartete Ber 
reitwilligkeit der Siciliſchen und Griechiſchen Staͤdte, 
ſich an fie anzuſchließen. Das Geruͤcht von ihrer des 
ſpotiſchen Behandlung der Inſeln war vor ihnen her⸗ 
gegangen und hatte alles wider ſie eingenommen. Kaum 
erlaubte man daher den Atheuern, vor den verſchloſſes 
nen Thoren Lebensmittel einzukaufen, ia, fie würden 
nicht einmal einen ſichern Hafen gefunden haben, 
wenn es ihnen nicht gelungen wäre, ſich durch Lift der 
Stadt Katana zu bemächtigen, Das Noͤthigſte war 
nunmehr, ſich zu berathſchlagen, was zu thun fe, 
Der weiſe Nikias gab den Rath, auf die Belagerung 
von Syrakuſd Verzicht zu thun, die Egeſtaner, fo 
gut es moͤglich ſei, wit ibren Feinden auszuſoͤhnen und 
an den übrigen Staͤdten Siciliens hinzuſegeln, um 
ſie die Macht der Athener kennen zu lehren. Ganz 
en- gegengeſetzter Meinung war dagegen Lamachos. 
Diefer rieth, fo gleich auf Syrakuſä loszugehen, und 
ſie mit der ganzen Flette zu einer Zeit zu überfallen, 
wo fir einen ſolchen Angr eff nicht befürchte, Alkibiades 
endlich war der Meinung, daß es am ſicherſten fei 3 
ittel⸗ 
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Mittelweg einzuſchlagen, ſich durch Geſandte die 
Freundſchaft der mächtigften Städte zu verſchaffen, 
und einer reichlichen Zufuhr verſichert, ſich alsdann 
an Syrakuſaͤ ſelbſt zu wagen. Der Rath des Alki⸗ 
iades, wiewohl der unbeſonnenſte und verderblichſte, 
behielt die Oberhand und die Syrakuſer gewannen Zeit, 
ſich von ihrem Schrecken zu erholen und ſich in gehoͤri⸗ 
gen Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Waͤhrend deſſen 
langte ein Schif mit dem Befehle an, den Alfibias 
des, welchen man der Entwelhung der Eleuſtniſcheu 
Geheimniſſe, der Verſtuͤmmelung der in Athen befindli— 
chen Hermen, und des Vorhabens, die Demokratie 
auf heben zu wollen, beſchuldigte, ſo gleich zur Buͤ⸗ 
ßung feines Vergebens in feine Vaterſtadt zurückzu⸗ 
fuͤbren e). Allein Alkibiades, der den Aberglauben des 
Arhenifchen Poͤbels kannte, und es wußte, wie eifers 
ſuͤchtig er auf feine Demokratie war, bielt es nicht 
für rarbfam, ſich vor den Richterſtul deſſelben zu ſtel⸗ 
len, und floh nach Sparta. Von Natur ſehr einneh⸗ 
a . mend, 
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c) Die Verſtuͤmmelung der Hermen, denen die Kopfe abge⸗ 
ſchlagen waren, duͤnkte dem Atheniſchen Volke eine 
üble Vorbedeutung in Abſicht des Siciliſchen Kriegs zu 
ſeyn. Zugleich befuͤrchtete man, warum? dies wußte 
man ſich ſelbſt nicht zu erklären, daß hiedurch eine Um⸗ 
kebrung der ganzen Staatsform vorgeſpiegelt werde. 
Daher that man alles, um die Sottesſcaͤnder und 
Volksverrather zu entdecken und zur Strafe zu ziehn. 
Durch Ausſetzung großer Preiſe brachte man es endlich 
dabin, daß nichtswurdige Menſchen ohne Beweise eine 
Menge ſchuldloſer und vornehmer Männer, und 
unter dieſen auch den Alkiblades, als Verbrecher an, 
gaben. f i 
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mend, und in allen Kuͤnſten der großen Welt erfah⸗ 
ren, wußte er ſich bier in kurzem eben ſo viel Einfluß 
zu verſchaffen, als er zuvor in feinem Vaterlande bes 
ſeſſen hatte. Dieſen Einfluß benutzte er dazu, ſich an 
Athen zu rächen und den Staat es fühlen zu laſſen, 
welch einen Mann er von ſich geſtoßen habe. Nach ſeiner 
Entfernung von der Atheniſchen Flotte ward Nikias faſt 
allein Befehls baber derſelben. Allein fo weiſe und 
ſachkundig dieſer zuvor gerathen hatte, fo wenig befolge 
te er nunmehr die vorher von ihm vorgeſchlagenen 
Maaßregeln. Indem er den ganzen Sommer bins 
durch von einem Hafen zum andern ſegelte, griff er 
bald dieſe bald jene Siciliſche Stadt an. Hiedurch 
ward er den Syrakuſern ſo veraͤchtlich, daß ſie den 
Vorſatz faßten, ihn felber anzugreifen. Zwar gelang 
es ihm hierauf durch eine Kriegsliſt, bei Syrakuſa zu 
landen, allein des erfochtenen Sieges ungeachtet mußte 
er ſich nach Katana zuruͤckziehn, wo er den erſten Wins 
ter verweilte. Dieſes unverzeibliche Zaudern des Ni⸗ 
kias, wodurch ein ganzes Jahr verfloß, ohne daß 
die Athener nur einen Schritt weiter gekommen wären, 
ale ſie vorher waren, machte, daß auch der zweite 
Feldzug eine unglückliche Wendung nahm, und das 
ganze Unternehmen auf Sicilien ſcheiterte. Zwar fuchs 
ten ſich die Atbener ſowohl in Sicilen, als in Italien 
und Afrika neue Bundes genoſſen zu verſchaffen, allein 
auch die Syrakuſer blieben nicht unthaͤtig, ſondern 
vermebrten ihre Kriegsvoͤlker und Feſtungswerke, und 
bewarben ſich vorzüglich um die Unterflüßung der Kos 
rinther und Spartaner. Daß Alkibiades bey den 
letzteren alles gethan haben werde, um ſie zum Bunde 
mit Syrakuſaͤ zu vermögen, laͤßt ſich leicht vermuthen. 
Außer der beträchtlichen Anzahl von Schiffen und 
Mannſchaft, womit fie daher die Feinde der Athener 


un⸗ 
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unterſtͤͤtzten, gaben fie ihnen in der Perſon des Gy⸗ 
lippos auch einen Befehlshaber, der dem Niktas an 
rfahrenheit, Lift und kuͤhnem Unternehmungsgeiſte 
bei weitem überlegen war. Im Anfange des naͤchſten 
ruͤblings gewannen die Athener mehrere Vorteile 
über die Syrakuſer und ſperrten ihre Stadt fo gar 
von der Landſeite und von der See ein. Allein die 
Ankunft des Gyleppos gab der ganzen Sache eine ans 
dre Wendung. Denn ungeachtet die Belagerer die 
erſte Schlacht gewannen, ſo ſahen ſie ſich doch bald 
genoͤthigt, auf alles Angreifen Verzicht zu thun, und 
blos auf ihre Vertheidigung zu denken. In dieſer 
traurigen Lage meldete Niklas den Athenern den wah⸗ 
ren Zuſtand der Sache, bat ſeiner Kraͤnklichkeit wegen 
um Entlaſſung, und rieth, die ganze Flotte entweder 
nach Haufe kebren zu laſſen, oder fie anfehnlich! zu 
verſtaͤrken. Dies letztere ward bewilligt, und Eury⸗ 


medon und Demoſthenes zu Befehlshabern der Verſtaͤr⸗ 
kungsflotte ernannt. x 


§. 6. 
Trauriger Ausgang des Sitiliſchen Feldzugs. 


Schon hatte der peloponneſiſche Krieg achtzehn 
Jahre hindurch gewütet, als die Spartaner, auf 
Alkibiades's Antrieb, nicht nur einen Einfall in Attika 
wagten, ſondern ſo gar auf Attiſchem Grund und Bos 
den die Stadt Dekelia befeftigten 2). Hiedurch vers 

B 5 loren 


) Nunmehr Hiefider peloponneſiſche Krieg der Dekelelſche. 
Schrecklich waren die Verbeerungen, welche die Spar 
tanet dei den Ausfallen aus dem befefligten Ort Dekella 

au⸗ 
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loren die Athener alle ihre Heerden und Zugvleh ; 
wurden aller Hofnungen beraubt, durch fruchtbare 
Ernten ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen, buͤßten eine 
große Menge arbeitſamer und kunſtverſtaͤndiger Skla⸗ 
ven ein und ſahen ſich gewiſſermaßen in ihre eigene 
Stadt eingeſperrt und ohne Ausſicht auf binlaͤngliche 
Zufuhr an Lebensmitteln. Und dennoch ſetzten fie ſich 
es in den Kopf, ein entferntes Volk zu unterjochen, 
da ſie einen nahen Feind nicht einmal aus ihren Graͤn⸗ 
zen zu ſchlagen vermochten. Eine Flotte von drei und 
ſiebzig Segeln mit binlaͤnglicher Mannſchaft beſetzt, 
und mit den fc das geſamte Atheniſche Kriegs beer 
notbwendigen Dedürfniffen verſehen, lief aus, kam 
glücklich in Sieilien an, und ermunterte die hofnungs⸗ 
loſen Gemüter der in einer verzweifelten Lage ſeufzen⸗ 
den Kriegsgefaͤrthen eine zeitlang, um bald mit ihnen 
das bejammernswuͤrdige Opfer der Kriegswuth zu 
werden. Ueberzeugt, daß Nikias durch ſein Zoͤgern alles 
verdorben habe, beſchloß Demoſthenes gleich in den 
erſten Tagen nach ſeiner Ankunft, bevor ſich die Sy⸗ 
rakuſer vorbereiten koͤnnten, einen entſcheidenden An⸗ 
griff auf Epipole zu wagen. Er that es; allein der 
Erfolg davon war ganz anders, als er dachte: er 
ward von den Boͤotiern mit einem großen Verluſte zus 
ruͤckgeſchlagen. Nunmehr rieth Demoſthenes, mit 
den Trümmern des Heers fo gleich nach Athen zuruͤck⸗ 
zuſegeln; Nikias aber, welcher gegruͤndete Hofnung zu 


haben 
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aurichteten und wodurch fe die Drangſale vergalten, 
welche ihnen die Athener im vorigen Jahre im Lakedaͤ⸗ 

moniſchen Gebiete zugefügt hatten. Mau fehe; Thukv⸗ 
dides VI, 91. 105, VII. 19. Meiners's Seſch. d. W. II. 
S. 207. ne 
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Haben glaubte, die Syrakuſer durch ein längeres Pers 
weilen in das äußerſte Gedräng zu bringen, wollte 
darein nicht willigen. Hauptſächlich verließ er ſich auf 
‚ Die Verſprechungen mehrerer Anhänger in Syrakuſa 
ſelber, welche ihm, die Stadt den Athenern in die 
Hände zu ſpielen, Hofnung machten 5). Allein er 
täuſchte ſich auch bier in ſeinen Erwartungen, und 
gab daber in aller Stille den Befehl, die Flotte ſollte 
ſich zur Abfartb fertig halten. Schon waren alle Ans 
ſtalten zum Auslaufen getroffen, als eine einfollende 
Mond finſterniß die abernläubifhen Gemülher der 
Athener auf das ſchrecklichſte beunruhigte und ſie ver⸗ 
mochte, die Abfarih, nach dem Rathe der Zeichens 
deuter, noch dreimal neun Tage aufzuſchieben. Dies 
war die Quelle ihres in kurzem unaufhaltbar uͤber ſie 
daher ſtuͤrzenden Verderbens. Denn jetzt fanden die 
Syrakuſer Gelegenheit, fie zu Waſſer und zu Lande 
anzugreifen, und ihnen die ſchrecklichſte Niederlage 
„beizubringen. Ja noch mehr, fie fingen fo gar an, 
die Mündung des Hafens zu ſperren, um den Athe⸗ 
nern die Abfarth unmoglich zu machen. Nunmehr 
waren dieſe fo weit gekommen, daß Freiheit und Les 
ben für fie auf dem Spiel ſtand. Selbſt die ruͤhrend⸗ 


— — 2 ͤ T1AGR— — —äöäͤ— Gumnnchn, 


3) Die Anlegung der vielen Feſtungswerke, die Unterhaltung 
7 der zahlreichen fremden Truppen, und die Erbauung und 
Ausröftung einer anſehnlicen Flotte hatte die Sprakuſer 

in außerordentliche Schulden geſtͤͤrzt, fo daß es dem 
Nikias unmoglich ſchien, daß fie dieſe Ausgaben noch 

langer beftreiten könnten. Er glaubte daher Sprakuſa 

bald zu einem annebmlihen Frieden vermögen zu konnen. 

Man ſehe Thufpdides VII. 50, Melners's Geſch. d. W. II. 

©. 209. ui 


28 Dritte Periode 


ſte und eindringendſte Beredſamkeit des ſein Heer zur 
Tapferkeit ermunternden Nikias vermochte nicht, feis 
nen verzweifelnden Kriegern Much zu machen. Kein 
Wunder, wenn ſie ihren Feinden zu Waſſer und zu 
Land erlagen und ſich auf keine Weiſe dazu verſtanden, 
noch einmal einen Verſuch zu ihrer Rettung zu was 
gen. Es ward daher beſchloſſen, mit Aufopferung 
der Schiffe, zu Lande fortzuziehen, und vermuthlich 
waͤre dieſer Plan gelungen, wenn nicht einer der 
Haͤupter von Syrakuſaͤ, Hermokrates, dies Vorha⸗ 
ben durch eine Lift zu vereiteln geſucht haͤtte ). Man 
verzweifelte, die ermuͤdeten Krieger, die ſich ihres 
Siegs in Ruhe zu freuen wuͤnſchten, gerade an einem 
Feſte des Herakles bewegen zu koͤnnen, den fliehenden 
Atbenern zur Nachtzeit nachzuſetzen. Aus dieſem 
Grunde ließ man dieſen Ungluͤcklichen durch Betruͤ⸗ 
ger vorſpiegeln, daß ſie ja ihren Abzug noch verſchie⸗ 
ben moͤchten, weil die Syrakuſer ſaͤmtliche Paͤſſe be⸗ 
ſetzt hielten. Die Athener glaubten, was man ihnen 
ſagte, und brachen erſt am dritten Tage auf, wo ſie 
denn alle Wege verbauen, alle Brücken abgeworfen, 
alle Päffe beſetzt und allenthalben nichts, als Feinde 
fanden. Jeder Schritt, den fie vorwärts thaten, 
mußte daber mit Blut gewonnen und bezeichnet wer⸗ 
den. Unter ſolchen Umſtaͤnden, die durch Mangel 
an Lebensmitteln noch verzweifelter wurden, war es 
das rathſamſte, nach mehreren fruchtloſen Rettungs⸗ 
- vers 


< 
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) Die Athener beſaßen auch jetzt noch ſechig Schiffe und 
die Sprakuſer nur funfzig: allein ibre Beſtürzung und 
Muthloſigkeit war zu groß, als daß fie hiemit etwas war 
zen konnten, Man ſehe Thukpdides Vn. 73. 
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verſuchen, ſich endlich zu ergeben d). Demofthenes 
mit feinen Kriegern machte den Anfang und Nikias 
folgte bald darauf feinem Beiſpiel. Beide Feldher⸗ 
ren wurden das Opfer der barbariſchen Wuth der 
Syrakuſer. Die übrigen Gefangenen warf man in 
unterirrdiſche Locher, wo ſie mitten unter den modern⸗ 
den Leichnamen ihrer Brüder verſchmachteten. Kaum 
fo viel entgingen dem ſchrecklichen Ver derben, als 
noͤthig waren, um den Athenern das traurige Schickſal 
ihrer gefallenen Kriegsgefährten glaublich zu machen. 

„ en 
2 $. 1 7+ 2 EN 
Folgen des Ungluͤcks der Athener in Sieilien. 
Wiederaufnabme des Alkibiades in fein Vaterland und 


f wichtige Dienſte deſſelben. 8 
Diedgachricht von dem ihnen widerfahrnen Unglück 
war den Athenern fo unerwartet, "daß fie ſich erſt lan⸗ 
ge Zeit nicht davon überzeugen konnten. Nachdem 
fie aber nicht mehr an der Wahrheit der Sache zweit 
feln konnten, fo verfielen fie in eine ſolche Troſtloſig⸗ 
keit und Beſtuͤrzung, daß ſie nicht wußten, wozu ſie 
greifen ſollten. Denn num hielten fie nichts für ges 
n 5 875 wiiſſer, 


) Drei Tage lang ſetzten die Athener in der ſchrecklichſten 
Lage ihren Weg fort, bis alle Hofnung, zu entkommen, 
dahin wer. Von ibrer furchtbaren Heeret macht, der 

groͤſten, die je ein griechiſcher Staat in's Ausland ſen⸗ 
dete — denn unter Niklas allein zogen vierzigtauſend 

Mann gegen Sicilſen aus — erhielten ſich nur einige 
wenige. Man ſehe Thukpdides Vn, 75. Elcero's Rede 
gegen Verres v. 37. en 
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„ Durch dieſes Bündniß brandmarkten ſich die Lakedamonler 
auf immer als die ſchändlichſten und meineidigſten 
Menſchen, denen die helligſten Schwure, wodurch fie 
ſich mit den Übrigen Griechen gegen die Erdfeinde des 
griechiſchen Namens verbunden batten, ein bloßes Spiel 
waten. 
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nier alle Staͤdte und Länder der Griechen, die vor⸗ 
mals von feinen Vorfahren abhängig geweſen waren, 
oder welche in den letztern Zeiten den Athenern Abga⸗ 
ben entrichtet hatten. 3 ſie auch, 
alle Feinde der Perſer wie die Ihrigen anzuſehn und 
fie ins künftige eben fo treu zu untetrſtͤͤtzen, wie ſie 
dermalen ihre Hülfe erwarteten. Wenn die Athener 
unter dieſer Verkettung der widrigſten Umſtaͤnde nicht 
vollig verzweifelten, ſo war es eines der groͤſten moras 
liſchen Wunder. Und dennoch behielten fie in dieſem 
ſchrecklichſten Kampfe mit den Stuͤrmen des Schick 
ſals, das ihren Untergang unvermeidlich beſchloſſen zu 
bab en ſchien, die Oberhand: ein deutlicher Beweis, 
daß der Geiſt, den ihnen Themistokles und Perikles 
elnzuhauchen geſucht batten, noch nicht gaͤnzlich von 
ihnen gewichen war. Mit Huͤlfe eines im Anfange 
des Kriegs zu den dringendſten Beduͤrfniſſen aufge⸗ 

ſparten Schatzes von auſend Talenten ruͤſteten fe, 
obne ein Wort von Frieden zu verlieren, eine anſehn⸗ 
liche Flotte aus, um die treufofen Bundesgenoſſen zu 
zuͤchtigen, und ſich gegen die Spartaner in Verthei⸗ 
gungsſtand zu ſetzen. Allein nach einigen uͤber die 
Cbier und Mileſier errungenen Vortheilen verfolgte 
ſie auch bier das Schickſal mit neuer Wuth, und 
brachte fie durch den Verluſt zweier Seetreffen abers 
mals ihrem Unter gange nahe. Nur Alkibiades war 
ſo glücklich, ſie von Verderben zu retten. Dieſer, we⸗ 
gen der Verführung der Gemahlin des Spartaniſchen 
Königs Agis zur Flucht genoͤthigt, floh zum perſiſchen 
Satrapen Tiſſaphernes, und ſuchte ſich bier durch 
eine große gemeinnützige That mit feinem Vaterlande 


wieder deen 0). In dieſer Abſicht u. 
N ich 
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°) Außerdem hatte ne Allibiades durch das große auge i 
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ſich der ganzen Staͤrke feiner eindringenden Bered ! 
ſamkeit, um dem perſiſchen Statthalter die ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen eines zu großen Machtanwachſes der La⸗ 
kedaͤmonier anſchaulich zu machen, und ihn dahin zu 
bringen, daß er dieſelben nur ſcheinbar unterſtüͤtzte. 
So bald er hierauf merkte, daß feine Vorſtellungen 
nicht fruchtios blieben, fo bemuͤbte er ſich durch einige 
Freunde im Attiſchen Heere auf Samos feine Zuruck 
berufung zu Stande zu bringen. Allein er ſah wol 
ein, daß er nur bei Verwandlung der Volksherre 
ſchaft, die ihn vertrieben hatte, in Oligarchie, würde 
mit Sicherheit in fein Vaterland zurückkehren koͤnnen. 
Daher erbot er ſich, unter der Bedingung, daß man 
ibn nach veränderter Regierungsform nach Athen zus 
ruͤckberufe, den Tiſſaphernes zu einem Freunde und 
Bundesgenoſſen der Athener zu machen, und aus ſei⸗ 
nem Schatze fo viel Geld berbeizuſchaffen, als die 
Unterhaltung der Flotte erfodere. Dieſes Anerbie⸗ 
ten in dem gefaͤhrlichſten Zeitpunkte war, zu lockend, 
als daß man ihm haͤtte widerſtehen koͤnnen. Man 
machte daher ſchleunigſt Anſtalten, ſeine Forderungen 
zu erfüllen, und ehe ſich das Volk noch recht beſin⸗ 
nen, und an Widerſetzung denken konnte, 3 
ö 8 N a 3 5 lis 
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welches er ſich durch feine glänzenden Eigenſchaften in 
Sparta zu verſchaffen gewußte hatte, auch den Neid der 
vornehmſten Spartaniſchen Buͤrger zugezogen, die nur 
auf Gelegenheit warteten, ihm zu ſchaden. Da nun die 
Verführung der Königin den heimlichen Befehl zu feiner 
Hinrichtung bewirkte, fo war es hohe Zeit für ibn, ſich 
aus Sparta zu entfernen. Man ſehe Thukvdides VIII. 
4547, und Plutarch im Leben des Alkipiades. 
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Oligarchie eingeführte. In Samos machte man das 
mit den Anfang, und bald nachber ward die neue 
Regierungsform durch Piſander, Antiphon und The⸗ 
ramenes auch in Athen durchgeſetzt. Das Volk vers 
ſtand ſich dazu, die hoͤchſte Gewalt einer Anzahl von 
fuͤnftauſend Bürgern abzutreten, die dem Vater lande 
mit Leben und Vermögen zu dienen im Stande wären, 
Aus dieſen ward ſtatt des alten Senats ein neuer 
Rath von vierhundert Mitgliedern ausgehoben, denen 
es zur Pflicht gemacht wurde, für die Öffentlichen Ges 
ſchaͤfte zu ſorgen, und fo oft es die Umſtaͤnde er ſoder⸗ 
ten, die Fuͤuftauſende zuſammen zu rufen. Allein der 
neue Senat benutzte feine Rechte bald zur Unterdrüs 
Kung und Mißbandlung des großen Haufens. Dies 
vermochte zuerſt die Athener, auf Samos zur Demo⸗ 
kratie zurückzukehren, die ihnen ver daͤchtigen Feldherren 
abzuſetzen, den Thraſybulos und Thra ſyllosan ihre Stelle 
zu wählen, und auch den zuruͤckgerufenen Alkiblades mit 
einer Feldherrnſtelle zu bekleiden. Hiemit noch nicht 
zufrieden, schichten fie auch Abgeordnete nach Athen, 
um ihren dortigen Mitbuͤrgern die Wiederherſtellung 
der Volksherrſchaft bekannt zu machen, und fie zur 
Nachfolge aufzufodern. Allein der Senat der Vier 
hunderte fing dieſe auf, behandelte fie deſpotiſch, und 
beging überhaupt die groͤſten Ausſchweifungen und 
Grauſamkeiten. Kaum erhielten die freien Krieger zu 
Samos hievon Nachricht, als fie, von gerechtem Zorn 
entbrannt, ſich oͤffentlich wider ihre Vater ſtadt empoͤr⸗ 

ten, und fo gleich mit der Flotte abſegeln wollten, 

um ihre Erbitterung im Blute der Freiheitsfeinde abs _ 
zukuͤhlen. Jetzt trat Alkibiades auf, und verrichtete 

die ſchoͤnſte That feines Lebens, indem er durch die 

Kraft ſeiner Beredſamkeit die Wogen des Aufruhrs 

beſaͤnftigte, der unvermeidlich den Untergang feines 

Kulturgeſch. d. Griechen 2 Th. E Va⸗ 
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Vaterlandes bewirkt baben würde. Laut erklärte man 
nun, daß man zwar die Regierung der Fuͤnſtauſende 
genehmige, daß aber die Tyrannei der Viertunderte 
durchaus ihr Ende haben muͤſſe. Hievon benachrich⸗ 
tigt und entſchloſſen, ihre Herrſchaft, was es auch 
koſten möchte, zu behaupten, wandten ſich jene Des 
ſpoten nun an die Lakedaͤmonier, um ſich dieſe geneigt 
zu machen, und erbauten am Eingange des Pyraͤos 
- eine Feſtung, die ſie zu Herren des Hafens mach 
te, und in den Stand ſetzte, ſo bald ſie wollten, 
Huͤlfsvoͤlker einzulaſſen. Allein die Feſtung ward 
niedergeriſſen und die Vierhunderte, fo ſehr fie ſich 
auch ſtraͤubten, genoͤthigt, ibre Herrſchaft in die 
Hände der Fünftaufende zu übergeben ). Hiedurch 
ward die Regierungsform von neuem auf die Soloni⸗ 
ſche zuruͤckgefuͤhrt und gleich weit von zuͤgelloſer Volks⸗ 
berrſchaft und deſpotiſcher Oligarchie entfernt. Noch 
ehe dieſelbe zur Reife gedieh, erfocht Thraſybulos, 
der hauptſaͤchlich die oligarchiſche Verfaſſung zu Samos 
uͤber den Haufen geworfen hatte, einen glänzenden 
Sieg uͤber die peloponneſiſche Flotte im Helleſpontos. 
Noch glücklicher waren die beiden folgenden Jahre für - 
die Athener. Denn hier ſchlug Alkibiades die Pelo: 
ponneſer, und den perſiſchen Befehlshaber Pharnas 
bazos, in mehreren Treffen und eroberte faſt alle 
Städte am Helleſpontos. Nicht minder guͤnſtig war 
das Gluck den Waffen des Thraſybulos, der Thaſos 
und mehrere andre Jnſeln von neuem unter die Bot⸗ 
a maͤßig⸗ 
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0) Diefe Regiergugsveränderung ward bauptſäͤchlich durch die 
Niederlage! der Atheniſchen Flotte del Eretria beſchleu⸗ 
nist, wodurch Eubög für Athen verloren ging Thuky⸗ 
Bides] VIII, 95, 96. 
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maͤſigkeit der Athener brachte. Hiedurch muth⸗ 
los gemacht, verſuchten es nun die Spartaner, 
unter annehmlichen Bedingungen von den Ather 
nern Frieden zu erhalten. Doch leider! waren 
dieſe nur im Unglück weiſe und im Glüͤcke Teiche 
ſinnig und übermuͤthig. Voll Vertrauen auf 
die kriegeriſchen Talente des Alkibiades, den man bei 
einem Beſuche der geliebten Vaterſtadt beinahe vers 
goͤtterte 4), traͤumte man ſich ſchon die Ruͤckkehr der 
glaͤnzenden Zeiten, wo man alles vermochte, und wo 
es ein Ruhm war, ein Atheniſcher Bürger zu beis 
ßen. Man verwarf daher die Friedensbedingungen 
der Lakedaͤmonier, und beſtand darauf, dem Kriege 
freien Lauf zu laſſen. Alkibiades mit goldenen Kro⸗ 
nen gekroͤnt, und feierlich von den Verwuͤnſchungen 
befreit, die Prieſter und Prieſterinnen vormals gegen 
ihn, als einen Gottheitſchaͤnder, ausgeſprochen hats 
een, ward zum unumfchränften Befehlshaber zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande ernannt, und mit den heißeſten Sees 
genswuͤnſchen bei feiner Abfarth begleitet. 


C 2 §. 8. 
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— 
) eine ſehr lebdafte und] treffende Schilderung von allem 
dem, was die Athener thun zu müͤſſen glaubten, um 
das unrecht, deſſen fie ſich gegen den Alkibiades ſchul⸗ 
dig gemacht hatten, zu verguͤten, findet man in Mei⸗ 
ners's vortreflicher Geſchichte der Wiſſenſchaften IT, 
G. 288 1c. Der Volksſptuch, wodurch er als Gottes⸗ 
ſchaͤnder) und Freiheitsfeind vor einigen Jahren zum 
Tode verdammt war, ward feierlich wiederrufen, ihm ſein 
ganzes Vermögen zurückgegeben und eine Flotte von mehr 
als hundert Schiffen feinen Befehlen anvertraut. a 
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S 8. * 
Alkibiades verliert von neuem die Gunft des Atheniſches 
Volks, und Atben wird eine Beute der Spartani ⸗ 

8 ſchen Waffen. 

Die Athener batten jetzt ſo bohe Begriffe ven 
den Kräften des Alkibiades, daß fie glaubten, ſelbſt 
das Schwerſte und Unwahrſcheinlichſte ſei ihm moͤg⸗ 
lich, ſo bald er nur wolle. Dieſe zu vornebme 
Meinung von den Fäpigkeiten eines Sterblichen ward 
in kurzem die Urſach von den abermaligen, gegen ihn 
ausgeſtoßenen Verwuͤnſchungen eben des Poͤbels, der 
ihn kurz vorher beinahe vergoͤttert hatte. Es kam 
darauf an, die Inſel Andros zu erobern, und man 
waͤhnte, daß dies für einen Alkibiades das Werk 
von einigen Tagen ſei. Allein der Erfolg war anders, 
als man erwartet hatte: die Eroberung zog ſich in 
die Lange. Dazu kam noch das Unglück des Aatio⸗ 
chos, den er waͤhrend einer unvermeidlichen Abwe⸗ 
ſenheit auf feinen Poſten ſtellte. Dieſer ließ ſich wis 
der Alkibiades's ausdrücklichen Befehl mit der pelo⸗ 
ponneſiſchen Flotte in ein Treffen ein, und ward ge⸗ 
ſchlagen. Grundes genug: fir den von gedungenen 
Schreiern abhängigen Atheniſchen Poͤbel, dem Alki⸗ 
biades Raubbegierde, Sorgloſigkeit, ja fo gar heim⸗ 
liche Verbindungen mit den Feinden Schuld zu geben 
und ihn feiner Feldberrenwuͤrde zu entſetzen. Alkibia⸗ 

des kannte den Geiſt und die Denkungsart des Alhe— 
niſchen Poͤbels: ſtatt ſich daher auf eine fruchtloſe 
Rechtfertigung einzulaſſen, bielt er es für beſſer, ſich 
ſtillſchweigend auf feine Burg nach Thrakien zu bege⸗ 
ben, wo er im Schooß des Ueberfluſſes in a). 

Seine 
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„) Dieſe Burg batte ſich ulkibiades erbauen laſſen, um ante 
au 
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Seine Stelle bei der Flotte nahmen zehn andre Feld⸗ 
"herren ein, die das Volk beſtellte, und die in kurzem das 
traurigſte Schickſal zum Loſe hatten. Kallikratides, 
ein Mann von kuͤhnem Muthe, von hoher Seelen, 
groͤße und von einer Rechtſchaffenheit, wie man ſie 
nur ſelten noch in Sparta antraf, der Nachfolger des 
Lyſander 5), ſchlug die Atheniſchen Feldherren Konon 
und Diomedon, richtete einen betraͤchtlichen Theil der 
feindlichen Schiffe zu Grunde und noͤthigte hiedurch 
die Athener, ihre letzten nur noch ſchwachen Kräfte 
durchaus zu erſchoͤpfen. Man ruͤſtete von neuem hun⸗ 
dert und zebn Schiffe aus, zu deren Beſetzung man 
ſo gar zu Sklaven ſeine Zuflucht nehmen mußte. Mit 
dieſer Flotte gluͤckte es dem Konon die Spartaner bei 
Arginuſaͤ dergeſtalt zu ſchlagen, daß nur ein am Ende 
des Treffens entſtandener beftiger Sturm die völlige 

A Ber 
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Umſtaͤnden, wie fie ſich letzt ereigneten, einen ſichern 
Zufluchtsort zu haben. Da er zugleich bemüht gewe / 
fen war, hier beträchtliche Schaͤtze aufzuhaͤufen, ſo 
führte er an dieſem Otte ein ſehr ſehr angenehmes 
Leben. 


6) Lpſander, ein aͤußerſt thaͤtiger, verſchlagener und ehrgei⸗ 
ziger Mann, der den Scharfblick des Themiſtokles mit 
der Geſchmeidigkeit des Alkibiades vereinigte, hatte den 
Antiochos geſchlagen, und wußte den Spartauern unge⸗ 
beure Schäge von den Perſern zu verſchaffen. Die 
Summen, welche die Lakedaͤmonſer von hieraus zogen, 
ſollen ſich, bis zur Schlacht bei Aegos Petamos, auf 
fuͤnftauſend Talente belaufen haben. Eine ſehr charakteriſti 
ſche Schilderung des Lyſauder ſehe man in Meiners“ 
Geſch. d. W. N. S. 292 lc. 
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Vernichtung der peloponneſiſchen Flotte verhinderte. 
Derſelbe Sturm war auch Urſach, daß die Athener 
den beſiegten Feind nicht mit Nachdruck verfolgten, 
oder ihre Todten aufzufiſchen im Stande waren. 
Allein dieſe Unmoͤglichkeit, ihren gebliebenen Mitbuͤr⸗ 
gern die letzte Pflicht zu erweiſen, ſchuͤtzte die ungluͤck⸗ 
lichen Feldherren nicht gegen die Erbitterung des Athe⸗ 
niſchen Volkes. Sie wurden ſaͤmtlich, den Konon 
ausgenommen, zuruͤckberufen und als Majeſtaͤtsver⸗ 
brecher angeklagt. Vergebens bewieſen fie durch die 
unwiderſprechlichſten Zeugniſſe ihre Unſchuld; ſie wur⸗ 
den zum Tode verurtheilt, und ſechs von ihnen auch 
wirklich hingerichtet c). Der auf dieſe Art mit un⸗ 
ſchuldigem Blute befleckte Sieg der Athener hatte fuͤr 
ſie weiter keine wichtigen Folgen, als daß die Bun⸗ 
desgenoſſen der Lakedaͤmonier aus Furcht vor der grau⸗ 
ſamen Rache der Sieger Geſandte nach Sparta ſchick⸗ 
ten, um ſich den Infander zum abermaligen Befehls 
haber auszubitten. Zwar wurde die unbedingte Er⸗ 
fuͤllung dieſer Bitte durch ein Geſetz verhindert, vers 
moͤge deſſen Niemand mehr als einmal als oberſter 
Befehlshaber einer Flotte aus dem Hafen fahren 
durfte: allein man war ſchlau genug, dieſes Geſetz 
ſcheinbar gelten zu laſſen, und doch dem Verlangen 
der Bittenden ein Gnuͤge zu leiſten. Ein gewiſſer 
Arakos ward dem Namen nach Befehlshaber der 
Flotte und Lyſander ihm als Rathgeber mit unums 
ſchraͤnkter Vollmacht an die Seite geſtellt. Auch die 
Arheniichen Feldherren wurden mit dreien vermehrt, 
zum Ungluͤck aber waren dies unwiſſende und ſtolze 


De⸗ 
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) Man ſehe Kenophons Geſch. der Griechen 1. 7. Meiuers's 
Geſch. d. W. II. 297. 93. 
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Demagogen, die dem erfahrnen Konon unablaͤßig 
widerſprachen, und daber gleichſam vom Schickſal 
dazu beſtimmt zu fein ſchienen, bei der erſten Gele⸗ 
genheit ihr Vaterland dem Verderben zu opfern. Und 

dieſe Gelegenheit verweilte nicht lange, indem ſie je, 

den Morgen mit der ganzen Flotte bervorruͤckten, um 

den Lyſander zu einem Treffen zu reitzen. Aegos Pos 

tamos war der Ort, der auf immer durch die ſchreck⸗ 

lichſte Niederlage, welche die Athener je erlitten batı 

ten, merkwuͤrdig gemacht werden ſollte. Denn hier 

überfiel fie Lyſander mit unwiderſtehlichem Ungeftüm 

und bemaͤchtigte ſich faſt ohne Schwertſtreich der gans 

zen Flotte 4). Nur acht Schiffe flohen unter Kos 
non's Anfuͤhrung nach Kypros, und wurden gerettet. 

Durch das Paraliſche Fahrzeug gelangte die Nach⸗ 

richt von dem ſchrecklichen Verluſte nach Athen bin, 

wo ſich eine völlige Verzweifelung aller Gemuͤther ber 

maͤchtigte. Nun wurden die Athener plotzlich von allen 

Unterthanen und Bundesgenoſſen, Samos ausge 
nommen, verlaſſen, und Lyſander drohete, mit feis 

ner ganzen Flotte zu einer gewiſſen Zeit vor dem Pi⸗ 

raͤos zu erſcheinen. Was er gedrohet hatte, ging 

auch wirklich in Erfuͤllung. Er ſperrte die Athener 

zu eben der Zeit von der Seeſeite ein, wo ſich Agis 

und Pauſanias in Athens Vorſtaͤdten lagerten. Tod 

und Sklaverei ſchienen nun den Belagerten das ſicher⸗ 

fte 2008 zu ſeyn, das fie erwartete. Sie beſchloſſen 

daber, ſich ſo lang zu Se, als möglich. 

4 c de 


A) Diel Atheniſche Flotte war fat ganz von Menſchen entblößt 
und in der gröften Verwirrung, als fie vom Loſander 
überfallen wurde. Der gröͤſte Theil der Mannſchaft war 
and Land geſtiegen. Man ſehe Feuephon II. 1. Meir 
ners's Geſch. d. W. u. S. 301. 
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Nur von der ſchrecklichſten Hungersnoth bedraͤngt; 
er boten ſie ſich, ihre bisherige Herrſchaft zur See ab⸗ 
zutteten, und ſich den Spartanern als Bun desgenoſſen 
zu unterwerfen, ſo fern jene die Belagerung aufheben 
und ihrer Stadt und Mauern ſchonen wollten. Allein 
die Belagerer eriheilten ihnen hierauf keine entſcheiden⸗ 
de Antwort, ſondern uͤberließen fie noch eine zeitlang 
ibrem ſchrecklichen Elend. Endlich verſprachen die 
Lakedaͤmonier, unter der Bedingung von allen Feindfes 
ligkeiten abzuſtehn, daß die Athener den Piraͤos und 
die langen Mauern zerſtoͤhrten, alle Schiffe, bis auf 
zwölfe, ausli:fereen, die Verbannten wieder zurüchs 
beriefen und ſich in allem auf das genaueſte an die 
Spartaner anſchloͤſſen. Die Athener waren obne Hof, 
nung, beſſere Bedingungen erhalten zu koͤnnen: fie 
willigten daher in die Zerſtoͤhrung ihrer Feſtungswerke, 
welche die Lakedaͤmonier unter dem froͤblichſten Spiele 
und dem munterſten Geſange von Tonkuͤnſtlern und 
Saͤngerinnen niederriſſen. Dies war die grausvolle 
Entwickelung eines Trauerſpiels, dem an verheerenden 
und blutigen Auftritten in der ganzen griechiſchen [Ge 
ſchichte nicht ein einziges gleich kam ⸗). 


S. 9. 
Dreißig Tyrannen bedrängen Atben und werden dom 
Tbraſybulos vertrieben. 8 
Der Verluſt ihrer Herrſchaft, ihrer Beſitzungen, 
ihrer Einkuͤnfte, ihrer Flotten, und ihrer Feſtungs, 
l werke 
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Der Friede wurde gegen das Ende des vierten Jahres det 
drei und neunzigſten Olympiade, 404 vor Chriſtus gen 
ſchloſſen. Er beendigte den peloponneſiſchen Krieg, der im 
erſten Jahr der 78ſten Olymp. 431 vor Chr. begann und 
ſaſt ununterbrochen | fortgeführt war. 
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werke war nicht das einzige Ungluͤck, welches der pelo⸗ 
ponneſiſche Krieg für die tiefgebeugten Athener herbei⸗ 
führte, Kaum war der Friede geſchloſſen, als ihnen auch 
dreißig Männer aufgedrungen wurden, um wie es hieß, 
die Geſetze in Ordnung zu dringen, ihnen neue Kraft zu 
ertheilen, und alle die Einrichtungen zu treffen, wel⸗ 
che die dermalige Lage der Dinge erfordere. Noch 
voll des Schreckens, welchen vor kurzem erſt die Die 

garchie in ihrem Staate verbreitet harte, verſtanden 
ſich die Atbener ſehr ungern zu dieſer Neuerung. Als 
lein wie vermechten ſie es einem Strome entgegen zu 
ſchwimmen, der nie reißender geweſen war, als jetzo ? 
Die dreißig Maͤnner wurden gewaͤhlt, beſetzten den 
regierenden Senat und alle übrigen Würden nach 
Willkuͤhr, und dachten, nachdem fie ſich auf ihrem 
Poſten beſeſtigt hatten, an nichts weniger, als an 
die Einrichtung des Staats, und an die Verdefferung 
und Belebung der Geſetze. Zu ihrer Sicherheit, wie 
man vorgab, mit einer Spartaniſchen Wache verſehen, 
ſtraften ſie nicht blos die Frevler und Boͤſewichter, ſon⸗ 
dern wagten auch Angriffe auf das Vermoͤgen der un⸗ 
ſchuldigſten und edelſten Buͤrger. Allein noch immer 
wegen eines zu befürchtenden Aufruhrs in Sorgen, 
bielten ſie ſich noch nicht fuͤr ſicher genug, ſo fern ſie 
ſich nicht ſelbſt in der Stadt auf eine mächtige Par⸗ 
thei verlaſſen koͤnnten. Aus dieſem Grunde beſchloſſen 
ſte, noch dreitauſend der angeſehenſten Bürger an der 
Regierung Antheil nehmen zu laſſen. Hiezu waͤhlten 
fie lauter ſolche, auf deren Treue fie ſich verlaſſen zu 
koͤnnen glaubten. Nach dieſem Schritte wurden ſie 
noch viel tyranniſcher und grauſamer, als ſie vorher 
geweſen waren. Sie mordeten und verbannten ohne 
Scheu und erlaubten häufig nicht einmal die Beſtat⸗ 
tung der ungluͤcklichen Dpfer ihrer Blutgier. Ein 
C 5 großer 
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großer Theil der redlichgeſinnten Athener floh daher 
den Wohnſitz des Deſpotismus und der Mordluſt und 
begab ſich zu den Argivern und Thebern, die den Be⸗ 
fehl Lyſanders, keinen flüchtigen Athener aufzune 
men, allein unter den griechiſchen Voͤlkerſchaften, 
verachteten. Endlich gingen die dreißig Tyrannen ſo 
gar jo weit, daß fie mehr, als die Hälfte der Athe⸗ 
ner zwangen, die eigentliche Stadt zu raͤumen, und 
ihre Wohnung im Piräos zu nehmen 2). Dieſem 
Frevel konnte Thraſybulos nicht langer mehr mit 
Gleichgültigkeit zuſehn. Er faßte daher den Entſchluß, 
fo viel es ihm auch koſten möchte, fein blutendes Bas 
terland von den Unmenſchen zu befreien, die ihm ins 
mer toͤdilſchere Wunden verſetzten. In dieſer Abſicht 
ruͤckte er mit einem ſchwachen Haͤuſchen von ſiebzig 
Mann von Theben aus, verſtaͤrkte ſich in kurzem bis 
auf ſieben hundert, ſetzte ſich in Phile, einem unbe⸗ 
deutenden Orte im Attiſchen Gebiete, feſt, und war 
fo gluͤcklich, die Rotten der Tyrannen zweimal zu 
ſchlagen. Nach dieſem ermunternden Anfange drang 
der pattiotiſche Thraſybulos fo gar bis an den Piraͤos 
vor, nahm ihn ein, und gewann ein neues Treffen, 
worin Kritias und Hippomachos, zwei der Gewalt 
thaͤtigſten unter den Tyrannen, ihre Wuth mit dem 
Leben buͤßten. Die von der Zahl der Dreißigen noch 
uͤbrig gebliebenen Unmenſchen verzagten nun voͤllig: 
daher waͤhlten die Dreitauſende, die ſie Antheil an der 
Regierung nehmen ließen, an ihrer Stelle eine Geſell⸗ 


ſchaft 


) Zotrates ſcast die unzabl derer, melde die Stadt 
verlaſſen muſten, auf mehr als fünftaufend. Man 
ſehe Iſocrat. 1. 345, in Ateop.; Kenophon 11. 4. 
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ſchaft ven zehn Männern 5). Allein dieſe zeigten 
bald noch feindfeligere Geſinnungen gegen ihre Mit⸗ 
buͤrger im Piraͤes, und wollten ihre Vaterſtadt lieber 
den Spartanern in die Hände liefern, als ſich mie 
ibren Mitbürgern vergleichen. Unter dem Vorwande, 
Alen ſei von Lakedaͤmon abgefallen und wolle ſich den 
Boͤotiern unterwerfen, baten fie daher durch Abges 
ordnete um die Huͤlfe der Spartaner, die ſie auch mit 
Hundert Talenten unterſtuͤtzten. Von dieſem Gelde 
warb man in der Eil ein Heer, welches den Lyſander 
zum Anführer erhielt. Unſtreitig wuͤrd' es nun um 
die edlen Patrioten geſchehn geweſen ſeyn, wenn ſie 
nicht theils der Neid, womit man die Thaten Lyſan⸗ 
ders betrachtete, theils das Mitleid des Spartani⸗ 
ſchen Koͤnigs Pauſanias mit dieſen großmuͤthigen Ver⸗ 
fechtern der Freiheit, gerettet haͤtte. Dieſer letztere vers 
mochte die Ephoren, ein beobachtendes Heer zu wer⸗ 
ben, mit welchem er auszog, und ſich nahe am Pi⸗ 
2408 lagerte, gleichſam als ob er den Thraſybulos 
mit feiner, Mannſchaft einzuſchließen willens ſel. In 
der Stille ließ er hierauf alle diejenigen von den Athe⸗ 
nern, welche den Frieden wuͤnſchten, die Bedingun⸗ 
gen, unter welchen eine Ausſoͤhnung erfolgen koͤnne, 
wiſſen, und ſie zu einer Geſandtſchaft an ihn und die 
Ephoren auffodern. Mit Freuden verfprach man nun, 
den Lakedaͤmoniern die Stadt nebſt den Hafen, Piraͤos 
und Munichia, zu uͤbergeben, wenn man ſie wieder 


unter die Zahl der Bundesgenoſſen aufnehmen wolle, 


und der Friede ward unter tauſend Seegenswuͤnſchen ge⸗ 
ſchloſſen. Um alle Quellen der Zwietracht auf immer 
zu 


5) Die übten) Würde eutſehten Tyrauuen entflehn nach 
Eleuſts. i 
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zu verſtopfen, verpflichtete ſich das Atheniſche Volk 
durch einen feierlichen Eidſchwur, alle vorhergegange⸗ 
nen Beleidigungen zu vergeſſen. Hierauf überhäufte 
man den Thraſybulos und ſeine Kriegsgefaͤrthen mit 
den fehmeichelbafteften Belohnungen, vernichtete alle 
Geſetze und Einrichtungen der dreißig Tyrannen, und 
ſtellte die Verfaſſung in der Art wieder her, mie fie 
zu Solon's Zeiten, und in der Periode der Demokra⸗ 
tie geweſen war. Was von den Soloniſchen Geſetzen 
dem Geift der Zeiten und Umſtände nicht mehr anges 
meſſen war, das ward abgeaͤndert, und uͤberhaupt 
die geſammte Geſetzgebung Solon's durchgeſehen, 
und den dermaligen Beduͤrfniſſen der Athener angepaßte). 


5 5 10. 5 
Sparta erreicht den hoͤchſten Gipfel der Macht. 
Antalkidiſcher Friede. 


Nach ſo vielen gluͤcklichen Thaten, welche den 
Spartanern die Herrfchaft über Attika, das Haupt 
aller Staaten von Altgriechenland, errungen und ſie zu 
Gebietern des Meers und der Aſiatiſchen Städte und 
Inſeln gemacht hatten, bielten ſich dieſe fuͤr unuͤberwind⸗ 
lich. Kein Wunder alſo, wenn ſie im hoͤchſten Gra⸗ 
de anmaßend, ſtolz und übermüchig wurden, alles 
a N an⸗ 
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6) Alle Geſetze Solon's mußten zuvor gepruft werden, ehe fie 
von neuem Gültigkeit empfingen. Während dieſer 
Pruͤfung ward es einer Geſellſchaft von zwanzig Männern 
aufgetragen, über die Wohlfarth des Staats zu wachen. 
Man ſehe Meinets's Geſchichte der Wiſſenſchaften II. 

S. 324 lc. 
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andre außer ſich verachteten, und vor Feinden unbes 
ſorgt, die unermeßlichen Schaͤtze, welche Lyſander 
nach Sparta geſchleppt hatte, und die noch jaͤbrlich, 
als Beitrage, von den Bundesgenoſſen dahin ſtroͤm⸗ 
ten, im Arme der Ueppigkeit verpraßten. So vorſichtig 
und ſchuͤchtern fie vormals bei allen ihren Unterneh⸗ 
mungen geweſen waren, ſo raſch und ſtuͤrmiſch wurs 
den ſie nunmehr. Weder Eide noch Buͤndniſſe batten 
jetzt laͤnger etwas Verpflichtendes fuͤr ſie, als ihr 
Stolz, oder ihr Intereſſe es verſtatteten. Selbſt die 
Regeln der Klugheit und der Staatskunſt wurden nicht 
felten von ihnen mit Fuͤßen getreten. Sie beleidigten, 
druͤckten und miß handelten Bundesgenoſſen, Freunde 
und Wohlthaͤter, ftifteren allenthalben in Griechen⸗ 
land, Italien und Sicilien Unruhen, und begegneten 
den afiatifchgriechifcehen Städten und Inſeln mit der 
unmenſchlichſten Haͤrte. Das Beiſpiel der Athener, 
die ſich bei einer noch größeren Herrſchaft und glimpf⸗ 
licherer Behandlung der Bundesgenoſſen) dennoch 
durch ihren Uebermuth zu Grunde gerichtet halten, 
lehrte ihnen fo wenig Klugheit, daß fie ſich vielmehr 
recht abſichtlich in ihr eigenes Unglück zu ſtuͤrzen ſchies 
nen. Sie zuͤchtigten die Elier fuͤr die Huͤlfe, die ſie ih⸗ 
ren Feinden geleiſtet hatten, und verbanden ſich mit 
dem juͤngern Kyros, der damit umging, feinen Bru⸗ 
der Artaxerxes vom perſiſchen Throne zu ſtoßen. Als 
der Auftührer darauf in einer Schlacht geblieben war, 
ſo fürchteten die aſiatiſchgrirchiſchen Städte von den 
Per ſern die grauſamſte Rache. Sie flehten daher die 
Spartaner um ſchleunige Huͤlfe an, die ihnen auch 
zuerſt unter Thimbro, dann unter Derkyllidas 
zu. Theile wurde a). Die letztern arbeitete mehr an — 
27 e a 7 


— — — : —— —gt—y„.⁵ — — EEE nd 


„ Tbimdto kam im erſten Jahr der fünf und neun pate 
N Olym⸗ 
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Begluͤckung und“ an dem Flor der Städte, die er ver 
theidigen ſollte, als daß er ſich bemuͤht batte, durch 
blutige Siege Über die Perſer Lorbeeren einzuernten. 
Allein die Spartaniſchen Ephoten dachten anders: ſie 
ſchickten ihm den Beſehl zu, in Karien einzufallen, 
und den Tiffaphernes dahin zu vermögen, daß er den 
griechiſchen Städten ihre Freiheit gäbe. Bald darauf 
beſchloſſen fie auch, den König Ageſilaos mit einem 
ansehnlichen Heere nach Aflen zu ſenden, um den Krieg 
mit deſto größerem Eifer und Nachdruck ſortzuſe⸗ 
tzen 5). Agefitaos ſchlug die Perfer, verheerte ihre 
fruchtbarſten Provinzen und vermochte mehrere Staͤd⸗ 
te, Könige und Volker, von den Perſern abjufallen. 
Kaum bemerkten nun die Perſer, wie viel fie von dies 
ſem erfahrnen Feldherrn zu befürchten hätten, als fie 
darauf dachten, ſich deſſelben durch geheime Ranke zu 
entledigen. Sie beſtachen in dieſer Abſicht die Dema⸗ 
gogen in Korinth und Theben, um vermittelſt dieſer 
die maͤchtigſten Bundesgenoſſen von Sparta gegen 
ihre Schutzherren aufzuwiegeln. Ihre Mühe war 
nicht vergebens: denn in kurzem ließen ſich die Lokrier 
bereden, ſich eines Landſtrichs zu bemaͤchtigen, wor⸗ 
uͤber ſie bisher mit den Phokiern im Streit geweſen 
waren. Die Folge davon war, daß die letzteren in 
f das 


> 2 — in nn 
Olvmplade und Derkvllidas ein Jahr darauf nach uten. 

Drei Jahre nachher ward der Letztere vom ugeſilaos 
abgeloͤſt. ; 

6) Ageflaos vereinigte fo viele Tugenden des Herzens mie 
allen Talenten, welche man zu einem großen Feldherrn 
und Staatsmann erfodert, daß er ſelbſt von den edelſten 
Spartanern allgemein als ein Muſter von Größe dewu 
dert wurde. Man ſehe Peuophen 111. 7. q 
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das Gebiet der Lokrier einfielen, und fo das Kriegs⸗ 
feuer bald in bellen Flammen hervorbrach. Denn 
kaum hörten die Theber, daß die Lokrier in Gefahr 
waren, fo eilten fie ihnen zu Hülfe. Die Phokier 
nahmen nun zu den Lafedämoniern ihre Zuflucht und 
dieſe freuten ſich eine Gelegenheit zu finden, wo ſie 
den ihnen verhaßten Thebern wehe zu thun im Stans 
de waͤren. Lyſander und Pauſanias ruͤckten daher 
auf verſchiedenen Wegen gegen dieſelben vor und 
brannten um fo mehr, ſich durch neuen Kriegsruhm 
auszuzeichnen, da ſich auch die Athener, Korinther 
und andre Spartaniſche Bundesgenoſſen mit den The⸗ 
bern vereinigt batten. Allein das Gluͤck war ihnen 
diesmal nicht guͤnſtig. Noch ehe ſich Pauſanias mit 
Injander vereinigen konnte, ward der letztere bei Has 
liartos geſchlagen und getoͤdtet. Jener vermochte nun 
allein nichts auszurichten, und ſah ſich genoͤthigt, 
ſich unter den gröften Demüthigungen aus Boͤotien 
zuruͤckzuziehen. Das Einzige, was nun den erfchror 
ckenen Ephoren von Sparta noch uͤbrig blieb, war, 
den König Ageſilaos aus Aften zuruͤckzurufen. So 
ungern auch dieſer die glänzende Laufbahn verließ, 
auf der er noch Ruhms die Fülle einzuernten hofte, 
ſo gehorchte er dennoch ſogleich dem ihm gewordenen 
Befehle e). Er rückte durch Thrakien, Makedonien 
und Theſſalien in Böotien ein, ſchlug die Theſſaliſche 
Reuterei, die ſich feinem Durchzuge widerſetzte, und 

f 5 N war 


„) Pier tauſend Mann blieben unter dem Euxenos zur Be⸗ 
ſchuͤtzung der Aſlatiſchen Städte zurück. Die hier befinde 
liche Flotte, vom Piſander befehligt, beſtand aus hundert 
und zwanzig Schiffen. Man ſehe Kenophon's Geſch, der 
Or. III. 4. IV. 3. 
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war fo gluͤcklich, die Böotier in einem hitzigen Tref⸗ 
fen bei Koronea zu ſchlagen. Allein feine Freude 
ward gar ſehr durch die Nachricht verbittert, daß 
fein Bruder von dem Atheniſchen Felt herrn Konon 
bei Knidos geſchlagen und ſelbſt ein Opfer des Todes 
geworden ſei. Die Folge des Atheniſchen Sieges 
war der Abfall der griechiſchen Städte und Inſeln 
in Aſien und die Wiedererbauung der Feſtungswerkt 
und der Mauern von Athen mit perſiſchem Gelde, 
indem die Spartaniſchen Siege in Boͤotien ohne 
weitern Vortheil blieben. Ein in Korinth entſtande⸗ 
ner Aufruhr erbitterte die durch gegenſeitige Ungluͤcks⸗ 
fälle nicht zu friedlichen Geſinnungen vermochten Ges 
mürher der feindſeligen Partheien nur noch mehr. 
Der Poͤbel waͤhnte den groͤſten Theil der dertigen 
Großen mit den Spartanern im heimlichen Einpers 
ſtaͤndniß, und erſchlug ſie daher, oder zwang fie, 
ibr Vaterland zu verlaſſen. Die Spartaner gewaͤhr⸗ 
ten den Vertriebenen Zuflucht und Sicherbeit, der 
Korinthiſche Poͤbel aber fand bei den Athenern und 
Argivern Huͤlfe. Bald erhielt die eine, bald die ans 
dre Parthei kleine Vortheile, die nichts entſchieden. 
Um große Heere und Flotten auszuſenden, dazu was. 
ren alle griechiſchen Voͤlker zu erſchoͤpft, und von lan⸗ 
gen Kriegen zerruͤttet. Man mußte ſich daher mit 
kleinen Fehden begnuͤgen, unter denen neun Jahre 
verſchwanden, wo die Lakedaͤmonier meiſtens die 
Oberhand behielten. Endlich des Streitens muͤde, 
ſchickten dieſe den Antalkidas nach Perſien, um da⸗ 
ſelbſt den Frieden zu Stande zu bringen. Der Fries 
de erfolgte auch wirklich, war aber ſo ſchimpflich fuͤr 
die Griechen, wie ſte noch keinen geſchloſſen hatten. 
Durch ihn ward das ganze aſiatiſche Griechenland 
wieder das Eigenthum der Perſer und auch die uͤbri⸗ 
a gen 
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gen griechiſchen Staaten wurden dergeſtalt von den. 
felben abhängig, daß fiefich obne Unterlaß in die Ans 
gelegenheiten derſelben miſchten 4). Den Lakedaͤmo⸗ 
niern ward die Schande, ihre Stammgenoſſen an 

arbaren verrathen zu haben, mit der Oberherrſchaft 
in Griechenland vergolten. 


% 1 1. 


Das fo feſtſcheinende Gebaͤude der Spartaniſchen Seu 
ſchaft wird von einigen Släctlingen Aber den 
Saufen geworfen, 


Diurch den Frieden des Antalkidas, deſſen Voll⸗ 
ziehung den Spartanern übertragen wurde, ward 
das ganze politiſche Syſtem von Griechenland vers 
ändert. Der Staat von Theben wurde gezwungen, 
die Unabbaͤngigkeit der Städte Boͤotiens anzuerken⸗ 
nen, und biedurch die einzige Macht geſchwaͤcht, 
die noch im Stande geweſen wäre, ſich ihren ehrgei⸗ 
tzigen und herrſchſuͤchtigen Planen zu widerſetzen. 
Voll des verwegenſten Duͤnkels, und unbeſorgt, daß 
das Glück ihre Waffen fie verlaſſen koͤnne, erhielten fie 

nicht 
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d) Niemand wagte es, ſich den Frledens bedingungen zu mis 
derſetzen, weil der König von Perfien alle diejenigen, 
Wehe Widerſpaͤnſtigkeit beweifen wurden, mit dem Ktle⸗ 
ge zu überziehen drohte. Man ſehe Xeuophen v. 1. 289. 
291. Dioder XIV. p. 729. Iſoktates Panegor. 1. 
161. 186. Uebrigens ward dieſer Friede im zweiten 
Jahre der acht und neunzigſtea Olymp. 387 vor Chriſtus 
geſchloſſen. = 


Rulturgef. d. Grlechen 2 Th. B. 
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nicht nur, wider die Friedens bedingungen, faſt alle 
Städte des Peloponneſos, denen fie die Freiheit zus 
ruͤckgeben follten ), in der alten Unterwürfigkeit, 
ſondern benutzten mit Freuden auch jede Gelegenheit, 
wo fie ihre Herrſchaft erweitern konnten. Es gab 
nicht leicht irgendwo in Grlechenland eine Fehde, wor⸗ 
ein fie ſich nicht, gerufen, oder nicht gerufen, gemiſcht 
hätten; ja, nicht ſelten erregten fie fo gar ſelber hin 
und wieder Aufruhr in den Städten, um unter dem 
Scheine, ihn beilegen zu wollen, ſich beide Part 
eheien unterwärfig zu machen. Vorzuͤglich wußten 
fie die Städte zur Erreichung ihrer ehrgeitzigen und 
gewaltſamen Entwürfe zu mißbrauchen, welche vor⸗ 
mals auf Seiten ihrer Feinde geſteitten hatten, und 
unter dieſen mußte beſonders Mantinex die ganze 
Schwere ihres blutgierigen Zornes fühlen. Die uns 
gluͤcklichen Mantineer, zu ohnmächtig, inen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, wurden von ihnen gezwungen, ihre 
Mauern niederzureißen, und, wie vormals, in Doͤr⸗ 
fern und Flecken zu wohnen. Hierauf ſandten fie ih⸗ 
ren Feldherrn Phöbidas den Einwohnern von Akan⸗ 
thos und Apollonia gegen Olynthos, die mächtigſte 
thrakiſche Stadt der Griechen, zu Hülfe. Allein ans 
ſtatt ſich hier in einen Krieg einzulaſſen, folgte Phoͤ⸗ 
bidas lieber der Einladung einiger vornehmen The⸗ 
ber, die ihn in Kadmea, die Burg von Theben, 


fuͤhr⸗ 
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4) Diefe Städte mußten den Spartanern nach wie vor, fo 
oft ſie Krieg hatten, allenthalben folgen, mußten, ſo oft 
ihre Oberherren befahlen, ſich in Lakedämon verſammeln, 
mußten endlich zu jeder Unternehmung fo viel Geld her 
delſchaffen, als von ihnen gefodert wurde. Man fehe 
Kenophon Ves. . Ia. 1 
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führten, um durch feine Hülfe über ihr Vaterland 
berrſchen zu koͤnnen. Zwar ward der Eroberer von 
den Spartaniſchen Ephoren, weil er ohne ihr Vor⸗ 
wiſſen gehandelt hatte, feiner Wurde beraubt; allein 
Kadmea blieb darum, nach wie vor, in den Haͤnden 
der Spartaner. Die kühnſten Vertheidiger der Frei 
beit wurden aus Theben vertrieben, und das Haupt 
derſelben jo gar zum Tode verurtheilt. In dem hier⸗ 
auf begonnenen Kriege gegen die Olynthier litten die 
Lakedaͤmonmier zwar mehr, als eine Niederlage; allein 
am Ende ſahen die Olynthier ſich doch genoͤthigt, ſie als 
ihre Oberberren anzuerkennen. So große Gewalt⸗ 
tbaͤtigkeiten und Unmenſchlichkeiten konnten nicht lan⸗ 
ge ungerochen bleiben. Selbſt der Muthloſeſte und 
Geduldigſte, fo bald er zu ſehr gedrückt umd gemißs + 
bandelt wird, ermannt ſich, und firäuft die Ketten 
ab, womit ihn Deſpoten feſſelten. Auch die Spar⸗ 
taner machten dieſe Erfaßrung, und machten fie zu 
ihrem Ungluͤck. Steben käbne, patriotiſchgeſinnte 
Manner, die nach Kadmea's Eroberung mit mehrer 
ren andern ihre Vaterſtadt Theben verlaſſen hatten, 
entwarfen den dreiſten Plan, die Feſſeln einer Nation 
zu zerbrechen, vor welcher ganz Hellas zitterte. 
Blos mit Dolch en bewafnet ſchlichen fie ſich in die 
Stadt hinein, verkleideten ſich des folgenden Tages, 
wo gerade ein Feſt gefeiert wurde, als Weiber, und 
ließen ſich vom Phyllidas, dem Schreiber eines der 
damaligen Befehlshaber, in die Geſellſchaft der The⸗ 
biſchen Tyrannen fuhren, die von Weine taumelnd 
nach weiblichen Gunſtbezeugungen verlanget hatten. 
Nun war es ihnen ein leichtes, die theils fchlafens 
den, theils trunkenen Wüthriche zu toͤdten, die Ge⸗ 
faͤugniſſe zu eröfnen und ihre Mitbürger zur Wieder 
erkaͤmpfung der entriſſenen Freiheit aufzufodern. Die 
D 2 Spar; 
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Spartaniſche Beſatzung ward am folgenden Tage von 
einer ſolchen Furcht befallen, daß fie, ohne Hülfe 
zu erwarten, aus Kadmea abzog. Ganz Griechem 
land freute ſich, ſo bald es einſah, welch einen wich⸗ 
tigen Verluſt Lakedaͤmon durch den Abfall von Theben 
und Boͤotien erlitten hatte, Über dieſen faſt unerhoͤr⸗ 
ten Vorfall. Vorzuͤglich aber ſuchten ihn die Athener 
zu noch mehrerer Schwaͤchung ihrer übermürhigen 
Feinde zu benutzen. Sie ließen daher alle Seeſtaͤdte 
und Inſeln zur Wiedererkampfung ihrer Freiheit aufs 
fodern, und ihre Geſandten brachten es wirklich das 
bin, daß ſich die Chier, Byzantier, Rhodier, und 
mehrere andere Inſelbewohner ihren bisherigen Ty⸗ 
rannen entzogen. Nach und nach bequemten fich im⸗ 
mer mehrere, dem Beiſpiele derſelben zu folgen, und 
an dem großen Rathe Theil zu nehmen, den die Athe⸗ 
ner in ihrer Stadt verſammelt hatten, um ſich we⸗ 
gen der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten der abger 
fallenen Voͤlkerſchaften zu berathſchlagen ). Die 
Spartaner ruͤſteten nun eine Flotte von ſechzig Se 
geln aus, um ſich gegen die Athener zu ſetzen, und 
Athen ſelber auszupungern; allein fie wurden von 

Cha: 


— 


—— — gina ann 


4) Die berablaſſende Güte der Athener, die neden der bazı 

5 barifhen Harte der Spartaner ſehr abſtach, gewann die 

Herzen vieler ihrer ehemaligen Bundes genoſſen, und 

was dieſe nicht aus richtete, das vollendete der utheniſche 

Volksſchluß, der das Eigenthum der Bundesgenoffen 

ſicherte, indem er einem jeden Athener unt erſagte, 

außerhalb Attika das Feld zu bauen, oder unbewegliche 

5 Güter zn befigen: Man ſehe Kenophon's Geſch. d. Griechen 
V. 4 dc. p. 343. 
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Chabrias geſchlagen. Moch mehr verloren fie im 
folgenden Jahre, wo Timotheos und Iphikrates 
abermals über dieſelben Siege erfochten, den Athenern 
die Städte in Afien und Thrakien ſicherten, und die 
wichtigen Inſeln Korkyra, Kephalenia, und andre 
als Bundesgenoſſen gewannen. Hiedurch wurden die 
Spartaner zum Frieden geneigt gemacht, nach wel, 
chem ſich auch die Athener ſehnten c). Man verei⸗ 
nigte ſich daher bald uͤber die Bedingungen deſſelben, 
und alle Bundesgenoſſen traten ihm bei, nur nicht 
die Theber 4). Dieſe konnten ſich nicht entſchließen, 
ihre Anfprüche auf die bis dahin von ihnen abhängis 
gen Boͤotier aufzugeben. Aus dieſem Grunde ward 
es dem König Kleombrotos von den Ephoren aufge⸗ 
tragen, denfelben ſo lang mit Schwert und Feuer zu⸗ 
zuſetzen, bis fie ſich zur Unabhängigkeit der Boͤoti⸗ 
ſchen Städte verftanden batten. Kleombrotos ſuchte 
in dieſer Abſicht ein Treffen zu liefern. Die Stadt 
Leuk tra war es, wo beide feindliche Heere auf einan⸗ 
der ſtießen, und wo die Spartaner mehr durch ihre 
Thorheit und Unmaͤßigkeit, als durch die Tapferkeit 
f D 3 ihrer 
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e) Die Athener litten viel von den Seeraubern, die ſie von 
Aegina her immerfort beunrubigten. Auch batte die 
Ansräfung der Flotte ihnen viel gekoſtet. Penophon 
vi. 2. Datu kam noch, daß die Theber viele Gewaltthl 
tigkeiten veräbten, 


a) Die Friedensbedingungen waren: Zurücrufung der Bloß 
ten und Heere von Seiten der Athener und Spartaner, 
Wegstehung der Geſatzungen aus den Städten der 
Bundesge noſſen, ungekrankte Freihelt der verbundenen 
Voͤlkerſchaften. 5 
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ihrer Feinde geſchlagen wurden ). Moch ſchreckli⸗ 
cher, als das Treffen ſelber, welches die Schrift⸗ 
ſteller mit der fuͤr Athen ſo verderblichen Schlacht bei 
Aegos Potamos vergleichen, waren die Folgen deſſel⸗ 
ben. Die Athener benutzten dieſe Niederlage, um 
den Spartanern das zu vergelten, was dieſe vor⸗ 
mals zu ibrer Kraͤnkung ausgeübt batten. Sie reltz⸗ 
ten durch Geſandte, die fie im Peloponneſos umher⸗ 
ſchickten, die Heloten und Bundesgenoſſen zum Abs 
fall, und erfuͤllten die Argiver und Arkadier mit dem 
feuriaften Eifer für Freiheit, und mit dem toͤdtlich⸗ 
ſten Haſſe gegen die Lakedaͤmonier. Nicht weniger 
bemuͤhten fie ſich, die Erbfeinde der letzteren, die Meſſe⸗ 
nier, in die von ihren Vorfahren beſeſſenen, kaum 
durch bemooßte Trümmer noch kennbaren Gegenden, 
zurückzuführen. Mit Bewunderung gegen die The⸗ 
ber erfullt, ſchloſſen nun alle Griechen, der Lakedä⸗ 
moniſchen Knechtſchaft muͤde, ſich an die Sieger als 
ihre Berchüger und Führer an 7). Allein in kurzem 
verflog dieſer Taumel der Freude wieder, indem man 
von neuem diefeiben Ketten klirren zu Hören glaubte, 
die man erſt von ſich geworfen hatte, Schon im fols 
genden Jahre wurden daher die Theber von dem größs 
ten Theile der Städte und Völferfhaften wieder vers 
laſſen, die ſich in ihren Schuß begeben hatten. 
Sie wußten ſich in ihr Glück nicht zu finden, und 
Fe irrten 
— — —— — — — — — eng, 
) So blutig dieſe Schlacht auch war, ſo wenig war ſie au 
und fur ſich eutſcheidend. Erſt die Folgen machten fie 

wichtig. 5 . 
e) Die Schlacht dei Leuktra erfolgte Olymp. CiI. 1, 371 
vor Chriſtus oder erſt On. 4. Man ſehe Tenophen 

VI, gi 
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ierten daher in der Wahl der Mittel, ſich daſſelbe zu 
ſichern. Augenblickliche Einfälle vertraten bei ibnen 
baͤufig die Stelle durchdachter Plane. Ibre Vers 
faffung war eine zuͤgelloſe Ochlokratie, und nichts⸗ 
wuͤrdige Demagogen entſchieden uͤber die wichtigſten 
Angelegenheiten. Auch verſtanden die beiden groͤſten 
Maͤnner derſelben, Pelopidas und Epaminondas, 
denen ſie ihr Gluͤck verdankten, bei aller ihrer Tapfer⸗ 
keit, Enthaltſamkeit und Vaterlandsliebe, nicht die 
Kunſt des Themiſtokles, Arifiides, Perikles, Men- 
ſchen zu regieren und das Gebäude der Oberberrſchaft 
ibres Staats durch einen feſten Grund zu ſichern⸗ 
Die meiſten ihrer Maaßregeln zum Fier ihres Vaters 
landes waren daher fruchtlos, oder fo gar verderbs 
lich. Sie reitzten, wo fie ſchonen mußten, fie fehons 
ten, wo ſte durch Härte mehr Nutzen geſtiftet haͤtten. 
Hiedurch ward in kurzem ganz Griechenland gegen 
Theben aufgebracht und die Schlacht bei Mantinea 
koſtete dem Epimanondas das feben, fo wie feinem 
Vaterlande den groͤſten Theil des zuvor erlangten 
Ruhms und Anſehns. Pelopidas g) zog den Theſſa⸗ 
liern gegen den grauſamen Tyrannen Altxander zu 
Huͤlſe, entriß dem Wuͤtherich einige Staͤdte, und 
drang ſo gar bis nach Makedonien vor, wo er in der 
königlichen Familie das zerrißne Band der Einigkeit 
wieder feſtzuknuͤpfen ſuchte. Im folgenden Jahre 
unternahm er einen zweiten Zug nach Theſſalien, wo 
er vom Alexander Belangen genommen, anderthalb 


4 Jah 


\ 


) Pelopidas, weit higiger und raſcher, als Cpaminondas, 
brante vor Begierde, feinen Namen durch irgend eine große 
That unſterblich zu machen. 
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Jahre in einem engen Gefaͤngniß feſtgebalten, und 
vom Epaminondas gerettet wurde. Durch eine Reiſe 
an den Hof des perſiſchen Monarchen ſuchte er nach 
dem Beiſpiel des Antalkidas, ſeiner Vaterſtadt die 
Oberherrſchaft über Griechenland zu verſchaffen. 
Zwar erlangte er in Perſien alles, was er wuͤnſchte; 
allein die griechiſchen Staaten weigerten ſich nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkebr, feinen Frieden zu unterzeichnen: denn 
der perſiſche Name war, innerer Zerruͤttungen wegen, 
jetzt bei weitem nicht mehr ſo furchtbar, als ehemals. 
Haß und Verachtung war daher der Lohn des Helden, 
der Ruhm und Ehre zu erlangen gehoft hatte. Doch 
er überlebte dieſe Schmach nicht lange: denn bei eis 
nem dritten Feldzuge gegen Alexander ließ er ſich von 
ſeiner Hitze verlelten, den Theſſaliſchen Tyrannen bis 
mitten unter feine Krieger zu verfolgen, und fiel ums 
ter den Streichen der auf ihn eindringenden Feinde. 
So wohl Theſſalier als Theber waren untroͤſtlich uͤber 
den Tod eines Helden, von dem ſich noch fo viel Vor⸗ 
trefliches erwarten ließ. Vorzüglich hatten die Letz. 
teren die gegruͤndetſte Urſach zur Berräbniß: denn 
mit ibm ward Thebens ganze Größe zu Grabe ges 


g 


tragen. 
8. 12. 


Gan; Griechenland verſinkt nach der Schlacht bei Leuk ⸗ 
tra in einen anarchiſchen Juſtand, und es bereitet ſich 
alles zu einer großen Revolution vor. 


Die Athener und Spartaner ſchloſſen bald nach 
der Schlacht bei Leuktra ein Buͤndniß mit einander, 
wodurch fie ſich unter der Bedingung gegenſeitige Hülfe 
juficherten, daß ihren Feldherren 8 5 

- er: 
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Oberbefehl zu führen verſtattet wurde a). Außerdem 
traten die Spartaner den Athenern noch freiwillig die 
Herrſchaft zur See ab, wofuͤr ſich dieſelben bei allen 
Gelegenheiten erkenntlich bewieſen. Durch dies glück 
liche Vernehmen zwiſchen den beiden maͤchtigſten 
Voͤlkerſchaften Griechenlands gelangten die Athener 
bald wieder zu dem Anſehn, deſſen fie ſich unter Pe: 
rikles's weiſer Leitung erfreuet hatten. Auch die 
Spartaner, wiewohl mehrmals von den Thebern und 
Arkadiern geſchlagen, erlagen ihren Feinden nicht, 
ſondern erbohlten ſich in kurzem von ihren Niederla⸗ 
gen. Wie gluͤcklich waͤren die Griechen jetzt geweſen, 
wenn fie die wiedererlangte Freiheit zur Vermehrung 
ihrer innern Wohlfarth angewendet haͤtten! Allein 
bieran dachten ſie ſo wenig, daß vielmehr allenthalben 
der Zunder des Kriegs von neuem emporglomm, und bier 
und da fo gar in helle Flammen hervorbrach. Faſt 
allenthalben waren Nachbarn gegen Nachbarn, Buͤr⸗ 
ger gegen Bürger wegen gegenſeitiger Beleidigungen ers 
bittert, fo daß fie, fo oft ſich die Gelegenheit dazu 
darbot, über einander herſielen, und die furchtbar; 
fie Rache übten. Wo die Spartaner in den Städs- 
ten reichen und angeſehenen Männern die hoͤchſte Ges 
walt übertragen hatten, da wurden dieſe als Volks 
verräther theils vertrieben, theils ermordet. Die 
Arkadier ſuchten eine as Regierungsform 
5 bei 


— 
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8) Dieſes Buͤndniß war ſehr wohl überlegt und ward auch 
in allen Punkten gewiſſenhaft gehalten. Mau ſebe i.. 
nophon VI letztes Kap. p. 432. Die Spartauer entgingen 
dadurch ihrer völligen Wernichtung, die ſonſt unvermeid⸗ 
lich geweſen wäre. 
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Menſchen das deben. Noch bfuriger waren die Au 
kritte in Argos, wo der zuͤgelloſe Poͤbet eine unzäplis 
ge Menge der erſten Bürger unter den gröſten Mars 
tern würgte 6). Durch das Treffen bei Mantineg 
ward dieſer Geiſt der Unruhen und der Blutgier nicht 
vertrieben, ſondern durch neue Nahrung, womöglich, 
noch ungebundener und verheerender. Der Fall des 
Epaminondas brachte die Theber faſt um alle Beſin⸗ 
nung. Man dachte nicht daran, den Hichender 
Feind zu verfolgen, daber ſammelte fich dieſer wle⸗ 
der, gewann mehrere kleine Vortßeile, und errichtete 
fo gar, obne daß er daran verhindert wurde, eln 
Siegeszeichen. So wie Theben jet daniederlag, 
fo waren auch andre vormals mächtige Städte gede⸗ 
muͤthiget. Sparta hatte durch die faſt unauf boͤrlichen 
Kriege, die es führen mußte, ſich fo entkraͤftet, daß 
es nicht den dreißigfien Theil der Volkemenge mehr 
batte, die es gähren konnte. Die Athener beſaßen 
zwar einige erfaßrne Feldherren, und waren von 
neuem im Beſitze der Oberberrſchaft zu Waſſer; als 
fein die ganze Verfaſſung derſelbden war zu ſehr zer 
rüttet, und daß Verderbniß ihrer Sitten zu krebs; 
artig geworden, als daß ihr Anſehn von Dauer ſeyn 
konnte, Es fehlte ihnen an Spannkraft des Geiſtes, 
um kühne Plane zu eutwerfen, und an Muth und 
ef ee Ber 
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70 Sechtebnburdert der edelſten Bürger mußten bier unter 
den granſamſten Qualen ſterben. Endlich kam die Reibe au 9 
an die Semeichler des Poͤbels, die Demag ige: 
die Blutgier deſfelben erſt aufgereizt batten. „Man fehe 
Dioder S. 48, 49 nach Weſſellng. * 
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Beharrlichkeit, um fie auszuführen. Und dennoch ſchien 
es eher, daß der Staatchon Athen, von allen feinen vori⸗ 
gen Nebenbuhlern um die Oberherrſchaft, der Maͤchtig⸗ 
ſte und Bluͤhendſte, von neuem ſeln Haupt erheben, 
und den Oberbefehl uͤber das geſchwaͤchte, an den ſich 
ſelbſt geſchlagenen Wunden ohnmaͤchtig daniederliegen⸗ 
de Griechenland davon tragen, als daß ein Herrſcher 
aus einem Volke bervorgehn wuͤrde, das bisher 
nur Barbaren diente, und den Athenern zinsbar 
geweſen war, aus einem Volke, welches den Grie⸗ 
chen fo veraͤchtlich ſchoͤn, daß man nicht einmal tüchs 
8 Sklaven aus demſelben ziehn zu koͤnnen geglaubt 
atte. 10 5 2⁰⁹ 5 


§. 13. 


pbilippos, sis von Makedonien, wirft ſich zum Serrn 
des gefcbwächten "Griechenlands auf. 


Philippos, König von Mafedonien, war vom 
Schickſal dazu erfehen, der Herr des an einer bel⸗ 
nabe völligen Kraftloſigkeit daniederliegenden Gries 
chenlands zu werden. Bei innern Unruhen in der 
Familie des mit Tode abgegangenen Könige Amyntas 
von Makedonien hatte ſich Pelopidas die Mühe gege: 
ben, die Zwiſtigkeiten ſo gut als moͤglich beizulegen, 
und den Philippos als Geißel mit ſich nach Theben 
genommen ). Hier war derſelbe in allen Künften 

des 
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N) Amyntas binterlieh drei teätmäßige Söhne, den Alexander, 
Perdikkas, und Philippos. Alexander, der Neltefle von iss 
8 nen 
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des Kriegs und des Friedens erzogen worden, und 
wie ſehr er dieſen Unterricht benutzt hatte, um ſeinen 
Ver⸗ 


— 


nen, regierte nur ein Jahr laug. perdikkas, der fol⸗ 
gende Bruder, fand einen Gegner am Pauſanias aus 
dem koͤniglichen Haufe von Sparta; allein der Atheniſche 
Feldherr Jphikrates verdraͤngte denſelben, und befeftigte 
den rechtmaͤßigen König. auf dem Makedoniſchen Throne. 
Dennoch blieb derſelbe nicht lang in Rube, ſondern Mies 
lemdos, ein natürlicher Sohn des Ampntas, machte An⸗ 
ſpruche auf die Kroue und ſuchte ſich ihrer mit Gewalt zu 
bemächtigen. Man verſtand ſich am Ende gemeinſchaftlich 
dazu, dem Theber Pelopidas, der wegen feiner Recht⸗ 
kwaffenbeit und Tapferkeit gleich ſehr geachtet wurde, die 
entſcheibung der Sache zu uberlaſſen. Pelopibas eutſchled 
zum Vortheil des Perdikkas, und da er et für rathſam 
Melt, von beiden ſtreitenden Parthelen Geißel mitzuneh⸗ 
men, um fie zur genauſten Beobachtung des Vertrags zu 
vermögen; fo nahm er auch den sebnjährigen Yallippos 
mit uach Theben. Perdikktas ward im J.? 365 vor Chr, 
König, und blieb ia einem großen Treffen gegen die Juv⸗ 
tier Olymp. Cv. 1. 360 vor Chr. Man ſehe Diodor Xvr. 
2 1c. Jetzt ſchien der Untergang Makedonlens unver⸗ 
meidlich. Die Jüprier rüferen fib von neuem, um mit 
einem groben Heere in Makedonſen einzufallen. Die 
poonier raubten und plünderten auf das“ grauſamſte, 
weil fie ihre Feinde für zu ohnmächtig bielten, um ionen 
Widerſtand zu leiſten. Nicht weniger war eben der 
Paufanſes, den der Atheniſche Feldherr Jphitrates fos 
glei; nach umpntas's Tode vertrieben hatte, wieder im 
Anzuge gegen Makedonien, um feine Ansprüche auf die 
Kron gelten zu wachen. Endlich verſuchten es auch bie 
Atheuer 
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Verſtand aufzuklaͤren, und ſich Menſchenkenntniß zu 
verſchaffen, davon find die kuͤhnen Eutwuͤrfe und 
Thaten Zeuge, wodurch er ſich auf feiner nachmalis 
gen glänzenden Laufbahn verberrlichte. Nachdem er 
neun, oder zehn Jahre in Theben zugebracht hatte, 
vermochte ihn die Nachricht von einer Revolution in 
feinem Vaterlande, dieſe Studt heimlich zu verlaſſen 
und ſich ſo eilig, als moͤglich, nach Makedonien zu 
begeben. Ohne Begleitung, obne Hülfe, ohne Em⸗ 
pfehlung bieſelbſt angelangt, wußte er durch die 
binreißendſte Beredſamkeit die Gemuͤther feines Volks 
zu gewinnen, und ihm Zutrauen zu feinen Kräften und 
Geſinnungen einzufloͤßen. Obſchon ein Juͤngling, 
zeigte er dennoch die Geiſtesreife und Erfahrenheit eis 
nes Mannes, und die Klugheit eines durch mehrere 
Kriege gebildeten Feldherrn. Er übte feine Makedo⸗ 
nier unauf hoͤrlich in den Waffen, erfand eine neue 
Schlachtordnung, und traf auf dieſe Art alle nur 
moͤglichen Anſtalten, um die furchtbar ſten Widerſa⸗ 
cher zu empfangen, die ſich von allen Seiten wider 
ihn erhoben, und feinem Reiche den Untergang droßs 
ten. Den einen wußte er durch Geſchenke und Ver⸗ 
ſprechungen, die andern durch ſcheinbare Unterwers 
fung zu beſaͤnftigen. Kaum aber hatte er ſich bins 
laͤnglich zum Kriege vorbereitet, als er die Paͤonier 
uͤberſiel, und unterjochte, den König von Illyrien 
zwang, ihm die von Makedonien losgerkſſenen Staͤd⸗ 
te wiederzugeben, den Athenern Amphipolis, Poti⸗ 

ö Dan 
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Atdener durch Aus ſendung elnet mächtigen Flotte, einen 
gewiffen Argos auf den Makedoniſchen Thron zu ſeten. 
In dieſet verzwelflungs vollen Lage fand Phluippos fein 
Meich, als er aus Theben entwiſchte. 
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dia und Pydna wegnahm, und fein eigenes Geblet 
durch neue Städte bläßender machte. Die Ktiegs⸗ 
gefangenen führte er meiſtens in fein Reich, und 
wieß ihnen daſelbſt neue Wohnungen an. Im dritten 
Jahre feiner glaͤnzenden Regierung erbaute er Dis 


lippi und wandte ſehr große Sorgfalt auf die Bear- 


beitung der Goldbergwerke, die feine Mühe jährlich : 
mit tauſend und mehreren Talenten Goldes lohnten. 
Während des Krieges der Athener mit den Bundes 
genoſſen bemaͤchtigte er ſich der Stadt Methone, un⸗ 
terwarf ſich beinahe ganz Theffalien und zwang die 
gegen ihn verſchwornen Könige der Päonier, Thra⸗ 
kler und Illyrier, ibm jährliche Abgaben zu entrichten. 
Jener Bundesgenoſſenkrieg, der die Athener unfaͤhig 
machte, den zu ſchnellen Anwachs der Kräfte des Phi⸗ 
lippos zu hindern, ward durch das harte Joch ers 
zeugt, womit fie die Bewohner der Inſeln druͤckten. 
Die Wichtigſten der den Athenern bisher zinnsbaren 
Inſeln und Staͤdte verſchworen ſich daher gegen ihre 
Deſpoten, und die beruͤhmteſten Feloherren vermoche 
ten nicht, ſie ſaͤmtlich zum Gehorſam zuruͤckzubrin⸗ 
gen. Zwar waͤhrte dieſer Krieg nur drei Jahre: 
dennoch aber ward Athen aufs aͤußerſte dadurch er⸗ 
ſchoͤpft, und es würde vielleicht alle Bundesgenoſſen 
verloren haben, wenn ſich dieſe nicht vor dem Maker 
dogiſchen Phllippes gefürchtet hatten. Um ſich ges 
gen dieſen mächtigen Eroberer zu ſchuͤtzen, ſchloſſen 
fie einen Frieden mit den Athenern und verſprachen 
ihnen die Fortzahlung der bisherigen Schutzgelder, 
fo fern es Athen auf ſich naͤhme, fie gegen auswaͤrti⸗ 
ge Mächte zu ſichern 6). Jetzt würden die Athener, 
i ie 
N en 
4) Der Bundesgenoffenfrieg, den die Atheuer hauptſächlich 
. 5 N mit 
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die ſich ſehr bald wieder erhohlten, im Stande gef 
weſen ſeyn, ſich den ſchnellen Fortſchritten des Fries 
veriſchen und ſtaatsklugen Philippos thaͤtiger zu wis 
detſetzen, wenn fie nicht bald ein neuer Krieg, der 
alter dem Namen des Heiligen bekannt iſt, beſchaͤf⸗ 
tigt hatte. Die Theber konnten noch immer ihre 
bereſchſüchtigen Gedanken und Plane. nicht aufgeben. 
Was ſte daher durch die Gewalt der Waffen nicht 
auszurichten vermochten, das ſuchten ſie durch Liſt 
und Ranke zu erreichen. Ju dieſer Abſicht wußten 
fe es im Ampbiktyonenrathe durchzuſetzen, daß die 
Phokter, gewiſſer heiliger Länder wegen, die fie an 
ſich geriſſen hatten, ſo wie die Spartaner, wegen 
der Wegnahme von Kadmea, mit Geldſteafen belegt 
werden ſollten. Allein die geſoderten Summen waren 
fo übertrieben groß, daß fie nicht aufgebracht werden 
konnten. Voll Verzweiflung bemächtigten ſich daber 
ar unter Auführung bes Philomelos des 
mpels von Delphi, um dadurch die Amphiktyo⸗ 
nen zur Tilgung ihres harten Aus pruchs zu nörbigen« - 
Von den Spartanern hierin uaterſtͤtzt, ermordete 
Dyifomelos alles, was ſich ihm zu Delphi widerſetz⸗ 
te. Das Vermoͤgen der Ermordeten ſo wohl, als 
die großen Kriegsſchatzungen, die er eintrieb, ſetzten 
ihn in den Stand, ſeinen Kriegern einen viel hoͤhe⸗ 
ren Sold zu geben, als andre Maͤchte. Dadurch 
verſtäͤrkte ar fein Heer außerordentlich, indem es 
ſchon jetzt in Griechenland von feilen Kriegern wim⸗ 
melte. Zu gleicher Zeit ließ er die mächtigften grte⸗ 
N * 3 chiſchen 
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mit Byzanz, Rhodos, Kos, Samos, Chios führten, 
dauerte von Olympiade Cy. 3. bis CVI. I. 336 vor 
Chriſtus. f a 
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chiſchen Staaten zu ſeinem Beiſtande einladen, in⸗ 
dem er feierlich gelobte, daß er die heiligen Schaͤtze 
nicht anrühren und genaue Rechenſchaft davon able⸗ 
gen wolle. Daß ihm dieſes Verſprechen im Anfang 
Ernſt war, daran iſt nicht zu zweifeln; denn ſchon 
war er ein Jahr lang im Beſitz der Tempelſchaͤtze, 
ohne daß er ſich daran vergriff Auch die Athener 
ſchlugen ſich daher auf die Seite der Phokier, die 
man offenbar gewaltthaͤtig behandelte. Die erſte aries 
chiſche Voͤlkerſchaft, welche zum Schutz des Tempels 
berbeieilte, waren die Lokrier, denen nachher die 
Theber mit ihren ſaͤmtlichen Bundesgenoſſen folgten e). 
Die Lokrier wurden geſchlagen, gegen die Theber aber 
verlor Phllomelos das Leben. Allein fein Tod ward 
für die Poofier nicht verderblich: denn Onomarchos, 
ein noch thaͤtigerer und raſcherer Krieger, trat an die 
Stelle des Gebliebenen. Dieſer ließ aus den ſilber⸗ 
nen und goldenen Weihgeſchenken des Delphiſchen 
Tempels Muͤnzen ſchlagen, womit er die vornehmſten 
Haͤupter der Staaten zu beſtechen und ſehr anfehulis 
che Kriegs heere zu errichten wußte. Selbſt den Phi: 
lippos ſchlug er in zweien blutigen Schlachten und 
brachte ihn in das aͤußerſte Gedraͤnge. Allein der 
entſchloſſene und ſcharfſichtige Geiſt des Makedoniers 
entdeckte bald Auswege aus dem ihm zugedachten 
er 
— — 
e) Ueber den Heiligen Krieg det Griechen, der feit Olvmp. 
col. 2.355 vor Chriſtus geführt wurde, ſehe man daupt⸗ 
ſuͤchlich Memoites de Academie des Inicripe, VII. act. 
1X. 97. XII. 177. Pbilomelos blted Olymp. Cy. 3. 
Onomarchos Olomp. Cut. 3. Phapllos Vin 
Der letzte Aufuͤhrer der Phokiet war Phaläkos. Man 

ſeht Vauſanlas X. 2. Diodet XVI. 23. 


— — — ER an 
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Verderben, verband ſich mit den Theſſallern auf das in⸗ 
nigſte, und brachte den Phokiern eine Niederlage bei, 
die nie blutiger geweſen war. Onomarchos blieb mit 
ſechs taufend feiner Krieger, und eben fo viele ge⸗ 
riethen in die Gefangenſchaft der Makedonier. 
Durch dieſen Sieg erhielt Phillppos den ruhmvollen 
Dramen eines Raͤchers der Götter, und bahnte ſich 
immer mehr den Weg zur Oberherrſchaft über das ſich 
ſelbſt entnervende Griechenland. Zwar waren die 
Phokier noch nicht völlig zu Grunde gerichtet, ſon⸗ 
dern Phayllos, der Bruder des gefallenen Onomar⸗ 
chos, ſammelte bald wieder ein ſehr anſehnliches 
Kriegsheer, und die Achaͤer, Athener und Lakedaͤmo⸗ 
nier traten gleichſam in ihre Dienſte: allein bald wa⸗ 
ren die Quellen erſchoͤpft, woraus ſie bisher ihre Heere 
unterhalten hatten. Daher vermochten fie es nicht 
länger, dem Philippos zu widerſtehen, der von den 
Thebern und Boͤotiern zu Hülfe gerufen war, und 
dem auch die Atbener, die einzigen, welche ihm das 
Eindringen in Griechenland eine Zeit lang verwehrt 
batten, ſich nicht weiter entgegenſtellen konnten. Der 
unvermuthete Einfall des Makedoniſchen Helden in 
Phbokis zwang deshalb den Feldheren Phalaͤkos zum 
Abzuge. Was von Städten nicht erobert wurde, 
das beredete Philippos ſich zu ergeben, und dennoch 
zerſtoͤhrte er fie, feines gegebenen Wortes ungeachtet, 
in wenig Tagen. Die Einwohner wurden theils 
binweggeführt, theils genoͤthigt, in kleiuen Dörfern 
zu wohnen. Auch bemaͤchtigte ſich der Sieger der 
Stimmen, welche die Phokier bis dabin im Am⸗ 
pbiktyonenrath gehabt hatten, und des Vorſitz's bei 
den pythiſchen Spielen. Nur das allgemeine Ver⸗ 
derben und die Gleichguͤltigkett gegen Ruhm und Bar 
terland, worein die Griechen jetzt verſunken waren, 
Kulturgeſch. d. Griechen a Chr E mach⸗ 
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machte, daß man dies geſtattete. Mit Gelde war 
jetzt alles auszurichten und daran ließen es Makedo⸗ 
eng Bergwerke dem Ppilippos nicht fehlen, Der 
Zerſtoͤhrer der griechiſchen Freiheit geſtand es ſelber, 
daß er dem Golde mehr verdanke, als der Tapferkeit 
feiner, Heere, und daß keine Feſtung unuͤberwindlich 
ſei, zu der man mit Gelde kommen koͤnne. Ein für 
die Athener ſchimpflicher Friede, den man bald darauf 
ſchloß, verhinderte den Eroberer nicht, von neuem in 
Thrakien einzufallen und zwei und dreißig Staͤdte mit 
barbariſcher Grauſamkeit zu zernichten. Nicht we⸗ 
niger bemaͤchtigte er ſich der vornehmſten Oerter im 
Peloponneſos und auf Euboͤa, theils mit Gewalt, 
theils durch Ranke, woran es ihm Niemand zuvor⸗ 
that. Zwar gaben ſich der Redner Demoſthenes und 
der Feldherr Phokion bei den Arhenern alle Mühe, 
um Philippoe's berrſchſuͤchtige Abſichten zu vereiteln: 
zwar ward Phokion mit einer hinreichenden Anzahl 
von Kriegern gegen ihn ausgeſandt, um ihn aus Eu⸗ 
boͤa zu vertreiben; allein ihre Verſuche gluͤckten doch 
immer nur zur Halfte. Als der laͤndergterige König 
hierauf in den Cherſoneſos einſiel und mehrere Städte 
belagerte, ruͤſteten die Athener von neuem zwei Flot⸗ 
t aus, und ſchloſſen, mit Seeraͤubern verbunden, Mas 
kedonien fo ‚eng ein, daß er nichts daraus erhalten 
konnte. 


— 


R ————— 


d) Es gehörte zum Gluck des Makedoniſchen Siegers, wie 
Demoſthenes fagt, daß alle griechiſchen Städte mit Ver, 
raͤthern desl Vaterlandes, wie mit einer unheilbaren 

Seuche, befallen, und mit Menſchen angefüllt waren, die 
er ſich nicht einmal ſo ſchlecht vorgeſtellt hatte, Man ſehe 
Demoſthenes de falſa legat, P. 209. Meiners's Geſch. der 
iſſenſch. 11. S. 584. wa 
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konnte. Jetzt kam ein neuer Friede mit Athen und 
deſſen Bundesgenoſſen zu Stande: allein der Friede 
batte für Philippos nur jo lang Verbindlichkeit, als 
feine ehrgeizigen Abſichten es geftatteren. Daher 
war die Ruhe von ſeiner Selte auch diesmal nicht 
von Dauer. Er verſicherte ſich der Theſſalier, Boͤo⸗ 
tier und Theber, und rückte dann unter dem Vor⸗ 
wande, daß ihm von dem Amphiktyonenrath aufges 
tragen ſei, die Kirrhaͤer fuͤr die Entweihung beili⸗ 
ger Ländereien zu zuͤchtigen, bis nach Elatea vor. All⸗ 
gemein war das Schrecken, welches ſich auf die 
Nachricht davon in Athen verbreitete. Man wußte 
ſich in dieſer Beſtuͤrzung nicht zu rathen, bis Demos 
ſthenes auftrat, und feinen Mitbuͤrgern den Rath er⸗ 
theilte, daß man eiligſt Fußvolk und Reuter bis nach 
Eleuſis ſchicken und alle griechiſchen Staͤdte auffodern 
muͤſſe, den gemeinſchaftlichen Feind zu vertreiben. 
Noch einmal ward biedurch der bereits entſchlafene 
Muth in den Herzen der Griechen belebt, und die 
faſt gänzlich erſtorbene Liebe zur Freiheit geweckt und 
befeuert. Es erfolgte beinahe ein allgemeiner Auf⸗ 
ſtand der Griechen, der den Philippos um fo mehr 
ſchreckte, je weniger er ihn erwartet hatte. Da er 
nun auch in mehreren kleinen Treffen unterlag, ſo bot 
er den geſamten Griechen den Frieden an. Allein ſei 
es nun, daß der Glanz des perſiſchen Goldes die Aus 
gen des Demoſthenes zu ſehr verblendete, um das ger 
meine Beſte feines. Vaterlandes wahrzunehmen, 
oder ſei es, daß er dem von neuem auflodernden Wu⸗ 
the der griechiſchen Jugend zu viel traute; dieſer 
Redner, der bisher ſo weiſe gerathen hatte, ſtimmte 
jetzt, wider Phokion's Meinung, für die Fortſetzung 
des Krieges. Die Griechen zwangen nun den Pbi⸗ 
lippos zu dem Treffen bei Chaͤronea, und boten = 

E 2 ihre 
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ihre Kräfte auf, um den Sieg davon zu tragen. 
Allein das Schickſal wollte einmal den Untergang 
der griechiſchen Freiheit, daher ging die Schlacht 
und mit ihr der Ruhm und das Anſehn von ganz 
Griechenland verloren e). 


ö $. 14. a 
Folgen der Schlacht bei Chaͤronea. 
Philippos's Tod. 


Die ſchrecklichſte Verzweifelung ergriff die ges 
ſammten Griechen, nach dem Verluſte der wichtigen 
Schlacht, die uͤber ihr ganzes Schickſal entſcheiden 
ſollte. Allgemein war der Jammer und das Wehkla⸗ 
gen, welches ſich auf die Nachricht davon durch die 
Städte verbreitete. Hauptſaͤchlich wußten die Athener 
in dieſer grausvollen Lage nicht, wozu fie greifen, wos 
durch fie ihr Daſein ſichern ſollten ). Man glaub⸗ 

te 


— —— — 


— — 


„) Ueber den Untergang der griechiſchen Freihelt ſehe man 
Ixcurgus c. Leocr, iu den Oper, Orat. ed. Reiske IV. 135. 
Juſtinus Ix. 3. In der Schlacht bei Chäronen fiel die blä⸗ 
bendfle Jugend der Griechen. Pbilippos machte 10000 
ſchwerbewafnete Krieger und tauſend Reiter zu Gefauge⸗ 
nen. Demoſth. de falfa legat, p. 230. Die Athener allein 
verloren tauſend Todte und zwei tauſend Gefangene, 
Uebrigens ward dieſe Schlacht Olymp. Cx. 3. 338 vol 

x Chr. geliefert. 

) Die bisherigen Geſinnungen des Philippos gegen die Athen 
ner und der Gedanke, daß fie ihn kurz vorher in die aus 
senfbeinlihfte Gefahr geſtuͤrzt hatten, mußte Athen vor 
einem Ueberwinder zittern machen, der bisher feine Nas 
cer ſo ſchwer fühlen ließ. Man ſehe Juſtin I. 4 Plu⸗ 
larch im Leben des Demoſthenes IV. p. 725. Athendos 
X. 10, B. 438. 
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te nicht anders beſtehen zu koͤnnen, als wenn man den 
Sllaven die Freiheit, den Fremden das Buͤrgerrecht, 
den Unehrlichen den Genuß der Ehre gäbe. Eine 
große Menge von Bürgern berubigte ſich hiebei nicht 
einmal, ſondern rafte ihre koſtbarſten Sachen zuſam— 
men und entfloh, weil fie den erbitterten Sieger 
täglich vor den Thoren zu fehen fürchtet. Allein 
Philippos bewies mehr Schonung und Güte, als man 
von feinem Charakter erwartet hatte. Vielleicht war 
es Hochachtung gegen die Thaten ihrer glorreichen 
Abnberren, vielleicht Ruͤckſicht auf die Urteile der 
Zeitgenoſſen und der Nachwelt, vielleicht andere poli⸗ 
tiſche Gruͤnde, die den Sieger vermochten, diesmal 
ſich anders gegen die Athener zu benehmen, als er 
ſich ſonſt wol gegen uͤberwundene Voͤlker zu betragen 
pflegte. Er gab denſelben nicht blos ihre Gefange— 
nen ohne Löſegeld zurück, ſondern beſchenkte fie zum 
Theil auch mit Kleidungsſtücken. Ja, er that nech 
mehr, er erwies fo gar denen, die bei Chaͤronea ge: 
fallen waren, die letzte Ehre, und ließ ihre Gebeine 
durch den Antipater nach Athen binbringen, damit fie 
bier in den Grabmaͤlern ihrer Väter koͤnnten beigeſetzt 
werden. Alleln die Herrſchaft zur See und uͤber die 
Inſeln, deren Genuß den Athenern bisher fo viele 
Wortheile gebracht hatte, entriß er ihnen und ver⸗ 
ſtopfte biemit die vorzuglichſte Quelle ihrer Einkünfte. 
So wohl diefes, als mehrere andere an dem Innern 
des atheniſchen Staatskoͤrpers unaufboͤrlich nagende, 
krebsartige Schaden machten das Schlckſal der Atbe⸗ 
ner zu dem Loſe eines an einer langſamen Wunde all' 
maͤhlig dabinſterbenden Kranken. Jetzt war nichts 
weiter übrig, was den Phillppos in Verfolgung ſet⸗ 
ner berrſchſuͤchtigen Plane aufhalten konnte. Er that 
daher von nun an lin a was er woll 
ö 3 ie. 
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te 4). Hauptſaͤchlich war er bemuͤbt, ſich von den 
Griechen zu einem Anführer aller griechiſchen Staaten 
wider die Perſer wählen zu laſſen. Schon war die 
Zabl der Fußgaͤnger, Reiter und Schiffe beſtimmt, 
die eine jede Stadt zum Kriege wider den ariechifchen 
Erbfeind liefern ſollte: ſchon war der Monarch ſo 
gar im Begriffe nach Afien uͤberzugehen, wohin er 
bereits die Vorzuͤglichſten feiner Feldherren vorausge⸗ 
ſcickt hatte; als er meuchelmoͤrderiſcher Weiſe ee 
unter ſcinen kuͤhnen Entwärfen, an einem Feſte, wo⸗ 
zu ganz Griechenland geladen war, ermordet wurde c). 
Um eine gläckliche Verſoͤhnung mit feiner Gattin 
Olympias und feinem Sohne Alexander, die er durch 
Ausfhweifungen im Genuß der Liebe nicht felten ber 
leidigte, fo wohl oͤffentlich kund zu thun, als zu ber 
feſtigen und dauerhaft zu machen, verheirathete er 
feine Lieblingstochter, Kleopatra, mit dem Könige 
von Epiros, dem muͤtterlichen Obeim Alexanders, 
und feierte die Hochzeit durch ein praͤchtiges Feſt, das 
mehrere Tage dauerte. Waͤhrend der geraͤuſchvollen 
Vergnügen dieſes Feſtes, wo Griechen und Makedo⸗ 

a 8 nier 


6) et serötte, plünderte und beſetzte die griechiſchen Städte, 
wo, und wie es ihm beltebte, 

) Der geſammte Betrag der von den griechiſchen Voͤlker⸗ 

ſchaften zum perſtſchen Kriege zu ſtellenden Mannſchaft 
delief ſich auf zweihundert und zwanzigtauſend Mann zu 
Fuß und funfzehutauſend Reiter. Die Lakedamonier hats 
ten am Kongreß nicht Theil genommen. Man ſehe Ju⸗ 
fin IX, 3. Ein Aufſtand der Illprier hinderte den 
Philippos, ſeinem, unter! Parmenio abgeſchickten, Heere 
fo gleich zn folgen. Et ward das Opfer der Verſchwörung 
Olymp. CxI. 1.336 vor Chriſtus. u 
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nier ſich wetteifernd beſtrebten, ihrem gemeinfchaftlis 
chen Gebieter das Opfer ihrer Ehrerbietung darzu, 
bringen, wagt er es mehrmals, oͤffentlich, mit arg; 
wohnlofem Vertrauen auf die Treue ſeiner Untertha⸗ 
nen, zu erſcheinen. Als er nun auf dieſe Art eines 
Tages aus dem koͤniglichen Pallaſte auf das Theater 
ging, ward ihm von einem Makedonier, Namens 
Pauſanias, ein Dolch ins Hetz geſtoßen. Was die 
eigentliche Urſach dieſes Meuchelmordes war, iſt nicht 
entſchieden. Die einen nennen Privatrachgter wegen 
verſchobener Beſtrafung des Attalos, der den Paula 
nias auf das ſchaͤndlichſte gemißhandelt hatte, andere 
die immer noch fortgluͤhende Erbitterung der Olym⸗ 
pias, als die Triebfedern, welche dieſen Mord bes 
wirkten. Alexander behauptete, der Mörder ſei durch 
die perſiſchen Satrapen zu dieſer ſchwarzen That aufs 
gewiegelt worden und führte dieſes mit unter den 
Grunden an, warum er Perſten mit Krieg uͤberziebe. 
Um den Charakter des Philtppos noch mit wenigen 
Strichen zu zeichnen, fo war er unſtreitig der größte 
Feldherr, der verſchlagenſte Staatsmann, und der 
gluͤcklichſte Koͤnig ſeines Zeitalters Mit einem ganz 
vorzuͤglichen Scharfſinn verband er alle hervorſtreben⸗ 
den Zuͤge des griechiſchen Charakters, Gewandheit, 
Tapferkeit, Beredſamkeit, die Kuuſt fein Betragen 
abzuändern, ohne darum feinen Zweck aus den Augen 
zu verlieren, die außerordentlichſte Thätigkeit, eine 
kalte und ſorgfaͤltige Ueberlegung und die feurigſte und 
raſcheſte Ausführung. Dabei aber war er als 
Menſch betrachtet auch einer der verworfen ſten Cha 
raktere. Er vereinigte alle Laſter und Unarten eines 
Barbaren, thieriſche Voͤlleret und Unzucht, buͤbiſche 
Falſchbeit und Untreue, unergründliche Verſchlagen⸗ 
heit, raͤnkevolle Verſtellung, fuͤrchterliche Grauſam 
E 4 keit,, 
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keit, unerſäͤttliche Raubſucht, würbende Tollkuͤhnbeit, 
und unbedachtſame Verſchwendung. Demoſthenes 
ſagt daber ſehr wahr von ihm, daß er ſich ſein Auge 
babe auswerfen, feine Hand und fein Bein lahmen, 
und alle Theile feines Leibes, die das Glück von ihm 
gefodert, willig habe nehmen laſſen, um ſelbſt mit 
deſto ‚größerer Wuͤrde zu leben, und feinen und feis 


nes Volkes Namen in allen Ländern beruͤhmt zu mas 
chen 4). 


TTT... 
4) Ueber din Charakter des Pbilippos fehe man: Meiners“s 
Geſchichte der Wiſſenſch A. 596 tc. L. c. Valekenaril 


Orationes duae, altera de publicis Athenarum moribus, 
altera de Philippi Macedonis indole &e, 
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fr. Geſchichte der Staatsform und 
Kultur der vornehmſten griechiſchen 
Voͤlker ſchaften. 


I. Athen. 


Veranderungen in Abſicht der Soloniſchen 
5 Staatsverfaſſung. 


5 S. 1. 
Kliſtbenes's Eingriffe in die Soloniſche 
Ver faſſung. 


D. Soloniſche Staatsverfaſſung war durchaus 
auf den Charakter, die tage, die Beduͤrf. 
niſſe und den Zuſtand des Atheniſchen Volks berech 
net. Nicht blos die Wohlfarth eines Einzigen, oder 
einiger Weniger, ſondern das Beſte Aller war die 
Abſicht derfeiben. Der weiſe Geſetzgeber hatte, 
wie er des ſich ſelber ruͤhmte, allen Staatsgliedern 
alles das gegeben, was ihnen zukam, und zu ihrem 
Gluͤcke diente, hatte! alle Theile des Volks ſo ſtark 
gemacht, daß ſie ſich hinlänglich zu vertheildigen im 
Stande waren, ohne N andern ſchaden zu konnen, 
7 


hatte 
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batte allen Parthien feines muſterhaften Gebäudes 
eine Feſtigkeit erteilt, wie fie zu einer langen Dauer 
erfodert wurde. Wenn daher dieſes Gebäude gleich⸗ 
wol ſchon frühzeitig erfchüttert wurde, im Fortgang 
der Zeit immer mehr Riſſe bekam, und am Ende 
ganz aus einander fiel, fo war dies nicht die Schuld 
des ſachkundigen und vorſichtigen Baumeiſters, ſon⸗ 
dern die Wirkung von Unfällen, die ſich nicht vorher 
ſehn ließen. Vielleicht fehlte der weiſe Geſetzgeber 
blos darin, daß er keine Verordnung machte, daß 
mit dem Anwachs der Atbeniſchen Reichthümer auch 
die Schaͤtzung der drei erſten Buͤrgerklaſſen erhöht 
werden ſollte. Allein nach aller Wahrſcheinlichkeit 
ſab er bei feiner ganzen Einrichtung mehr auf die 
Fortdauer der damals obwaltenden Umſtande, meht 
auf dasjenige, wozu der Atheniſche Staat rurch die 
phyſiſche Beſchaffenheit des Bodens und durch feine 
natürlichen Verhaͤltniſſe gegen die ubrigen griechiſchen 
Freiſtaaten beſtimmt zu ſein ſchien, als auf die wich⸗ 
tige und glänzende Rolle, zu der er ſich durch Hülfe 
guͤnſtiger Vorfälle, die man nicht abndete, erheben 
konnte a). Solon's Abſicht war unſtreitig, ne 

5 5 Volke 
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D Attiks batte einen ſehr unfruchtbaren Boden, der dei der 
pbochten Kultur kaum im Stande war, feine Bewobnet 
z währen. Hätten daher die uthentt nicht aus ihrer 
bequemen Lage zum Seehandel Nutzen gezogen, wor 
ihnen hauptſächlich Themiſtokles Anleitung gab, fo würs 
den fie immer ein armes Volk geblieben, und Solons 
Seſetzgebung jederzeit für fie brauchbar geweſen fepn, 
Mau ſehe Wielands neuen deutſcher Merkur 1 St. 1794: 
S. 33. Meiners's Geſchichte der Wiſſeuſchaften 11. 

S. 45. ic. 
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Volke eine Verfaſſung zu geben, worin es ſich mehr 
in einem glücklichen. Mittelſtande zu erhalten vers 
moͤchte, als nach Eroberungen ju ſtreben in Verſu⸗ 
chung kaͤme; eine Verfaſſung, worin es, weit ent⸗ 
fernt, nach Hegemonie zu trachten, blos darauf 
dachte, feine Unabhängigkeit zu behaupten. Allein 
der Adel hatte in ſeiner Deuokratie zu ſehr das Ue⸗ 
bergewicht, fo daß es ſich obne Mühe voraus ſehn 
ließ, daß Alleinberrſchaſ eines Einzigen, oder Lao⸗ 
kratie bald die Folge daron ſein werde. Das Erſte⸗ 
re ward noch der Fall dei Solon's Leben. Piſiſtra⸗ 
tos, ein Mann von den glaͤnzendſten Talenten, mo: 
durch man nur immer das Zutrauen des Volks ger 
winnen und ſich der menſchlichen Herzen bemaͤchtigen 
kann, fand Mittel, die Atheniſche Burg und mit 
ihr die Alleintzerrſchaft an ſich zu bringen 6). Erbes 
folgte während ſeiner Regierung, ſo weit es ſeine 
Tyrannei, im guten Verſtande des Worts, geſtattete, 
die Soloniſchen Geſetze auf das puͤnktlichſte und ward 
dadurch ein Wohlthaͤter feiner Unterthanen. Allein 
die Athener fanden die Freiheit, die fie kaum erſt zu 
genießen angefangen hatten, als fie derſelben ſchon 
wieder beraubt wurden, zu ſuͤß und reitzend, als daß 
) Piſiſtratos beſaß alle die Vorzüge und Tugenden, di / in 
einem großen Feldderrn, Staatsmann und Regenten 
erfodert werden. Er wußte durch die ihm eigentbimlis 

che Würde eden fo viel, Ebrfurcht einzuſtoͤßen, aß er 
durch fein leutſeliges und freundliches Betrage ſich 
aller Herzen demaͤchtigte. Seine Tapferkeit war, wi feine 
Beredſamkeit, unwiderstehlich. Nie verſiegte der Quel 
ſeiner Freigebigkeſt. Man ſehe Plutarch 1. f 978, 

Cicero, vom Reduer 11, 34. Brutus 1. e, a 


— 
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fie nicht jede Geegenheit benutzt Haben ſollten, dle 
Ketten der Alleinzerrſchaft zu zerbrechen, und fich 
von neuem fret zu nachen. Vergebens ſuchten daher 
Piſiſtratos's Sohne, Hipparchos und Hippias, 
die ibrem Vater auf dem Throne folgten, ſich um 
die Bevoͤlkerung, den Wohlſtand und die Aufklä⸗ 
zung der Athener Verdienſte zu erwerben: vergebens 
trieben fie den muͤſſigen Poͤbel aus der Stadt auf das 
Land hin, noͤtbigten ihn zum Feldbau und zur An⸗ 
pflanzung der Oelbaͤume, und unterftügten die Aer⸗ 
mern aus ihrem eigenen Vermögen; dennoch ward 
Hipparchos von Harmodios und Arlſtogiton ermors 
det und Hippias von Kliſthenes, durch Huͤlfe der 
Spartaner, aus Attika vertrieben. Allein kaum war 
auf dieſe Art die alte Freiheit zu Athen wiederherge⸗ 
ſtellt, als die Verfechter derſelben, Küſthenes und 
Iſagoras, beide aus ſehr alten und edlen Haͤuſern, 
mit einander uneins wurden, und auch das Volk in 
Partheien ſonderten. Iſagoras, trat an die Spitze 
der Ariſtokraten, die ihr altes Anſehn wieder zu ges 
winnen trachteten. Kliſthenes dagegen ward der 
Anführer und Beſchuͤtzer des großen Haufens, in 
deſſen Machtvergroͤßerung er feine eigene Sicherheit 
und Größe zu finden glaubte. Aus dieſem Grunde 
machte er mehrere neue Geſetze und Einrichtungen, 
wodurch er vollkemmen ſeine Abſicht erreichte. Zu⸗ 
glech aber hob er hiedurch auch das Gleichgewicht 
auf, worein Solon alle Glieder des Atheniſchen 
Stiatskoͤrpers geſetzt batte. Er vermehrte die vier 
Zürfte, in welche die Arhener nach der Soloniſchen 
Veraſſung getheilt waren, auf zehn, indem er meh 
rere Freigelaſſene, Fremdlinge und Sklaven darein 
aufuchm, ſetzte den Senat von vierhundert Mitglies 
dern uf fuͤnf hundert, und gab einer jeden der m 

uͤnfte 
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Zünfte das Recht, jährlich funfzig Bürger aus ülrer 
Mitte durch das Loos in den Senat zu erwähln, 
und vermittelſt dleſer Stellvertreter der Reihe nah 
fünf und dreißig Tage lang den Vorfig in demfelben 
zu führen. Endlich ertheilte er auch dem Volke das 
gefährliche Vorrecht, vermoͤge des Oſtrakismos ) 
alle diejenigen von den vorzuͤglichſten Männern des 
Staats, deren Macht und Einfluß der Freiheit ge⸗ 
faͤhrlich zu werden ſchien, ſelbſt bei dem unbeſcholte⸗ 
ſten Wandel, ihrer Ehre und Güter unbeſchadet, 
auf zehn Jahre zu verbannen, um auf Diefe Weiſe 
ihre Verbindungen gewaltſam zu zerreißen. Hie 
durch ward das Intereſſe der Ariſtokratiſchen Klaſſe, 
fo wie das Beſte des Freiſtaats ſelber, einem Poͤbel 
aufgeopfert, der zwar, wie Wieland von ihm ſagt, 
an Genialität, Witz, tsbhaftigkeit des Geiſtes, 
und ſelbſt an feinem Gefühl, Maͤßigung und Edel 
muͤthigkeit nicht feines gleichen hatte, der aber doch 
in allem, was das Weſen des Poͤbels ausmacht, ſo 
gut Poͤbel war, als jeder andere ). f 


§. 2. 


#) lieber den Oſtraktsmos fehe man Plutarch nach Meistens 
Ausg. 1. 482. u. 481. 495. 496. 111, 360. 361. Die 
Bewohner von Argos hatten daſſelde Geſetz, la ſelbſt 
der Petallsmos der Syptakuſer, der alle verdienks 
vollen Buͤrger von der Staatsverwaltung entfernte, 
war von dem Oſtraktsmos nur dem Namen nach vers 
ſchieden. Man ſehe Diodor nach Weſſeliug XI. p. 470. 

4) Manche Wirlands neuen deutſchen Merkur 1. ed St. 
Jahrgang. 1794. S. 37. 7 2 
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5 S. 2. 
Einfluß des Ariſtides und perikles auf die Veränderung 
der Atheniſchen Staatsver faſſung. 


Dreihig Jahre lang blieb der Atheniſche Staat 
in der Lage, worein ihn Kliſtßzenes sog vor Ehriftus 
verſetzte. Als aber die glorreichen Siege der Arhes 
ner bei Salamis, Plataͤa und Mykale die niedrigſte 
und zahlreichſte Klaſſe der Buͤrger in gleichem Grade 
bereicherten und mit führen Hofnungen und Wünfchen 
erfüllten, da war es nicht langer moͤglich, ſich den 
immer dreiſteren Anſpruͤchen derſelben zu widerſetzen. 
Damit daher der Adel nicht Gefahr laufen möchte, 
bei einer laͤngern Widerſetzlichkeit von dem Volke un⸗ 
terdrückt zu werden, das bei dem tiefen Gefühl feiner 
unſterblichen Verdienſte um die Erhaltung des Vaters 
landes auch noch fortdauernd die Waffen in den 
Händen batte; fo veranlaßte der griechiſche Feldherr 
Ariſtides im Jahr 479 vor Chriſtus das neue Ge⸗ 
ſetz, vermoͤge deſſen allen Bürgern obne Unterſchied 
der Zugang zur Staatsverwaltung eroͤfnet wurde, 
und ſelbſt die Archenten aus der niedrigſten Volks⸗ 
klaſſe erwählt werden konnten a). Hiedurch erreichte 
die Volksregierung den boͤchſten Grad der Unbe⸗ 
ſchraͤnktheit, biedurch ward der Wer zu den noch gro 
ßeren Veraͤnderungen gebahnt, die Perikles zwanzig 
Jahre ſpäter anfing, biedurch endlich der tiefe Fall 
des Staats beſchleunigt, der ibn um Anſehn, Eins 
fluß und Freiheit brachte. Zwar iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß gerade in den erſteren Jahren dieſer unge⸗ 
bundenen Demobratle alle Staatsglieder eine ungewoͤhn⸗ 

/ 8 liche 

c) Man ſehe Plutarch im Leben des Ariſtibes 22 Oper. ır, 

S. 531. Auch vergleiche man Gellies's Geſchichte How 
Altgriechenland uͤderſetzt von Blankenburg 11. S. 240. 
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liche Energie bewieſen, nicht zu leugnen, daß jetzt 
die ſchoͤnſte Epoche der griechiſchen Dichtkunſt, Be⸗ 
redſamkeit und Philoſophie begann, nicht zu leug⸗ 
nen, daß die ſchoͤnen Künfte an der Hand der Aufs 
klaͤrung, der Sittenverfeinerung und des geiſtreich⸗ 
ſten kuxus das böchfte Ziel der Vollkommenheit erı 
reichten: allein dies war weniger die Folge der beräns 
derten Staatsverfaſſung, als jenes glücklichen Zus 
falls, daß gerade jetzt ſo viele große Maͤnner, gleich 
beruͤhmt durch hervorſtechende Talente und glänzende 
Verdienſte, in den Mauern von Athen zuſammen leb⸗ 
ten, daß der Drang der Umſtaͤnde dieſelben mit eis 
nem wohlthaͤtigen Wetteifer beſeelte, ſich und ihrem 
Vaterlande Unſterblichkeit des Namens zu verſchaffen, 
und daß man im Allgemeinen wohlhabend genug war, 
um keinen Aufwand zur Ehre des Vaterlandes und 
zur Verſchoͤnerung des geſellſchaftlichen und haͤusli⸗ 
chen tebens ſcheuen zu dürfen 5). Hauptſaͤchlich war 
es Perikles, jener feine Kenner alles Schönen, der 
dem Hange der Athener zu Werken der Schoͤnheit und 
zum Vergnuͤgen Nahrung verſchafte, weil es kein 
ſichereres Mittel gab, ſich dem Atheniſchen Volke 
unentbehrlich zu machen, als dieſes. Denn durch 
feine Geburt und feinen Reichthum zu einem der Er⸗ 
ſten unter den Edlen ſeiner Vaterſtadt erhoben, 
e ; N 8 wuͤn⸗ 
) Die Siege des Arifides, Kimon und Petikles Hatten 
nicht dios die Einkünfte des Staats verdoppelt, fons " 
dern auch eine Menge von Privatperſonen bereichert. 
Dazu kam noch, daß die Atheniſchen Kaufleute den 
Handel der benachbarten Lander an ſich gezogen hatten, 
und daß man, durch die Erfahrung belehrt, die Silber, 
gruben auf dem Berge Laurjon jetzt deſſer zu benutzen 
wußte, als vorher. Man ſehe Zenophon de Provent, 

IV. b. 12 f 
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wuͤnſchte er, das Staatsruder in feine Hände zu be⸗ 
kommen. In dieſer Abſicht ſtellte er ſich an die 
Spitze der demokratiſchen Parthei, vertheidigte die 
Voltsgewalt auf alle Weiſe und bemühte ſich um 
fo mehr, fie zu erweitern, da er hiedurch feine ehr⸗ 
geitzigen Plane am ſicherſten ausführen zu koͤnnen 
glaubte c). In der That konnte er hiezu auch keinen 
günftigeren Zeitpunkt wuͤnſchen, als die Lage der 
Dinge war, da er auftrat. Die Atheniſche Republik 
hatte vor kurzem das Gluͤck gehabt, die Spartaner 
von der Hegemonie der verbuͤndeten griechiſchen Frei⸗ 
ſtaaten auf dem feſten Lande und auf den Inſeln zu 
verdraͤngen. Dazu kam noch ihr täglich mit der ern 
weiterten Seemacht ſich vergroͤßernder Handel, der 
ihr die ſchoͤnſten Ausſichten für die Zukunft eroͤfnete. 
gauter Urſachen für die Eiferſucht der Peloponneſer 
und Boͤotier, um auf alle Weiſe auf die Demuͤthi⸗ 
gung der Athener bedacht zu fein! Wer konnte es 
unter dieſen Umſtaͤnden dem Atheniſchen Volke ver» 
denken, wenn es den Perikles, als einen wohlthaͤti⸗ 
gen Schutzgeiſt mit ofnen Armen aufnabm, den Per 
rikles, der mit einem feſten Charakter alle Kenntniſſe 
und Klugbeit eines vollkommnen Staatsmanns ver⸗ 
einigte? Ohne daher Archon zu fein, oder dieſe 
Wurde vorher bekleidet zu baben, ward er Demagog 
und erſter Feldherr von Athen, und wußte ſich durch 

ſeine 


— — — — nn ] 
). Nach andern war es nicht fo wohl Ehrgeitz und Herrſch⸗ 
ſucht, die den Peritled vermochten, ſich an die Spitze 
der Demokraten zu fielen, als der Wunſch, ſeinen 
Gegner Kimon zu demüthigen und ſich dafur zu rächen, 
daß er nie ein Mitglied des Areopagos halte werden 
konnen. Man fehe Plutarch in der Leden beſchreibung 

des Peritles 9. Oper. t. G. 660, ed. Reisk. 
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ſeine hinreißende Beredſamkeit eine Art von Allmacht 
zu verſchaffen, der nichts widerſtehen konnte. So 
bald er mit ſeinen Wuͤnſchen bis dahin gekommen 
war, bemühte er ſich nun auch, ſich lebenslang auf 
dem einmal erlangten Poſten zu behaupten. Aus 
dieſem Grunde ſuchte er alles hervor, um ſich bet 
dem Volke bellebt zu machen, und jedem einzelnen 
Bürger in gleichem Grade angenehm und nützlich zu 
werden. Daher eine Menge von Einrichtungen und 
Geſetzen, welche das ſo kuͤnſtlicherrichtete Gebäude 
der Soloniſchen Staatsverfaſſung immer mehr 
zertruͤmmerten. War bisher ein jeder Atheniſcher 
Buͤrger gehalten geweſen, dem Vaterlande in Krieg 
und Frieden unentgeldlich zu dienen; ſo erhielten nun⸗ 


mehr, vermöge eines neuen, den veränderten Zeiten 


angemeſſeneren, Geſetzes, nicht nur die fremden in 


Atheniſchem Dienſte ſtehenden Krieger, ſondern ſelbſt 
Bürger von Athen einen gewiſſen Kriegsſold 4). Ja 
noch mehr, ſelbſt die Richter in den verſchiedenen 
größeren und kleineren Gerichtsboͤfen, die vorher ohne 
Erſatz für Zeit und Muͤhe Rath ertheilt und Recht 


3 22 > 45 eh > or 


) Beim Ausbruch des peloponneſiſchen Kriegs deſtand der 
größte Theil der Atheniſchen Seeleute aus Miethlingen 
Man fee Thukpdides 1 c. 121. Dieſe mußte man bes 

ſolden: kein Wunder wenn die ärmem Athener, die 
nun den Sold einmal kennen lernten, ſich gleichfalls das 
nach ſebuten. Und in der That konnte das alte Geſetz, 
welches den Athener verpflichtete, dem Vaterlande ohne 


* Belohnung zu dienen, nicht auch auf die Verbindlichkelt 


ausgedehnt werden, entfernte Gemeinheiten ohne Sold zn 
vertheidigen. f 


Kulturgeſch. d. Griechen 2 Kia — 
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geſprochen batten, erhielten durch den Perikles eine 
Entſchaͤdigung, die ſpaͤterbin von dem Demagogen 
Kleon von einem Obolos für jedes Urtheil bis auf 
dreie erhoͤhet wurde e). Die Folgen dieſer Ver⸗ 
änderung wurden dem Staate in kurzem aͤußerſt vers 
derblich. Das Richteramt verlor dadurch ſein An⸗ 
ſehn, ein großer Theil der Staatseinkuͤnfte und des 
Schatzes ging fuͤr den Sold der Richter verloren, 
und der Proceßſucht der Athener ward Thor und Thuͤr 
geoͤfnet. Durch die Entſchaͤdigung für den Zeitver⸗ 
luſt berbeigelockt, drängten ſich nun hauptſaͤchlich 
die Muͤſſiggaͤnger und verdorbenſten Menſchen zu den 
Michterſtellen, die ſich jetzt auf keine leichtere Art den 
Unterhalt erwerben kennten, und, nach der neuen 
Staatsverfaſſung, von den oͤffentlichen Staatsaͤm⸗ 
tern nicht zuruͤckgehalten werden durften. Auch das 


Bei⸗ 


—— — — 
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7) Als ſelbſt die Theten, oder niedrigſten Bürger, Bei⸗ 
figer der Gerichte werden konnten, es dieſen aber nicht 
gut möglich war, ohne Verdienſt ganze Tage lang im 
Gericht zu ſitzen; fo mußte man auf ihre Entſchaͤdigung 
bedacht fein. Man gab daber einem ſolchen gemeinen 
Bürger einen Odolos (10 Pfennige nach unſerm Gelde) 

0 für jedes Urtheil, ein Erſatz, der in dem woblfeilen Athen 
zur Subſisenz eines frugalen Mannes auf einen Tag 
genug war. Man ſehe Ariſtoteles Politic, libr. II. c. 2. 
Plutarch im Perikles 9. Auf dieſe Art war fo wohl die 
Beſoldung der atheniſchen Krieger, als die Entſchadigung 
der Richter mebr eine Folge der Umſtaͤnde, als das freis 
Werk des Perikles. Ueberdies konnte ein jeder, der des 
Kriegsſolds nicht bedurfte, ihm auch entfagen: Eben ſo 
ließ ſich auch wol nur die ärmſte Bürgerklaſſe ihre Ans, 
ſpruͤche in den Gerichten bezahlen. 
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Belwohnen der Volks verſammlung ward perguͤtet: 
da nun aber auch bier die edlerdenkenden und beſſer⸗ 
geſinnten Bürger ſich durch einen fo geringen Erjag 
nicht ſehr gedrungen fühlten, es mit einem laͤrmenden 
Poͤbel aufzunehmen, welcher, der Zahl nach uͤberle⸗ 
gen, immer den Ausſchlag gab; to mußte die Ges 
rechtigkeit immer mehr unter die Füße getreten wer⸗ 
den, das Recht der Partheilichkeit, Gewinnſucht 
und Rachbegier weichen, die Vaterlandsliebe immer 
mehr verſchwinden und der ehemals fo liebenswuͤrdi⸗ 
ge Charakter der Athener auf das aͤußerſte entarten 
und verkrüͤppelt werden. Wie ſehr beſonders Has 
derſucht, Proceßgier und Raͤnke aller Art jetzt um 
ſich griffen, erhellt aus den Komikern nur zu deut⸗ 
lich. Hauptſächlich aber giebt uns Ariſtophanes 
in ſeinen Froͤſchen einen ſehr anſchaulichen Begriff 
davon. Allein im Taumel ſeiner falſchverſtandenen 
Freiheit achtete der leichtſinnige Poͤbel dieſer täglich 
weiter um ſich greifenden Gebrechen nicht, und die 
Einſichtsvolleren durften es ohne Gefahr ihres Lebens 
und ihres Guͤter nicht wagen, davon zu reden. Der 
einzige Gerichtshof, der noch Anſehn hatte und den 
Ariſtokraten zu einer Art von Bollwerk gegen die uns 
gezuͤgelte Volksgewalt diente, war der Areopagos. 
Jedoch auch dieſen wußte Perikles, wahrend er ſelbſt 
durch glorreiche Siege den Namen der Athen er im 
Auslande groß und furchtbar machte, durch den 
Ephialtes, einen verſchlagenen und unternehmenden 
Volksredner, auf das aͤußerſte zu entkräften. Die 
Mittel, deren er ſich hiezu bediente, ſind von den 
alten Schriftſtellern nicht angegeben: ſo viel aber 
laßt ſich aus den von ihnen gegebenen Winken ſchlle⸗ 
ßen, daß er viele wichtige Sachen, welche vor die⸗ 
ſen Gerichtshof gehoͤrten, vor die niedrigeren Gerichte 

J 2 zog, 
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305, wosalle Bürger ohne Ausnahme beſugt waren, 
Recht zu ſprechen, und daß er den Areopagos der 
Aufſicht über die Geſetze und über die Religion bes 
raubte. Vermatblich wußte er auch die Aufnahme 
in dieſen Gerichtshof zu erleichtern, und allerlei Leu⸗ 
ten von ſchlechter Denkungsart den Zugang zu dem 
ſelben zu eroͤfnen. Kein Wunder, wenn daher auch 
bier in kurzem die Stimme der Gerechtigkeit vor dem 
Gelaͤrme der Partheiſucht und den Ranken der Boss 
beit verſtummen mußte, wenn auch hier die Aus- 
ſpruͤche nach Gunſt oder Ungunſt gemodelt wurden, 
wenn auch dieſes, ſonſt ſo ehrwürdige Tribunal, 
gleich den uͤbeigen Gerichten in Ruhmloſigkeit und 
Perachtung hinabſank. Das Traurigſte dabei war, 
daß mit dem Verfall dieſes Gerichtshofs auch der 
wohlthaͤtige Einfluß aufhoͤrte, den die weiſeren und 
edleren Manner der Nation bis dahin über Thorheit, 
Unverſtand und Leichtſinn gehabt hatten, daß der 
heilſame Leitzaum zerriß, woran der große Haufe bis 
bieber zum allgemeinen Beſten gegaͤngelt war, und 
daß der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Poͤbel ſich nun genoͤthigt 
ſahe, ſeine unumſchränkte Macht den Händen 
herrſchſuͤchtiger Demagogen anzuvertrauen, die es 
von nun an nach Gefallen wie ein Kind am Leinzaume 
führten, und ſich alles über daſſelbe erlaubten. Daß 
man jedoch nicht fo gleich die uͤbeln Folgen dieſer 
Staatsveränderung in ibrem ganzen Umfange in 
Athen fühlte, davon war die Staatsklugbeit, Maͤ⸗ 
ßigung und Humanität des Perikles Urſach. Er 
mißbrauchte die ihm zu Theil gewordene Macht fo 
wenig, daß er vielmehr alles aufbot, um die verän⸗ 
derte Geſtalt der Staatsverfaſſung fo viel als moͤg⸗ 
lich hinter einem glänzenden Schleier zu verftes 
x 1 4 2 U f cken 
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cken ). Aus dieſem Grunde ſuchte er die den Arber 
nern angebohrne Neigung zur Schönheit und zum 
Vergnuͤgen unablaͤßig zu beſchaͤftigen, und zu unters 
balten. Kaum hatte er ſich daher, obngefaͤhr zwoͤlf 
Jahre vor dem Ausbruche des Peloponnefiichen 
Kriegs feines letzten Nebenbuhlers, des Thukydides, 
entledigt, als die Stadt Athen ein ununterbrochenes 
Schauſpiel von Feſtlichkeiten und Vergungungen ge 
währte. Die von den Perſern in die Aſche gelegten 
Haͤuſer ſtiegen ſchöner aus dem Schutt empor, und 
da die perſiſche Beute hiezu nicht binreichte, fo ward 
die Kaffe der Bundesgenoſſen angegriffen. Vorzüg⸗ 
lich wurden die Schauſpielhaͤuſer nach allen Regeln 
der ſchönen Baukunſt aus Stein und Marmor er- 
richtet und mit den koͤſtlichſten Erzeugniſſen der Na⸗ 
tur und Kunſt geſchmückt. Damit nun aber ſelbſt 
der ärmſte Theil der Athener, denen die Lnterbals 
tungen im Schauſpielbauſe über alle Vergnügen sin 
gen, bier ihre Neigung befriedigen konnten, fo bes 
zahlte die öffentliche Kaffe für fie das Einlaßgeld. 
Noch in ihren Trümmern bewundernswͤrdig find die 
jetzt errichteten Tempel, Bader, Säulengaͤnge, 
Gymnaſten und andre von Perikles aufgeführten 
Gebäude mehr, die Athen, nach dem Ausdruck der 
Alten, zum Licht und Auge von Griechenland erboben. 
Auf dieſe Art verſtand jener große und geiſtreiche 
Staatsmann ſeine Zeitgenoſſen ſortdauernd zu gewin⸗ 

a F 3 nen 
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) Die berrfgenden Zuge im Charakter des Perſptes findet 
5 man ſebr gut aus einander geſetzt in Gillies's Seſchichte 
von Altgriechenland uͤderſetzt von Blankenburg Ir. 205 2c · 
Auch febe man Melners's Geſchichte det Wiſfenſchaften in 
Orte peuland und Nom 1. 142 le, s 
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nen und dadurch beinahe vierzig Jahre feine Landes 
leute zu beberrſchen, daß er durch Haͤlfe feiner hin⸗ 
reißenden Beredſamkeit alle Schluͤſſe der Volksver⸗ 
ſammlungen nach ſeinem Gefallen zu leiten wußte. 
Wie gluͤcklich wären die Athener geweſen, wenn die 
nach ihm folgenden Demagogen eben fo viel wabre 
Staatsklugbeit, Rechtſchaffenheit und Humanität be⸗ 
ſeſſen haͤtten, als Perikles! 


§. 3. 
Kleon, Alkibiades, Piſander, die dreißig Tyrannen 
Tbraſybulos. a 


Perikles batte bei ſeinen Lebzeiten in der Ober⸗ 
macht feines Geiſtes und in der Größe feiner Wers 
dienſte binreichende Mittel gefunden, um die beiden 
im Staate berrſchenden Partheien in der Unterwuͤr⸗ 
ſigkeit zu erhalten. Kaum aber war er todt, als dieſe 
Partheien mit einemmale wieder Luft bekamen und 
wechſelſeitig gegen einander die Waffen ergriffen. An 
der Spitze des Volkes ſtanden bis zum Ausgange 
der unglücklichen Unternehmung gegen Sicilien meh⸗ 

rete 


) So lang Perikles lebte, ſahe man keine Nachtheile von 
den durch ihn gemachten Staatsveränderungen. Allein 
als nach feinem Tode mitten unter den Stuͤrmen eines 
auswärtige“ Krieges feile und ungeſchickte Volksreduer 
und Demagogen die Zuſammenkuͤnfte der Burger leiteten, 
da entdeckte man mit Schrecken, wie viel man an der So⸗ 
loniſchen Staats verfaſſung verloren hatte. Derikles farb 
im dritten Jahre des peloponneſiſchen Krieges der 432 
vor Chriſtus aus brach, 
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rere habſuͤchtige und unruhige Menſchen aus dem 
Hefen des Volks, die ſich, ohne durch irgend eine 
bervorſtechende gute Eigenſchaft zu Vorſtehern und 
Ratbgebern des Volks geeignet zu fein, durch para- 
ſitiſche Kunſtgriffe die Zuneigung deſſelben erworben 
batten. Hieber gehört ein Eukrates, ein Lyſikles 
und vorzuͤglich der durch feinen Lederhandel zum 
Wohlſtande gelangte Kleon 5). Allein To ſehr ſich 
auch dieſe in der Gunſt der niedern Volksklaſſen feſt⸗ 
zuſetzen und ihnen, wie vormals Perikles, alles zu 
werden fuchten; fo fehlte es ihnen doch zu ſehr an 

F 4 der 
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5) Jetzt bediente man ſich auch der Spkophanten, oder 
Angeber, um gewiſſe Adſichten durchzuſetzen, und da matt 
ihre Hülfe reichlich belohnte, fo war es kein Wunder, 

wenn Bürger, Unterthauen und Bundesgenoſſen den 
immerwährenden Verunglimpfungen dieſer verächtlich en 
Menſchenbrut unterworfen waren. Ueber Kleon ſehe 
man Meinertz's Geſchichte der Wiſſenſchaften IL 243. 
1 Das Herz dieſes Menſchen war eben ſo verdorben, als 
fein Verſtaud eingeſchrankt. Da er ſich der Sunft des 
Volks nicht durch glanzende Eigenſchaften und Verdienſte, 
wie Perikles, erwerben konnte, ſo ſuchte er durch eine 
unverſchaͤmte Geſchwaͤtzigkeit, durch niedrige Schmeiche⸗ 
lelen, durch ſchaͤndliche Verunglimpfungen und Laͤſterun / 
gen verdienter Männer feine Abſicht zu erreichen. Ja, 
er nahm ſelbſt zu den päbelbaftelen Schwanken feine 
Zuflucht, um den Poͤdel dadurch zum Lacken zu reiten, 
und entebrte zuerst unter allen Athenein den Rednerſtahl 
durch Poſſen und theatraliſche Geberdea. Man vergleiche 
Ariſtophaues Luſtſpiel, die Ritter V. 43 80 und Plu- 
tarch 111. S. 553. 353. f 
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der ächten Staatsklugbeit, an dem alles uͤberſchauen⸗ 
den Blicke, an der weiſen Maͤßigung und an der 
einnehmenden Leutſeligkeit und Humanität dieſes gro⸗ 
ßen Mannes, als daß fie, ſelbſt bei einem fo leiche⸗ 
finnigen und launiſchen Volke, als die Athener wa⸗ 
ren, feine Stelle hätten erſetzen koͤnnen. Weit daher 


entfernt, daß dieſe ehrſͤͤchtigen und geigigen Das 


magogen die Athener nach Gefallen haͤtten gaͤngeln 
koͤnnen, mußten ſie ſehr oft im hoͤchſten Grade die 
Unbeſtändigkeit der Volksgunſt erfahren, die ihnen 
nur immer auf eine Zeitlang Anſebn und Einfluß ge. 
wäbrte. Grundes genug für die Parthei der Ariſto⸗ 
kraten, denen es noch nicht an verdienſtvollen Maͤn⸗ 

nern fehlte, ſich dieſes kritiſchen Zeitpunfts zur 
Wiedererlangung ihres vormaligen Uebergewichts zu 
bedienen. Welche Mittel fie gebrauchten, um dem 
Volke feine Führer und Rathgeber veraͤchtlich und 
verdaͤchtig zu machen, und es auf dieſe Art gleich ſam 
zu entwafuen, erhellt aus den Rittern oder Dema⸗ 
gogen des Ariftopbanes, jenem aͤußerſt bittern und 
bohnlachenden Luſtſpiel, worauf die Ariſtokraten 
boͤchſtwahrſcheinlich Einfluß batten, nur gar zu Deuts 
lich. Allein dennoch erreichten fie ihre Abſicht nicht 
eher, als bis Alkibia des im Jahre 412 vor Chriſtus dem 
durch mannigfaltige Ungluͤcksfaͤlle tiefgebeugten Athe⸗ 
niſchen Staate unter der Bedingung perſiſche Huͤlfe 
gegen die Lakedaͤmonier verſprach, daß die Demokratie 
der Athener in Ariſtokratie, oder Oligarchie verwan⸗ 
delt wuͤrde, indem man ſich auf den Wankelmuth 
der niedern Volksklaſſe nicht verlaſſen könne. Das 
Atbeniſche Heer verſtand ſich hiezu, und wiewobl der 
eine Befehlshaber deſſelben Phronichos ſich dage⸗ 
genſeßte, ſo ward dennoch Piſander an der Spitze 
mehrerer andrer in die Stadt geſchickt, um die 5 
| kü 
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Alkibiades verlangte Staatsverfaſſung einzuführen, 
So bald ſte daſelbſt angekommen waren, wurden 
zehn Maͤnner gewählt, um den Geſetzen und der 
ganzen Einrichtung des gemeinen Weſens eine andre 
Form zu geben. Dieſe verſammleten fo gleich Das 
Volk und machten bekaunt, daß es einem jeden erlaubt 
ſein ſollte, einen Vorſchlag zur Verbeſſerung des 
Staats zu thun. Hierauf ſchlug Piſander vor, eis 
nen neuen Rath von vierhundert Perſonen zu wäh: 
len und fünftauſend beguͤterte Burger die Stelle der 
Volksverſamlung vertreten zu laſſen. Un dieſen 
Vorſchlag durchzuſetzen, ſparte man keine, Art von 
Mitteln. Wo Lift und Ränke nicht binreichten, wo 
die Beredſamkeit nichts fruchtete, da nahm man zu 
gewaltthaͤtigen Maaßregeln feine Zuflucht c). Allein 
dieſe Staatsveraͤnderung war nur von kurzer Dauer. 
Bas Heer von Samos war unzufrieden ni derſelben. 
Einige feiner Feldherren, und unter ihnen auch 
Thrafpbules 25 Thraſollos ER daher 775 
Gegenrevolution, wodurch die Demokratie wieder 
bergeſtellt, alle Freunde der Oligarchie beim Heere 
ibrer Wuͤrden entſetzt und beſchloſſen wurde, die 
Wierhunderte, welche Athen tyranniſirten, mit be⸗ 
wafneter Hand zu demüchigen. In dieſer Abſicht 
ward ſelbſt Alkibiades zurückgerufen, und mit der 
Feldherrnwuͤrde bekleidet. Athen wäre jetzt unver⸗ 
meidlich verloren geweſen, wofern nicht Alkibiades 
den allgemeinen Wunſch des Heers, die Urheber der 
Tyrannei in der Vaterſtadt ſamt allen Feinden der 
Freiheit zu vertilgen, aufgehalten, und es durch 

N : J 4 ein 


) Man ſete über dieſen ganzen Verfall Teutebides VIII 
4795. i 
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eindringende Vorſtellungen von ſeinem unbeſonnenen 
Plane zurückgebracht haͤtte. Statt daher die Abges 
ordneten der Vierhunderte umzubringen, wie man 
zuvor Willens geweſen war, entließ man dieſelben 
mit der Antwort: mit der Regierung der Fuͤnftauſende 
ſei man zufrieden, die Herrſchaft der vierhundert 
Tyrannen aber muͤſſe durchaus ſo gleich abgeſchaft 
werden. Zwar that dieſe Antwort nicht ſo gleich die 
erwuͤnſchte Wirkung, fondern die Vierhunderte fuchs 
ten ſelbſt mit Hülfe der Feinde ihres Vaterlandes, 
der Spartaner, die zu liebgewonnene Herrſchaft zu 
behaupten 4): allein in kurzem ſahen fie doch ſelber 
ein, daß ſie nicht beſtehen konne, und überließen die 
Regierung den Fuͤnftauſenden, oder allen denen 
Atheniſchen Bürgern, die eine vollſtaͤndige Ruͤſtung 
zu liefern vermochten. Hiedurch ward die Regie⸗ 
rungsform der urſprünglichen Solontfchen wieder nahe 
gebracht und zu einem Mitteldinge zwiſchen ungezuͤ⸗ 
gelter Demokratie und druͤckender Oligarchie gebildet. 
Zugleich auch wurden Nomotheten angeſtellt und 
den obrigkeitlichen Perſonen, die bisher genoſſene 
Beſoldung entzogen. Jetzt hätte ſich Athen zu neuer 
Macht und neuem Wohlſtande erheben koͤnnen, wenn 
es dieſe jo glücklich errungene Staatsverfaſſung lange 
zu behaupten verſtanden haͤtte. Allein nur zu bald 

ders 


4) Mit dieſer Herrſchaft verloren fle die Sicherheit für iht 
Leben und idr Vermögen: Brundes genug, daß fie alles 
anzuwenden ſuchten, um dieſelbe zu behaupten. In 
dieſer Abſicht erbauten fie auch am Yirdog eine Feſtung, 
die fie zu Melſtern vom Eingang des Hafens machte und 
in den Stand ſetzte, Hülfsvölker nach Gefallen einzulaſſen. 
Man ſ. Thukpdides VII. 86. 90. 
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verdarb der ſchaͤdliche Einfluß der immer noch maͤch⸗ 
tigen Demagogen das Gute wieder, das man mit jo 
vieler Muͤbe geſtiftet hatte. Wir koͤnnen von dieſen 
ſchaͤndlichen Nachfolgern des nichtswuͤrdigen Kleon 
nur den Hyperbolos, den niedrigſten Schwäßer und 
Verlaͤumder, deſſen Anſehn dem Volke zur groͤſten 
Schande gereichte, und der den Oſtrakismos, wo⸗ 
durch er endlich aus Athen vertrieben wurde, enteh— 
rend machte. Dieſe verworfenen Menſchen fuͤrchte⸗ 
ten den Frieden, als das Ende ihrer Macht, und 
ihres Anſehns: daher ſuchten fie alles hervor, was 
denſelben verhindern konnte. Auf dieſe Art beharre⸗ 
te man denn bei den Feindſeligkeiten gegen Sparta, 
bis es dem eben ſo verſchlagenen und thaͤtigen als 
ebrgeitzigen Lyſander gelang, die Athener auf das 
aͤußerſte zu demuͤthigen und beinahe ihrem politiſchen 
Daſein ein Ende zu machen ). Hiedurch ward die 
demokratiſche Regierungsform abermals völlig uͤber 
den Haufen geworfen, und mit Ariſtokratie vertauſcht. 
Theramenes, ein verworfener und treuloſer Athener, 
der ſchon an der vorigen Oligarchie Antheil genom⸗ 
men hatte, that jetzt in löffentlicher Volksverſamm⸗ 
lung den Vorſchlag, das Volk moͤchte dreißig Maͤn⸗ 
ner erwaͤhlen, welche die in Verwirrung gerathenen 
Geſetze von neuem in Ordnung braͤchten, die Nach⸗ 
theiligen unguͤltig machten, den Nuͤtzlichſten und 

Zweck 


— — — — —— 
D — in mm 


— 


„) Mehr bievon ſehe man vorn in der polltiſchen Weberfiät . 
Loſander demuͤthigte Athen 403 vor Christus. Man ſebe 
Plutarch's Leben des Lofander III. 1. Neuophons grie⸗ 
chiſche Geſchichte 11. 1. 5. 3. Diodor von Sielliea zu. ı 
104 ie. XIV. 3 1c. Meiners's Geschichte der Wiſſenſch. 
11. 292. 
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Zweckmaͤtigen neue Kraft ertheilten und uberhaupt 
dabei auf die dermaligen Beduͤrfniſſe des gemeinen 
Weſens Ruͤckſicht nahmen Zwar äußerte das Athe⸗ 
niſche Volk über dieſe Zumuthung, fo laut es Fonns 
te, feinen Unwillen, allein die Drobungen des Ly⸗ 
ſander, der ſeinen Freund auf das kraͤftigſte unters 
fügte 7), machte jede Widerſetzung fruchtlos. Die 
Reblichgeſinnten von den Atbenern verſtummten und 
die Wahl der dreißig Männer zur Einrichtung des 
Staats und zur Verbeſſerung der Geſetze ging vor 
ſich. Dieſe Tyrannen, die ihre Wurde einzig dem 
Theramenes verdankten, verſchoben die Ausführung 
ihrer Hauptgeſchafte von einem Tage zum andern. 
Sade deſſen aber beſetzten ſie den regierenden 
Senat und alle übrigen Staatsaͤmter nach Gefallen, 
erbaten ſich, vorgeblich zu ihrer Sicherheit, vom 
Anfander eine Leibwache und wuͤtheten dann nicht blos 
gegen Niedertraͤchtige und Frevler, ſondern ſelbſt ges 
gen Nedlichgeſiunte und Schuld loſe g). Allein dieſer 
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2 TE als ran 
5 Loſander war ſelbſt bei der Volkeverſammlung zugegen und 
diobete, die Atdener als Bund brüchige zu behandeln, 
woferu fie ſich nicht den Vorſwlag des Theramenes gefal⸗ 
leu ließen und fo gleich zu feiner Ausführung Auftalt mach 


ten. Man ſebe Plutarch in Le ſauder. 


0 Des Ert, wis die Breibige thaten, war die @efangena 
nehmung und Verurkheilung der Spkephanten, die unter 
der Demokratie von falſchen Ayklagen und Perunglim, 
pfungen der tedlichſten Männer gelebt hatten. Man ſebe 

r Feuerbons griechiſche Geſchichte Uu. 3. Allein auf dieſe 
Handlung der Oexechtiglelt, worüder man alleathalben 
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Lelbwache ungeachtet klagte man laut über ihre Ge 
waltthatigkeiten und ſelbſt Theramenes war mit ih⸗ 
nen unzufrieden. Um ſich daher durch eine wichtige 
Parthei im Staate ſelbſt noch mehr zu ſichern, lie, 
en ſte noch dreitauſend der angeſehenſten Athener 
an der Reglerung Antheil nehmen, Alle übrigen 
Burger wurden bierauf entwafnet und das Geſetz 
gegeben, daß die Dreißige von den Dreitauſen⸗ 
den Niemand ohne Vorwiſſen und Genehmigung 
des Senats hinrichten laſſen durften, wol aber von 
den übrigen Athenern, über deren Leben und Tod fie 
keine Rechenſchaft zu geben hätten. Nun vermehrte 
ſich ihre Grauſamkeit noch mit jedem Tage. Nicht 
zufrieden, die vornehmſten und edelſten Burger, 
bald aus Furcht, bald aus Raubſucht, bald aus 
Rache, zu vertreiben und zu ermorden, verboten ſie 
fo gar den Verwandten der Hingerichteten, die un! 
glücklichen, Opfer ibrer Grauſamkeit zu beerdigen. 
Selbſt die Flucht befreite die gedruckten und angſt⸗ 
vollen Athener nicht von der Wuth der Tyraanen: 
denn ein Befehl des Infander, welchen dieſelben aus 
zuwirken wußten, unterſagte es allen Voͤlkern und 
Staͤdten, Atheniſche Fluͤchtlinge aufzunehmen. Nur 
bie Argiver und Theber ließen ſich durch dies men 
ſchenfeindliche Gebot nicht abhalten, die Pflichten der 


keiten und Grauſamkeiten. Man ſehe Saluſt vom Katilio 
nariſchen Kriege 31. Nach Iſokrates und Aeſchines belle 
ſich die Anzahl der von den Dreißigen Erſchlagenen auf 
funfzehn hundert. Man ſehe llocr. 1. 318. Arſchl. 
nes adv, Ctes. p. 307. Seldſt Theramenes fiel endlich als 
ein Opfer der Tyrannen 8 
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Menſchenllebe auszuüben. Endlich ging die Grau⸗ 
ſamkeit der Dreißige ſelbſt fe weit, daß fie nichts ges 
ringeres, als die Vernichtung des geſamten Atheni⸗ 
ſchen Volks, als die Zerſtoͤbrung der Stadt ſelbſt, 
und die Vertilgung der Denkmaͤler ihrer ehemaligen 
Macht zur Abſicht hatten. Allein gerade dieſer 
boͤchſte Mißbrauch ihres Anſehens war die Urſach ih⸗ 
res bald darauf erſolgenden Sturzes. Thraſybulos, 
der von Theben aus mit einem Haͤuflein von ſiebzig 
Mann zur Rettung ſeines tiefgebeugten Vaterlandes 
berbeigeeilt war, ſchlug die Tyrannen in mehreren 
Treffen, toͤdtete mebrere von ihnen und zerſtreute die 
Uebrigen völlig, Die Dreitauſende, die fie an der 
Regierung hatten Theil nehmen laſſen, wußten nicht, 
wozu fie unter dieſen Umftänden greifen ſollten. Ends 
lich entſetzten ſie die noch übrigen Deſpoten ihrer 
Hertſchaft und waͤblten an ihre Stelle eine Geſell⸗ 
ſchaft von zehn Männern zur Beforgung der öffentlis 
chen Angelegenheiten. Allein weit entſernt, durch 
das Beifpiel ihrer grauſamen Vorgänger belehrt zu 
ſein, verführen dieſe bald noch deſpotiſcher, als jene. 
Thraſybulos! ſahe ſich daher von neuem genoͤthigt, 
ſich ſeines Vaterlandes anzunehmen und die Tyran⸗ 
nen zu zuͤchtigen. Er ſchloß fie daher innerhalb der 
Mauern ein, binter welche ſie ſich verſteckt hatten, 
und verſetzte fie nebſt ihrem Anhange in die augen⸗ 
ſcheinlichſte Gefahr, zu verhungern. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden wandten fie ſich an die Feinde ihres Vaters 
landes, an die Spartaner, und baten fie um Hülfe 
gegen ihre Mitbürger. Allein dieſe ſuchten endlich 
ſelbſt den Frieden unter den Partheien wiederherzu— 
ſtellen, der denn auch, bauptſaͤchlich durch Paufas 
nias's Vermittelung, gluͤcklich zu Stande kam. Das 
Erſte, was man bierauf that, war die Vernichtung 

aller 
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aller Einrichtungen, Urteile, Verträge und Geſetze, 
die unter der Regierung der dreißig Tyrannen Statt 
gefunden hatten, fo wie die Erneuerung und Beſtaͤ⸗ 
tigung aller Verort nungen des Drakon und Solon. 
Auch die gerichtlichen Vortraͤge und Ausſpruͤche, die in 
die Zeiten der Demokratie gehörten, erhielten neue 
Gultigkeit. Allein nicht alle Soloniſchen Geſetze 
und Einrichtungen waren den damaligen Umſtaͤnden 
noch fo angemeſſen, wie fie es den vormaligen Bes 
duͤrniſſen der Athener geweſen waren. Um daber die 
ganze Geſetzgebung Solon's zu prüfen, das Zweck, 
loſe und Schaͤdliche davon abzuſchaffen, dem Nuͤtzli⸗ 
chen aber neues Anſehn zu ertheilen, wurden, außer 
den uͤbrigen Magiſtratsperſonen, die ſchon zur Zeit 
der Demokratie beſtellt worden waren, noch zwanzig 
Männer erwaͤhlt, die bis zur Umarbeitung der alten 
Geſetze für das allgemeine Beſte ſorgen mußten. 
Wie weit ſich aber die Graͤnzen ihrer Macht erſtreck⸗ 
ten, dies laͤßt ſich nicht beſtimmen. Zu gleicher Zeit 
ernannte man fuͤnf hundert geſchworne Nomotheten, 
deren Beſtimmung war, die ihnen zweckmaͤßig fchets 
nenden Geſetze an einem öffentlichen Orte anzufchles 
gen und dem regierenden Rathe, fo wie den übrigen 
obrigkeitlichen Perſonen, mitzutheilen ). So 555 

f ier⸗ 


) Der Senat war verpflichtet, die Gedanken eines jeden in 
Hinſicht auf die Geſetze anzuhören. Selbſt die bisher gll⸗ 
tigen Geſetze des Solon und anderer weiſer Staats manner 
hörten fo lang auf, geſetzliches Anſehn zu haben, bis fie 
geprüft und befräftigt waren. Man ſehe Über dieſe ganze 
Sache Demoſthenes ady. Temoc, P. 469, und Andocyd. 
ı, de Myſt, p. 212 & 5 
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bierauf ein ſolches Geſetz vom Senat gebilligt und 
vom Volke beſtätigt war, erbielt es eine verpflichten 
de Kraft und krat in die Reibe der wirklichen Geſetze. 
Jetzt war Euklides Archon Mit ihm beginnt daher 
eine fehe wichtige Epoche in der Atheniſchen Geſetz⸗ 
gebung 1). Viele der älteren, jetzt nicht mehr zweck⸗ 
mäßigen, Geſetze wurden theils völlig aufgehoben, 
theils verändert, und mehrere neue gegeben. Allein 
wit kennen fo wenig diejenigen, welche neu hinzufas 
men, ſaͤmtlich mit Gewißheit, als wir mit den Abs 
geſchaften und Veraͤnderten durchaus bekannt ſind. 
Unter den neueren Geſetzen ſcheint die Verordnung 
gegen die Tyrannen, und eine andere über das 
‚Bürgerrecht die meiſte Wichtigkeit gehabt zu haben, 
Nach dem erſteren Geſetze, das einem gewiſſen 
Demophantos beigelegt wird, mußte ſich jeder Athe⸗ 
ner durch einen Eid verpflichten 4), daß ihn weder 
Gefahren noch perſoͤnliche Ruͤckſichten hindern ſollten, 
das Vaterland von Unterdruͤckern und Verraͤthern zu 
befreien. Die zweite, vom Ariſtophon gegebene, 
Verordnung, deren Abſicht war, dem durch innere 
und äußere Gebrechen zerruͤtteten Staatsförper zu 
feiner vorigen Geſundbeit zu verhelfen, feßte feſt, 
daß Niemand ein Atheniſcher Buͤrger fein ſolle, der 
nicht von einer Atheniſchen Bürgerin geboren feit 
denn dieſe letztere wär in der Periode der Demokratie 
a kurz 
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) Euflides Archoutat falt in das zweite Jahr der 94ſten 
Olymp. Man ſehe Weſſellng zu Diodor p. 668 t. 
Meiners's Geſchichte der Wiſſenſch. 11, 320 26% 

4) Dieſen Eid finden wir deim Andokpdes Otat, 1. P. 126. 
de Myſter; 5 5 | 
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kurz vor den Dreißigen, nicht mehr erfodert wor⸗ 
den ). Auch in der Folge wurden die Atheniſchen 
Geſetze jahrlich einer neuen Prüfung unterworfen. 
Am elften Tage der erſten Prytanie waren die Pry⸗ 
kanen verpflichtet, einen Vortrag an das Volk zu 
halten, worin fie ſich nach dem Gutbefinden deſſelben 
in Abſicht der Veraͤnderung, oder Beibehaltung der 
bisherigen, fo wohl den Rath der Fuͤnfhunderte, als 
die ſaͤmmtlichen obrigkeitlichen Perſonen und das ges 
ſammte freie Weſen betreffenden, Geſetze erkundig⸗ 
ten. Fand man es nun rathſam, hierin eine Werändes 
rung vorzunehmen, und ward ein Geſetz durch die Stim⸗ 
menmehrheit verworfen, fo ward in der dritten Ver⸗ 
ſammlung auf Erwaͤblung von Nomotheten (aus der 
Mitte der Heliaſten) angetragen, auf deren Urtheil 
die Verbeſſerung der Geſetzgebung beruhte m) Allein 
dennoch artete die Demokratie allmaͤhlig wieder in 
Poͤbelberrſchaft aus, die im Zeitalter des Makedoni⸗ 
ſchen Phillppos den boͤchſten Gipfel erreichte. 


« §. 4. 
Pöbelberefchaft zu Athen im Zeitalter des Makedo⸗ 
| niſchen Philippos. a 
Wenn es dem kriegeriſchen und eroberungsſuͤchti⸗ 
gen Philippos nach mancherlei Verſuchen endlich ges 
mer eee lang, 
———üñö—ää— 
) Man ſebe Atbendos XII. p. 285, Nur gebohrne Athener 
konnten wahre Anhaͤnglichkeit an ihr Vaterland und 
wabreu Patriotismus beſitzen: fie waren daher des Athen 
niſchen Bürgerrechts auch allein nur wirdig. 
m) Man ſehe Wolfi Prolegomena ad Demoſt. p. & & 
Auch vergleiche man Pottet's Archäologie 1. 388. 
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lang, das Gebäude der griechiſchen Freiheit über den 
Haufen zu werfen, fuͤr welches ſo viele Edle ihr 
Blut verſpritzt batten, fo war die Ver dorbenheit der 
Griechen überhaupt, und der Athener insbeſondere, 
die vorzäglichſte Urſach davon. Alle Geſchlechter, 
Alter und Stände der litzteren waren fo ſebr entartet, 
daß eine voͤllige Aufldiung des Staatsgebaͤudes uns 
vermeidlih war. Ein ausſchweifender, niedertraͤch⸗ 
tiger und unwiſſender Poͤbel, der den oͤffentlichen 
Schatz erſchoͤpfte und Mitbuͤrger und Bundesgenoſſen 
mit gleicher Gierigkeit beraudte, hatte das Steuer 
tuder des Staats in Händen, zu deſſen beilfamer 
Führung es ihm eben fo fehr an Einſicht, als gutem 
Willen fehlte. Der Hauptcharakter dieſes Poͤbels 

war der ausſchweifendſte Hang zum Vergnügen und 

eine unuͤberwindliche Traͤgheit. Blos in der Abſicht, 

ſich ihre Gegenwart in den Gerichten und bei den 
Volksverſammlungen bezahlen laſſen, und ſich durch 

dieſes Mittel vor dem Hunger ſichern zu koͤnnen, 

wuͤnſchten dieſe Nichtswuͤrdigen die Erhaltung der 

demokratiſchen Verfaſſung a). Dabei waren fie uns 
verſchamt genug, die Reichen zu mißhandeln und 


un⸗ 
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„ 3u Haufe in der Idruͤckendſen Armut ſchmachtend uud 

ur darauf bedacht, obne arbeiten zu dürfen, fein elen⸗ 

des Leden zu friſten, war dieſer Poͤbel unmöglich einer 

aͤchten Vaterlandsliede und großer Entwürfe und Unter 

nehmungen zum allgemeinen Beſten fähig. Man fche 

‚ Zenopbon de Rep. Athen J. p. 574 Demofth, in Philippum 

I. P. 14. de republ. ordinanda p. 68. ed, Wolf. Ilocrates 

1. p. 354. Meiners's Geſchichte der Wiſſenſchaften 11. 
398 ‚16. und deſſen Abhandlung vom Lurns det Athener. 
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nnaufboͤrlich von ihnen zu verlangen, daß ſie ihr Vers 
mögen zu ihrem Vergnuͤgen verſchleuderten. Alle 
Staatsbedienungen flanden einem jeden ohne Hinſicht 
auf Verdienſt, Vermoͤgen und Einfichten offen, und 
wurden faſt durchgängig durch das Loos vertheilt. 
Nur diejenigen Würden, zu deren Bekleidung durchs 
aus Geſchicklichkeiten und Vermögen noͤthig waren, 
machten eine Ausnahme von der Regel. Aus bieſem 

runde wußte der Poͤbel alle eintraͤglichen Ehrenſtellen 
an fichizu bringen, die er denn als Mittel benutzte, 
ſich zu bereichern und feiner Ueppigkeit Nahrung zu 
verſchaffen. Beſtechungen waren daher ganz gewoͤhn⸗ 
lich. Selbſt Feldherrenſtellen, welche durch die 
Wahl beſetzt wurden, wurden nicht das Antheil der 
Wuͤrdigſten, ſondern derer, welche die gröften Sum 
men dafür bezahlten. Entdeckte man auch dergleichen 
Schaͤndlichkeiten, fo wurden fie doch meiſtens gar nicht 
beſtraft, ja fo gar nicht ſelten mit tachen aufgenom⸗ 
men. Und ſtrafte man ja einmal, ſo belief ſich die 
ganze Geldbuße auf wenige Drachmen, oder Minen. 
Uebrigens ſchraͤnkte man, aus Furcht und Eiferfucht, 
die Macht der obrigkeitlichen Perſonen, in Hinſicht 
auf Zeit und Umfang, fo viel als möglich ein 6). 
Nur felten ward es jemand vergoͤnnt, dieielbe Würde 
mehr, als einmal zu bekleiden. Allmaͤhlich wurden 
faſt alle Angelegenheiten vor die Volksverſammlungen 
gezogen. Eine Folge davon war, daß die Gefchäfte 
ſich ausnehmend anhaͤuften und auf das ſchlaͤfrigſte bes 
trieben wurden e). Wollte man nun, daß eine Sa⸗ 
G 2 


che 

5) Man ſehe Ariftoreles de Civitate VI. 2. p. 699. 
) Zenopbon liefert uns ein Verzeichniß der Geſchaͤfte, deren 
Entſchtidung und Durchſicht allmaͤhlis vor die Volksver⸗ 
8 N ſamm⸗ 
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che ſchneller abgethan werden ſollte, fo mußte man 
zu Beſtechung des Volks und des Senats ſeine Zu⸗ 
flucht nepmen. Durch die Vermehrung der in den 
Volksverſammlungen vorzunehmenden Angelegenheiten 
aber wurden dieſe Verſammlungen immer haͤuſiger, 
folglich der Atheniſche Poͤbel immer müßiger, ausge⸗ 
laſſener, üppiger. Noch immer hatten Demagogen 
den geöiten Einfluß auf die Beſorgung der Staatsge⸗ 
ſchaͤfſte. Sie beherrſchten wechſelsweis das Volk mit 
tyranniſcher Laune und wurden wieder von ihm ges 
mißhandelt. Selbſt die ſchaͤndliche Brut der Syko⸗ 
phanten, welche die dreißig Tyrannen auszurotten 
bemüht geweſen waren, beſchmutzte mit ihrem ſchaͤnd⸗ 
lichen Geiter die Namen der edelſten Männer. Der 
regierende Senat ward meiſtens aus dem Poͤbel be⸗ 
ſetzt. Kein Wunder, wean er am meiſten unter allen 
bohen Kollegien demokratiſch dachte und handelte. 
Dennoch war ſein Auſehn bei weitem nicht mehr ſo 
groß und der Umfang ſeiner Geſchaͤfte nicht mehr ſo 
ausgedehnt, als in den Soloniſchen Zeiten. Nicht 
nur Geſetze und Entwürfe wurden durchgeſetzt, ohne 
zuvor dem Senate vorgelegt zu ſein, ſondern auch 
Sachen, die derſelbe bereits entſchieden hatte, in den 
Volksverſammlungen von neuem vorgenommen. Am 
meiſten aber verlor das Anſebn und der Wirkungskreis 
der Archonten und der Glieder des Areopagos. 
Die letztern verloren ihre bisher geführte Aufſicht 
über die Sitten, die ihnen der Pöbel raubte, 
um deſto zägelloſer feinen Lüften froͤhnen zu koͤn⸗ 
g : ; nen 
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ſammlungen gezogen waren. Man febe de Rep. Athen, 


© 3. p 87 (689. IMocräress, 334, Seldſt über Religions⸗ 
ſachen eurſchled man hier. 
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nen A), Auch den erſteren ward der groͤſte Theil if: 
zer ehemaligen Gerichtsbarkeit genommen, ſo daß 
beide jetzt faſt zu bloßen Schattenbildern herunter ſan⸗ 
ken. Das Ende von dieſem allen war, daß der 
Poͤbel zuletzt die Geſetze ſelber unterjochte, um durch⸗ 
aus ohne alle Zügel zu ſein. Nun war es fo weit 
gediehen, daß man, wie ein gruͤndlicher Kenner des 
griechiſchen Alterthums ſagt, feine Freiheit darein fer 
te, zu thun, was man wollte, daß man Ausgelaſſen⸗ 
beit für Demokratie, Geſetzloſigkeit für. Freiheit, uns 
baͤndige Unverſchämtheit in Worten und Reden für 
Freimütbigkeit, und die Erlaubniß, alles zu thun, 
für die höchfte Gluͤckſeligkeit bielt e). In dieſe ver; 
Derbte Zeiten, wahrſcheinlich bald nach dem Frieden 
des Antalkidas, geboͤrt auch der Urſprung der zehn 
öffentlichen Staatsredner, welche jahrlich zu Füh⸗ 
rern und Nathgebern des Volks erwählt wurden, 
und ſo oft ſſe redeten, eine Drachme zur Belohnung 
empfingen J). Db Geſchaͤftskreis, fo wie die Eis 
0 n G 3 . * gen⸗ 
n ue Alter, Gefchlechter und Stände maß ten Nic bei Diefer 
Sittenverderbmiß gleiche Vorrechte an. Man febr Plato 
de Republ. VIII. p. 206. Axiſtoteles de civit. VI. c. 3. 
. 77. Nenephen de Republ. Athen. I. P. 578. 74. 
) Man ſehe Melners's vortreſliche Geſchichte der Wiſſenſch. 
Ax. S. Cos. Aristoteles de Civit, VI. c. 2. P. 696. 
5) Man ſehe petiti Leges Atticae 259 lc. Solon kaun unmoͤg⸗ 
lich Urſach einer dem Staate fo verderdlichen Eintichtung, 
als die Einführung der offentlichen Redner, fein. Man fehe 
Meiners's Geſchichte der Wiſſenſch. I. S. 617. Im 
0 Perikles, Nitias, Allibiades, Thraſydulos waren die 
Perſonen des Feldherrn und Redners noch nicht getrennt. 
Die Geſetze, wodurch die offentlichen Redner Ap fangs un, 
ſchaͤdlicher gemacht wurden, ſihe man, beim Aeſchines ad- 
verf, Timarch, p. 174, 175 
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genſchaften, die zu einem Staatsredner erfodert 
wurden, waren Anfangs durch Geſetze beſtimmt, die 
uns Aeſchines aufbewahrt hat, und deren Abſicht 
war, einen Theil dieſer ſchaͤdlichen Einrichtung zu 
verbeſſern. Nach dieſen Geſetzen mußten die 
Staatsredner unbewegliche Güter in Attika beſitzen, 
dem Vaterlande in Kriegszeiten Dienſte geleiſtet, 
ihre Eltern gut behandelt und ihr Vermoͤgen wohl 
verwaltet haben. Außerdem durften ſie weder ihre 
eigene Unſchuld preis gegeben, noch die Unſchuld 
anderer geſchaͤndet haben, und konnten von einem je⸗ 
den, der fie ſtrafbarer Vergehungen zu zeiben ver⸗ 
mochte, oͤffentlich angeklagt und ihrer Wuͤrde fuͤr 
verluſtig erklärt werden. Allein zum Unglück wur⸗ 
den dieſe Geſetze nur ſehr kurze Zeit beobachtet: der 
Poͤbel übertrat fie zuerſt und verdarb feine Redner, 
wie er ſelbſt verdorben war. Um weder unangeneh⸗ 
me Wahrheiten zu hören, noch ſeinen ſchaͤndlichen 
Entwürfen Hinderniſſe in den Weg gelegt zu ſehen, 
wählte das Volk hauptſaͤchlich nur ſolche deute zu 
Staatsrednern, von denen es nichts Widriges zu 
fuͤrchten hatte, und dieſe, mit der Denkungsart des 
großen Haufens einmal bekannt, unterließen denn 
nichts, um der Eitelkeit deſſelben zu ſchm⸗icheln und 
ihm auf alle Weiſe gefaͤllig zu werden. Hierdurch wur⸗ 
den ſie bald ſo maͤchtig, daß ſie, gleich Tyrannen, 
mordeten, vertrieben und beraubten, daß fie die 
wichtigſten Angelegenheiten fuͤr ſich ſelbſt abthaten, 
daß ſie nach Willkuͤhr Krieg in Frieden und Frieden 
in Krieg verwandelten, und ſich durch Beſtechun⸗ 
chungen und Erpreſſungen in kurzem ſo große 
Meichthuͤmer ſammelten, daß fie ſich fuͤrſtliche 
Pallaͤſte zu erbauen und mit den Beguͤtertſten an 

a Pracht 
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Pracht und Verſchwendung zu wetteifern im Stan⸗ 
de waren g). 5 


2. Sparta. 


Veranderungen in Abſicht der Lykurgiſchen 
Staatsverfaſſung. | 


S. 5. 

Die Machtvergroͤßerung der Spartaner wird ſchon frübs 
seitig der Eykurgiſchen Verfaſſung verderblich, noch 
verderblicher aber die Bekanntſchaft mit fremden 

Sitten und Laſtern, 


* 


Das vom Lykurgos aufgeführte Staatsgebaͤude war 
nicht von der Beſchaffenheit, daß es ſich unter allen 
Umſtänden erhalten konnte. Es konnte nur ſo lang 
beſteben, als ſich die Lakedaͤmonier blos gegen fremde 
Angriffe vertheidigten, und an ihrer urſpruͤnglichen 
Armuth und Mäßigkeit Vergnügen fanden. So 
bald fie dagegen anfingen, ihre Heere auf fremden 
Grund und Boden zu führen, fo bald es ihnen eins 
fiel, erobern und herrſchen zu wollen, fo bald ſſe die 
Gebraͤuche und Einrichtungen des Auslandes liebge⸗ 
wannen: fo bald mußte auch ihr geprieſenes Staats, 

6 4 ger 
6) Nur Demoſtdenes und ppokion ſchmeichelten dem Vollt 


nicht, ſondern fagten ihm die Wahrheit. Der Schaͤndlich 
te von allen Demagogen war Demeas. 
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gebäude einen gefaͤbrlichen Riß über den andern be 
kommen, bis es allmaͤhlig fo wandelbar wurde, daß 
die ſchadhaften Theile auch die noch feſten mit ſich zu 
Boden riſſen. Schon in den vier Jahrhunderten, 
die vom Tode des Spartaniſchen Geſetzgebers bis 
zum Sinfall der Perſer in Griechenland verfloſſen, 
ereignete ſich manches, das fuͤr jetzt zwar noch keine 
merkliche Veraͤnderung erzeugte, doch aber bereits 
den Grund zu der fpäteren Umwandlung der Lakedaͤ⸗ 
moniſchen Staatsverfaſſung legte. Die Graͤnzen 
der Spartaniſchen Herefchaft erweiterten ſich in dies 
ſem Zeitraum ausnehmend. Hiedurch aber ward 
"auswärts die Elferſucht und im Innern des Lakedaͤ⸗ 
moniſchen Staats die Herrſchbegierde geweckt und 
unterhalten. Die Unterjochung der Meſſenier in 
dreien blutigen Kriegen machte die Spartaner mit der 
Kraft ihrer Waffen bekannt, und vermochte fie, die⸗ 
ſelben auch in andern Gegenden zu verſuchen a). 
Bald nahmen fie, als das groͤſte und maͤchtigſte unter 
den Völkern Doriſchen Stammes, auch den Argi⸗ 
vern einen Theil ibrer Ländereien ab, ſo daß nun⸗ 
mehr zwei Fünfthefle des geſammten Peloponneſos ih. 
rer Herrſchaft unterworfen waren. Durch die Aufs 
nahme fremder Ankoͤmmlinge in die neuerworbenen 

i Lan⸗ 
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„ Schon von den früͤheſten Zeiten an ſcheint es der Wunſch 
der Spartaniſchen Großen geweſen zu fein, ſich das 
benachbarte fruchtbare Meſſeniſche Gebiet zu unterwer⸗ 
fen. Dies ertellt ſchon daraus, daß man dem 
Stifter Meſſeniens Kreſphontes den Vorwurf machte, die 
ubrigen Herakliden bei der Theilung des Peleponnsſos 
überportheilt zu haben. d 
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Länder wurden dieſelben in gleichem Grade bevölkert 
und angebauet. Im Anfang genoſſen dieſe gleiche 

echte mit den urſpruͤnglichen Doriern: in der Felge 
aber zwang der König Agis die Landbewobner, den 

partauern Abgaben zu entrichten. Die beſiegten 
Einwohner der Stadt Helos und anderer alter Städte 
Lakoniens wurden unter dem gemeinſchaftlichen Mas 
men Helsten zu Leibeigenen gemacht, und gezwungen, 
den Spartanern das Land zu bauen. Man unters 
ſchied jetzt Staatsleibeigene und Privatſklaven in 
Sparta, ohne daß genau bekannt iſt, in welchen 
Stuͤcken die Lage derſelben verſchieden geweſen ſei. 
Schon durch dieſe Veraͤnderungen, wodurch der 
Spartaner in den Stand geſetzt wurde, unbekuͤmmert 
um feinen Unterhalt, ganz ſeinem kriegeriſchen 
und eroberungsſuͤchtigen Charakter nachzuhaͤngen, er⸗ 
litt die dykurgiſche, nur auf. Armuth und in⸗ 
nere Ruhe berechnete, Staatsverfafiimg eine gro⸗ 
ße Erſchuͤtterung. Allein von noch weit wichtigeren 
Folgen in dieſer Hinſicht war die zunehmende 
Macht der Ephoren. Dieſe, wahrſcheinlich bereits 
vom Lykurgos eingeführten Aufſeber der Stadt, 
wenn die Könige mit Krieg befchäftigt waren ö), 
wußten bald ibren Wirkungskreis zu erweitern und 
lich großeren Einfluß in die Staatsgeſchaͤfte zu ver⸗ 

E ſchaffen. 
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) Vielleicht dienten die Ephoren lu den früheren Selten 
auch zu Rathgebern der ins Feld rückenden Könige. 
Man ſehe den erſten Band dieſer Kulturgeſch. S. 310 ıc, 
Entſtauden zwischen den Königen und dem Senate Zwifiig« · 
keiten, fo waren die Ephoren Schiedsrichter und Bes 
ſchuͤter der Könige, N 
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ſchaffen. Hauptſaͤchlich war ihnen der hundert und 

dreißig Jahre nach Lykurgos lebende König Theo⸗ 

pompos hiezu behuͤlflich ). Unter dieſem wald ihr 
Amt hoͤchſtwahrſcheinlich nicht nur fortdauernd, ſon⸗ 

dern erreichte auch noch einen größeren Umfang von 

Geſchaͤften und Rechten. Durch keine urfprünglichen 

Geſetze beſchraͤnkt, und durch die Stimme des Volks 

aus dem Volke erwaͤhlt, ergriffen fie bald die Volkspar⸗ 

thei und werfochten, oft aus Eigenſinn und Selbſt⸗ 

ſucht, die Sache ihrer Guͤnſtlinge gegen die Koͤnige. 

Da fie wahrſcheinlich nicht noͤthig hatten, von ihrem 

Verfahren Rechenſchaft zu geben, ſo konnten ſie um 
fo ungeſtoͤhrter in der Vermehrung ibres Einfluffes 
weiter gehen. Gleichwol ward das Recht des Volks, 

in Hinſicht auf die Verordnungen und Geſetze, durch 

die Könige Polydoros und Theopompos vermindert. 

Denn da es zuvor auf der Willkuͤhr des Volks bes 

ruhte, die Beſchluͤſſe des Senats zu beflätigen, oder 

zu verwerfen; fo ward nun verordner, daß wenn 

das Volk einen ſchaͤdlichen Beſchluß gemacht babe, 

Senat und Koͤnige befugt ſein ſollten, ihn umzuſto⸗ 

ßen. In den Kriegen mit Perfien hatten die Spar⸗ 

taner die oberſte Anfuͤhrung. Die Städte der Bun⸗ 
desgenoſſen waren von ihnen abhaͤngig: daher ſetzten 

ſie bier auch obrigkeitliche Perſonen ein, die ihrem 

Vortheile ergeben waren. Allein die Bekanntſchaft 

mit den üppigen Perſern verderbte ihre Sitten und 

verſetzte dadurch dem Staatskoͤrper eine toͤdtliche 

Wunde, Zugleich beleidigte das uͤbermuͤthige Bes 

tragen der Spartaniſchen Feldherren, hauptſächlich 

des Pauſanias, die Bundesgenoſſen dergeſtalt, daß 

g e 
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fie ſich der Fuͤhrung der Athener anvertrauten 4). 
Nunmehr ſanken die Lakedaͤmonier in ihre alte 
Muhmloſigkeit zurück, aus der fie ſich erſt nach der 
Niederlage der Athener in Steilien und nach Athens 
roberung wieder erheben konnten. Allein von nun 
an ward der Verfall der Lykurgiſchen Staatsverſaſ⸗ 
fung auch mit jedem Tage ſichtbarer. Die großen 
Schaͤtze, die Lyſander aus dem bezwungenen Achen 
und von der Inſel Samos in feine Vaterſtadt brach⸗ 
te, veränderten nicht nur die Grundgeſetze des 
Staats, ſondern auch die Maaßregeln, wonach die 
Häupter deſſelben bis dahin gehandelt batten e). 
Selbſt in den Gemürhern der einzelnen Spartaniſchen 
Bürger wurden dadurch ſehr ſchaͤdliche Veraͤnderun⸗ 
gen hervorgebracht. Zwar gab man, um das An 
ſehn zu haben, als ob man Lykurgos's Geſetze noch 
achte, die Verordnung, das auswärts erbeutete 
Gold und Silber folle nur in die oͤffentliche Schatz ⸗ 
kammer fließen; allein dies Geſetz, das den Beſitz 
des Geldes Privatperſonen bei Todesſtrafe verbot, 
war zu unwirkſam, um die einmal gereizte Habſucht 
im Zaum zu halten. Man hatte ſich während der 
häufigen Kriege im Auslande zu ſehr der vaterländi⸗ 
ſchen Geſetze entwoͤhnt, man war mit der Ueppigkeit 
und den ubrigen Laſtern der befiegten Feinde zu vers 
1 traut 


4) Dies geſchahe um Idas Jabr !a70 vor der ſchrißlichen eit 
rechnung. J 

) Wie beträchtlich diefe Schätze waren, kaun man beim Fe- 
nophon ſehen, der uns ein Verzeichniß davon geliefert 
bat. Man ſehe Kenopbons griechiſche Geſchichte 11. 3. 
Ueber die Folgen dieſer Reichtbͤmer vergleiche man 
Mlutarchs Betrachtungen im Leben des Lpfander. 
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traut geworden, als daß man den neuerwachten Ber 
gierden baͤtte widerſtehen konnen. Hatte man daher 
das von den Bundesgenoſſen eingetriebene Geld bis 
auf Lyſander außerhalb der Stadt, vermuthuch in 
den Tempeln, aufbewahrt; ſo ſabe man es nunmehr 
bald in allen Haͤuſern. Ja bet der Uebertretung die⸗ 
ſes einen Geſetzes blieb es nicht, ſondern allmaͤhlig 
wurden immer mehrere aus den Augen geſetzt. An 
die Stelle der Maͤßigkeit, der Enthaltſamkeit, des 
Geßborſams gegen die Geſetze, und der Gerechtig⸗ 
keitsliebe, wodurch ſich die Spartaner vormals ſo 
ſehr hervorthaten, traten jetzt Ueppigkeit, Habſucht 
und Begierde nach unrechtmäßigem Anſebn. Eide 
und Bündniſſe waren jetzt nicht mehr heilig: ſelbſt 
die ehrwürdigſten Rechte der mit Sparta verbunde⸗ 
nen Volker, nebſt den bisher befolgten Regeln der 
Klugheit und Regierungskunſt, wurden gering ge⸗ 
achtet. Ueberall, wo man ſonſt bedachtſam und nach 
reiflicher Ueberlegung zu Werke gegangen war, ver⸗ 
ſuhr man jetzt raſch und gewaltſam. Allentbalben 
verbreitete man Meutereien und Unruben und behan⸗ 
delte bauptſächlich die Städte und Inſeln Aſtens mit 
barbariſcher Strenge J). Nicht zufrieden, dieſelben 
Spartaniſchen Befehlshabern, oder Harmoſten, 
unterworfen zu haben, ſetzte man ihnen auch noch 
eine Anzahl von Tyrannen vor, die fie auf das grau⸗ 
ſamſte beberrſchten. Durch dies alles beſchleunigten 
die Spartaner um fo mehr ihren Fall, da die bis⸗ 
ber von ihnen behauptete Hegemonie in Griechen 
land ganz auf der Ueberlegenheit zur See berußs 
e ö . 

H. Man febe Mocrases de Pace p. 408 - 410. Kenophont, hifter, 

graec, VII. 5. p. 183. VI. 3. P. 383. 


u 
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te 8). Dieſe aber erhielten und behaupteten die 
Spartaner nie durch ſich ſelber, ſondern nur durch 
Huüͤlſe der Bundesgenoſſen, die ſie jetzt fo ſehr bes 
drückten. Kein Wunder, wenn fie endlich, trotz des 
Antalkidiſchen Friedens, wodurch fie die Verräͤther 
ihrer Stammgenoſſen wurden, den Thebern unters 
lagen 6). Und fo wie ihr Ruhm und Einfluß ſich 
von außen immer mehr verringerte, wie ſie ſich ges 
gen fremoe Voͤlkerſchaften alle Ungerechtigkeiten er⸗ 
laubten, ſo verloren Ne auch im Janern immer mehr 
den Rühm der Enthaltſamkeit, der Maͤßigung, der 
Uileigennätzigkeit und der Vaterlandsliebe, fo über« 
ließen fie ſich auch im haͤuslichen Leben allen Aus⸗ 
ſchweifungen und Laſtern. Seit dem der Ephoros 
Epitadeus das Geſetz durchgeſetzt hatte, daß jeder 
Spartaner feine Guter nach Gefallen veraͤußern, 
oder verſchenken koͤnne, ſett dem fielen die Grundſtuͤ⸗ 
cke in die Hande einiger wenigen Fam lien, und die 
Regierungsform ward völlig ariſtokratiſch. Nun⸗ 
mehr ſanken, nachdem der Hauptpfeiler der Lykurgi⸗ 
ſchen Geſetzgebung daniederlag, auch von den übris 
gen Saͤulen derſelben eine nach der andern, ſo daß 
es Agis dem dritten, einem Freunde der alten 
5 | mg Stren⸗ 


E) Man ſete Xenoph. hiſt. gr. III. 5. p. 184. wo ſich die 
Tbebiſchen Geſandten in ihrer Rede dieſes Grundes bey 
dienen, um den Athenern darzuthnn, daß die Herrſchaft 
der Spartauer leichter zu vernichten ſei, als die Athents 
ſche, und daß fie fin daher dreiſt zu einem Kriege gegen 
jene entſchließen könnten. 


5) Man ſehe bierüber die zur Einleitung dienende volliſc 
Ueberſicht dieſes Zeitraums S. 48 16 


1 
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Strenge, endlich unmöglich wurde, die Geſetzge⸗ 
bung des Lykurgos wieder herzuſtellen ). In der 
That befanden ſich die Spartaner jetzt auch in einer 
ganz andern tage, lebten in ganz andern Zeiten, als 
da kykurgos mit feinen Geſetzen unter ihnen auftrat, 
Sie waren nicht mehr, wie damals, im Zeitalter 
der Kindheit: unmöglich konnte daher eine ganz auf 
dieſes Zeitalter berechnete Geſetzgebung noch länger 
Beifall finden und Nutzen ſtiften. Das einzige 
Mittel, dem kranken Lakedaͤmoniſchen Staatskoͤrper 
zu feiner ehemaligen Geſundheit und Saaͤrke zu vers 
belfen, war eine ganz neue, nach dem dermaligen 
Geiſt der Zeiten und den Fortſchritten der Epartas 
ner eingerichtete Geſetzgebung: allein es fand ſich lei⸗ 
der! kein zweiter ykurgos, der den Krebsſchaden 
feines Vaterlandes früh genug wahrnahm, und eis 
nen binlänglichen Grad von Geſchicklichkeit und 
Patriotismus batte, um denſelben von Grund aus zu 
heilen. ; 


3. Ver. 


— — — nn 


—— wen 


i) Agts Nizlebteerſt um das Jahr 256 vor Chrikus Olymp. 
134. Die Geſchichte der don ibm verſuchten Staats ver⸗ 
befferung „gehört daher in die folgende Periode. Viel⸗ 
leicht iſt ſein Unternehmen uns vom Plutarchos und 
Polpbios nicht richtig genug geſchildert. ueber Sparta, 
deſſen Flor und Verfall ſehe man vorzuͤglich Nie, Cragii 
de Republ. Lacedaemoniorum libri w und Jo. Meurfü 
de regno Laconico liber, fd wit Mifcellanea Laconica 
five variarum antiquitatum Laconicarum libri IV. 
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3. Veraͤnderungen 


in der Staatsverfaſſung von Boͤotien 
und Theſſalien. 


§. 6. 


Die neſprönglich monarchiſche verfaſſuang wird almibı 
lig in Demokratie und Oligarchie verwandelt. 


Di Staatsverfaſſung in Boͤdtien war Anfangs mor 
narch ſch. Dies blieb fie bis nach dem Tode des Königs 
Tantbos, wo die kleineren Staaten dieſes Landes 
zu einem republikaniſchen Bunde zuſammentraten. 
Allein dieſer Vereinigung ungeachtet verfloſſen doch 
menrere Jahrhunderte, bevor ſich die Theber durch 
glaͤnzende Thaten aus ihrer ruhmloſen Dunkelheit her⸗ 
vorarbeiteten. Und als ihnen dies endlich durch die 
Siege ihrer beiden großen Feldherren, des Pelopidas 
und Epaminondas, gelang, da war ihr Glanz doch 
nur von ſehr kurzer Dauer. Der Grund von dieſer 
Rubmloſtigkeit der Theber lag nicht in dem Boden, 
den ſie bewohnten, denn dieſem gebrach es nicht an 
Aumuth und Fruchtbarkeit a). Auch fehlte es Maur. 

ande 


) Boͤotien übertraf Attika au Fruchtbarkeit, und llefer⸗ 
te eine große Menge dortreflichen Getreides. Man fehe 
Sırabo IX. p. 400, Plinii hiſt. nat. Iibr. 81. T. II. 107. 

i allein 


112 Dritte Periode. W 


Lande nicht an Bevoͤlkerung, wohl aber an Aufkläͤ⸗ 
rung durch Erziehung und Unterricht. Nehmen wir 
biezu nun noch dite eingeſchraͤnkten Verſtaudeskraͤfte, 
welche den Döotiern faſt allgemein von den Schrifts 
ſtellern des Altertbums vorgeworfen werden; fo koͤn⸗ 
nen wir uns das Dunkel erklaren, das auf ihrem 
Mamen rubet. Uebrigens hatte Theben, fo wie jede 
der mit ihr verbundenen Städte, einen eigenen Se⸗ 
nat, der ſie regierte. Die Boͤotarchen, deren ſehr 
baͤufig in den alten Schriftſtellern erwähnt wird, 
waren Befehlshaber der Thebiſchen Kriegs heere. 
Die Zahl derſelben war nicht immer gleich: zum we⸗ 
nigſten werden nicht immer gleich viele von den 
Schriſtſtellern angeführt. Auch die übrigen Städte 
Bootiens, als Theſpiaͤ, Orchomenos, Plataͤa, 
Haliartos, Tanagra, Chaͤronea, Lebadega, 
Leuktra und andre, hatten vermurblich ihre Boͤotar⸗ 
chen. Waren mehrere ſolcher Befehlshaber bei einem 
Heere, fo wechſelten fie entweder mit dem Oberbe⸗ 
fehle, oder fie, führten denſelben 9 

- J nt, et e eee, 


Allein die Luft war in dieſem Lende ſehr dick und ſcwer 
und ſchien dadurch auf die Scelenkräfte der Einwohner 
y ſeht nachtheilig zu wirken. Es fehlte ihnen durchaus an 
Lebhaftigkeit und Scharſſinn, fie waren plump und un⸗ 
gebildet, und beſcäftigten ſich mehr mit der Kultur des 
Korpers als des Seiſtes. Unmoͤglich konnten fie: daber 
die Aufklärung beſitzen, die das Geſchenk der Willens 
ſchaften, noch das angenehme Atußere, welches ein Werk 
der Kunſt if. Dennoch fehlte es Böotien nicht ganz an 
großen Geiſteiu, wie Heſſodos, pindaros und andere 
deweiſen. 
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Uebrigens behielten fie dieſe Würde nur eln Jahr 
lang. Wer nach Verlauf deſſelben feinem Nachfol⸗ 
ger nicht weichen wollte, der ſchwebte in Gefahr, den 
Kopf zu verlieren. Die wichtigften Angelegenheiten 
der Boͤotiſchen Demokratien wurden auf den Pam⸗ 
boͤotlen abgethan. Dies waren feierliche Verſamm⸗ 
lungen der Abgeordneten, aus allen demekratlſchen 
Staaten Boͤetiens, worin man ſich gemeinſchaftlich 
uͤber die allgemeine Wohlfarth des Landes berath⸗ 
ſchlagte 6). Rur was dier genehmigt und beſchloſ⸗ 
ſen war, das durfte von den Obeigkelten vollzogen 
werden. Die Vorſitzer dieſer Verſammlungen war 
ren, fo viel ſich aus den davon noch übrigen Nach⸗ 
richten ſchließen läßt, ein Strategos, zwoͤlf Boͤo⸗ 
tachen und elf Polemarchen, die man alle Jahre 
von neuem erwählte. Der Strategos ward aus den 
Boͤotarchen genommen e). Die Polemarchen waren 
eine gerichtliche Obrigkeit, welche Verbrechen unter⸗ 
ſuchte, ſie mit der verdienten Strafe belegte, und die 
Strafe durch Unterbedienten vollziehn ließ. Mies 
mand konnte anf öffentliche Sbrenſtellen Anſpruch 
machen, der ſich nicht zehn Jahre lang von allen 
Handlungsgeſchaͤften zuruͤckgezogen hatte 4). Allein 
das Thebiſche Bürgerrecht konnten auch Handwerker 
f und 
4) Uuf dieſen Relchstagen wurden die Angelegenheiten Bor 
tiens, nach vorhergegangenen Erörterungen in vier Kolle 
gien deſtimmt. Man ſehe Kyufpdides V. 88. Die dot 
XV. 389. Livius XVI 8. 0 
) Man ſetr Nitsche Entwurf der griechiſchen Alterthuͤmer 
S. 211. 
4) Man ſebe Arißzoteles de republ, lib. dur, 3. 


Rultarzeig, d Griechen 2 ch. 9 
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und Kaufleute erlangen. Uebrigens elgnete ſich The⸗ 
ben, bei allen gegruͤndeten Ansprüchen der übrigen 
Boͤotiſchen Demokratien auf Unabhängigkeit. den⸗ 
noch eine Art von Oberberrſchaft zu Selbſt die 
eifrigſten Bemuͤhungen der uͤbrigen griechiſchen Böls 
kerſchaften konnten daher die Theber nicht vermögen, 
den mit ihnen verbundenen Boͤotiſchen Staaten eine 
voͤllige Freiheit einzuraͤumen, und Theſpiaͤ und 
Plataͤa ward von den Thebern zerſtoͤhrt, weil fie ſich 
eigenmächtig von dem Boͤotiſchen Bunde getrennt 
batten. Außer dem Thebiſchen Geſetze, welches eis 
nem jeden, der innerhalb zehn Jahren den Klein⸗ 
bandel getrieben hatte, den Zugang zur Staatsver⸗ 
waltung verſagte, belegte ein anderes jeden Maler 
und Bildhauer mit einer Geldbuße, der ſeinen Ge⸗ 
genſtand nicht anftändig behandelt hatte. Ein trite 
tes Geſetz verbot, die in den ubrigen griechiſchen 
Staaten erlaubte, Ausſetzung der Kinder War ein 
Vater nicht im Stande, fuͤr den Unterhalt ſeiner 
Kinder zu ſorgen, fo mußte er vor der Obrigkeit das 
von Anzeige thun, und es beweiſen. Alsdann vers 
kaufte fie die Obrigkeit für eine geringe Summe an 
einen Bürger, bei welchem fie in die Reihe der 
Sklaven traten. Waren endlich den Thebern im 
Kriege Gefangene zu Theil geworden, ſo erlaubten 
fie ihnen, im Fall, daß fie nicht in Boͤotien geboh— 
ren waren, ſich loszukaufen. Gebobrne Boͤotier 
aber wurden gerödter ). Auch Theſſalien, einſt der 
f Sitz 


nm 
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5) Mebreres wiſſen wir von Theben nicht, und auch wat wir 
wiſſen, bderuhet zun Theil auf Muthmaßungen. Kein 


Wunder alſo, wenn darin häufig Widerſpruͤche unter den 
Schrift ⸗ 
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Sitz der Helden und der Schauplatz der groͤſten' Tha⸗ 
ten, war, gleich Böotien, Anfangs Königen unters 
worfen 4). Die wicht aſten Nationen Griechenlands 
als die Achaͤer, die Aeolier, die Dorier gingen aus 
dieſem fruchtbaren Lande) hervor, und noch ſpaͤthin 
ward daſſelbe von mehreren nicht un beträchtlichen 
Voͤlkerſchaften, als den eigentlichen Theſſaliern, den 
Ontaͤern, den Phthioten, den Maliern, den Mag⸗ 
neſiern, den Perthaͤbern und andern bewohnte Die 
in allen großen und kleinen Staaten gewoͤhnlichen 
Revolutionen trafen auch die kleinen von einander 
unabhängigen Reiche Theſſaltens, bis fie meiſtens 
eine oligarchiſche Regierungsform einführten ). 
Bei wichtigeren Angelegenheiten und Vorfällen ſchick⸗ 
ten die Städte eines jeden Theſſaliſchen Volks ihre 
Abgeordneten auf den 2 55 Hier wurden dann 
u 2 N bie 


Schriftſtellern Statt finden. Ueber dle angeführten Ges 
fege der Theber ſebe man Acliani vauae hit, lib. 1v. 6. 
4. ıl, 7. Paufanias IX. p. 740. Die Einwohner von The⸗ 
den waren in drei Klaſſen getheilt, in die Bürger, in 
die anfäßigen Fremden und in die Sklaven, Diodor, Sic, 
XVII. p. 495. 

) Hier erſchienen die Kentauren und Larithen, hier ward 
Achilleus geboren, bier lebte Wirkthaog, hieher kamen 
Krieger aus den entlegenſten Gegenden, um ihren Namen 
durch Ritterthaten zu verherrlichen. 

1) Theſſalien dracte Wein, Oel und Fruͤchte von verſchiedener 
Art bervor. Getraide wuchs bier in Menge: auch 
waren die Viedweiden vortreflich. Der Handel mit Korn 
bereicherte die Theſſalier ungemein. 

m) Man ſehe Thucydides IV. c. 78. 


116 Dritte Periode. 


die gemeinſchaftlichen Bedüͤrfniſſe unterſucht und Mit 
tel angegeben, um denſelben abzuhelſen. Allein die 
Beſchlüſſe dieſer Verſammlungen hatten nur für dies 
jenigen verbindliche Kraft, welche dieſelben unter⸗ 
ſchrieben n). Auf dieſe Weiſe waren nicht blos die 
einzelnen Voͤlkerſchaften unabhängig von einander, 
fondern auch die verſchiedenen Städte derſelben. 
Dieſe gar zu große Freiheit aber wurde in kurzem 
aͤußerſt nachtheilig. Man ſorgte nicht dafür, ſich 
duch Vereinigung der gemeinſchaftlichen Kräfte zu 
ftiefen und ging allenthalben, ſelb ſt bei den wichtige 
ſten Berathſchlagungen mit der gro ſten Trägheit und 
Sorgloſigkeit zu Werke. Die eigentlichen Theſſa⸗ 
lier wurden bald unter den benachbarten Völkern die 
mächtigſten. Dazu machte dleſelben nicht nur die 
Menge ibrer Städte, ſondern auch der Beitritt der 
Magneſter und Perrbäber,; die fie faſt gänzlich uns 
terworfen batten. Sie konnten daher ſechstauſend 
Reuter und zehntauſend Mann Fuß volk ins Feld ftels 
len, die Bogenſchuͤtzen nicht mit gerechnet, die, wie 
die Reuterei, vortreflich waren ). ennoch aber 
wußten ſie ſich ſelbſt gegen innere Feinde nicht genug⸗ 
ſam zu ſchuͤtzen. Die Unterjechung der maͤchtigen 
Stadt Pherä in Magneſia durch den Tyronnen Ly⸗ 
f Ekiophron, 
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„) So war der Staat der Ontaͤer in vierzehn Diſtrikte getheilt, 
Die Bewobner des einen konnten ſich weigern, bei den 
Kriegen der andern mit ins Feld zu ziehn. Man ſehe 
Dioder, XVIII. p. 595. 

Men ſehe Xenophonsis hiſt. gr. VI. p. 58 L. Iſocrates de 
pace Tom. ı. p. 420. Die Theſſaller wurden von Jugend 
auf im Bogeyſchießen unterrichtet. Ueber ihre Meuteret 
ſeh man Raufanias X p. 795. Diedor, XVI, p. 435. 


Zelt der ſchönſten Bluͤte. N 1 


kophron, bietet davon den Beweis dar P). Lylo⸗ 
vbron's Nachfolger Jaſon hub Phera fo ſebr, daß 
er Griechenland, ja ſelbſt den entfernten Nationen 
furchtbar wurde. Kein Wunder, daß er es wagen 
konnte, den Thebern gegen die Lakedaͤmonier zu Hülfe 
zu eilen, und einen Waffenſtillſtand zwiſchen beiden 
Nationen zu bewirken. Nach dem gewaltſamen Te: 
de dieſetz menſchenfreundlichen und gefühlvollen Man⸗ 
nes folgte einer der ſchrecklichſten Deſpoten, Xlexan⸗ 
der auf Pperä's Throne g) Er bezeichnete jede ſei⸗ 
ner Spuren mit Mord und Blute und ſtarb durch 
die Hände feiner eigenen Gattin und ihrer Beüͤder 
den Tod, den er verdiente. Allein die Einwohner von 
Pherd waren hierauf nur kurze Zeit fo gluͤcklich, frei 
zu athmen. Die Verſchwornen, welche den Alexan⸗ 
der ermordet hatten, theilten ſich in die Herrſchaft 
und regierten fo grauſam, daß ihre Unterthanen den 
Philippes von Makedonien zu Hülfe riefen. Dieſer 
folgte der Einladung mit Freuden und vertrieb nicht 
nur die Tyrannen aus Pheraͤl, ſondern auch die Deſpo⸗ 
ten, die ſich in andern Städten der Regierung bes 
‚mächtige hatten ). u Dankbarkeit folgten ihrn 

l 3 die 
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5) Man ſehe Kenophontis hit, gr. libro 11. P. 461. 


9 Der grote Fehler des Jaſon wer ein gränzenloſer Ebr⸗ 
geitz. Er fiel durch die Hand von fliehen verſchwornen 
Juͤnglingen an der Spitze ſeines Kriegsbeers. Man ſebe 
Valerius Maxim. IX. c. 10: Ueber Alexauder's ſcandli⸗ 
chen Charakter ſede mau Barthelmp's Reiſen des jüngern 
Anacharſis uu. S. agz nach Bieſter's Ueber. 

5) Man ſeht Diodor, Xvi. p. 418, Iſocrat, orat. adv, Philip 
pam T. I. p. 238. 


118 Dritte Periode. 


tie Theſſaller auf den meiſten ſeiner Unternehmun⸗ 
gen, un hatten auf feine nachmaligen Siege großen 


4. Veraͤnderungen 


in der Staatsverfaſſung von Sikyon, 
Kor inthos, Argos, Arkadien und 
f Elis. 


§. 7. | 
Alle dieſe Staaten gingen von der monarchiſchen Staats · 
g vet faſſunz zur Demokratie über, 


Simon, ein an Korn, Wein und Oliven aͤußerſt 
geſegnetes kaͤndchen in der Nachbarſchaft des reich en 
Korinthos, war in den aͤlteſten Zeiten von Argos 
abbzngig. In der Folge beſaß es eine Art von 
Erbſtatthaltern, die es, in Verbindung mit einer 

demokratiſchen Volksverſammlung, beherrſchten H). 


Die 


„) Orthagetas und Kliſtbenes erwarben fi: unter 
den Regenten von Silyon den meiſten Ruh m. Ersterer 
wußte durch feine Mäßigung und Klugheit der Wutd der 
Partbeien Einhalt zu thun. Letzterer ward feiner Ta⸗ 
pferleit und Rechtſchaffenheit wegen von den Feinden 
gefü chtet und von feinen Landsleuten hochgeschtet. le, 
dri us war Kliſtbenes ein Zeitgenog des Solon. Man 
ſehe Ariftorel, de republ. V. c. 12, > 
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Die Revolutionen, woran es bei einer ſolchen Bers 
faſſung nicht fehlen konnte, ſind uns aus Mangel 
an Nachrichten nicht bekannt genug, um eine Ges 
ſchichte derſelben liefern zu koͤnnen. Eine berühmte 
alte Malerſchule, die bier blühte, und die vielen 
kuͤnſtlichen Arbeiten, welche in den Mauern von 
Sikyon verfertigt wurden, laſſen uns auf die Aufe 
klaͤrung, Betriebſamkeit und den Wohlſtand der 
Einwohner ſchließen. Allein fo ſehr ih auch Sikyon 
von dieſer Seite bervorthat, fa ward es doch von 
Korinthos darin bei weitem uͤbertroffen. Von der 
Matur zur Handelsſtadt beſtimmt, ward dieſes letz, 
tere bald die Miederlage für den Zwiſchenhandel von 
Alien und Europa. Es fandte Schiffe auf alle 
Meere aus und ſchuf ſich eine Seemacht, um feinen 
Handel, die Quelle feines Wohlſtandes, gegen ans 
dre Völker zu ſichern. Kein Wunder alſo, wenn 
bald die Erzeugniſſe der entlegenſten Himmelsſtriche 
in Korinth zuſammenfloſſen. Die Regierungsver⸗ 
faſſung dieſes fo blühenden Landes war in den älter 
ſten Zeiten, wie die Staatsferm aller übrigen grle⸗ 
chiſchen Voͤlkerſchaften, monarchiſch 6). Obngefaͤhr 
ein Jahrbundert nach dem Trojaniſchen Kriege ward 
Aletes unter dem Namen eines Könige Herrſcher von 
Korinthos. Seine Nachkommen beſaßen den Korins 
thiſchen Thron uͤber vier Jahrbunderte, fo daß der 
Sohn jedesmal dem Vater ruhig in der Regierung 
folgte. Nach Verlauf diefes Zeitraums aber war 
man der koͤniglichen Herrſchaft muͤde. Man uͤber⸗ 
trug daher die hoͤchſte Gewalt im Staate einer Ges 
ſellſchaft von zweihundert Bürgern, die aus dem 
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Geſchlechte des Herakles ſtammten, und nicht in 
fremde Familien betrathen durften 6). Einer derſel⸗ 

ben, ber jährlich zur oberſten Führung der Geſchaͤfte 
gewablt wurde, führte den Namen Prytanis. 
Durch den Zoll bereichert, den dieſe Ariſtokraten 
auf die Waaren legten, welche durch die Landenge 
gingen, verwandten fie ihren Wohlſtand zum Wohl⸗ 
leben und zur Urppigktit, wodurch fie ſich allmaͤhlig 
aufrieben und zu Grunde richteten. Neunzig Jahre 
nach ihrer Einsetzung wußte daher ein gewiſſer Kyp⸗ 
ſeios das Volk auf feine Seite zu bringen und die 
koͤnigliche Würde in feinem Haufe mieder berzuftels 
len 4). Die erſten Schritte dieſes neuen Regenten, 
waren von Achtserklärungen und Grauſamkeiten bes 
gleitet Wer ihm verdächtig wurde, der ward ſeiner 
Beſitzungen beraubt, oder verwieſen, oder getödtet 
Als er endlich die Großen des Reichs genng geſchwaͤcht 
zu baben glaubte, ſo ward er menſchenfteundlicher 
und guͤtiger. Er ſtarb nach elner dreißigjäßrigen Re⸗ 
gierung in Frieden, und ſein Sohn Periander, den 
man unter die Zahl der fieben Weiſen des griechiſchen 
Altertbums rechnet, folgte ihm auf dem Throne. 
Die Sanftmuth, Welsbeit und Thaͤtigkeit dieſes 
triflichen Regenten eroͤfnete den Korinthern die Aus⸗ 
ſtcht in die gluͤcklichſte Zukunft. Er gab mehrere weiſe 
Verordnungen, die ganz das Beſte feiner Untertha⸗ 
nen beabſichtigten. Hauptſaͤchlich betrafen dieſelben 
die Beſitzer zu vieler Sklaven, die Verſchwender 
und die Laſterhaften, oder Sittenloſen, die er auf 
ö den 
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„) Man ſebe Herodot V. c. 92. Paufanias II. c. 4. 


4) Dies geſchahe um dat Jahr 858 vor Ehriſtus. Man ſeh⸗ 
Ariſtotel. de republ. V. c. 13. 
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den Weg des Rechts, der Enthaltſamkeit, der 
Rechtſchaffenheit und der Anſtaͤndigkeit zurüͤckzufͤh⸗ 
ren ſuchte. Ueberdies errichtete er auch einen Senat 
zur Handhabung der Gerechtigkeit und zur Aufrecht⸗ 
erhaltung guter Sitten, und ließ nichts unverfucht, 
um dem Korinthiſchen Handel immer mehr Ausdeb⸗ 
nung und Vollkommenheit zuſverſchaffen e). Allein von 
Jaäbzorn zur Ermordung feiner unausſprechlichgelieb⸗ 
ten Gattin Mellſſa fortgeriſſen, bereitete er ſich ein 
boͤchſtqualvolles Leben, deſſen Martern nur erſt im 
Tode aufpörten 7). Er ſtarb nach einer Regierung 
von vier und vierzig Jahren. Ihm folgte ein un⸗ 
bekannter Fuͤrſt, der nur drei Jahre regierte. Nun 
errichteten die Korinther eine Regierungsform, die 
der Oligarchie naͤher kam, als der demokratiſchen 
Verfaſſung, indem ſie die wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten des Staats nicht der willkuͤhrlichen Entſcheidung 
eines wankelmuͤthigen und unverſtaͤndigen Poͤbels ans 
vertrauten, ſondern fie einigen wenigen durch Klug⸗ 
beit und Rechtſchaffenheit ausgezeichneten Edlen 
uͤberließen g). Und glücklicher Weiſe brachte Kos 
rinthos faſt mehr erfahrne und ſtaatskluge Männer 
als irgend ein anderer Staat in Griechenland, hervor, 


H 5 ſo 


) Man ſede Herodot. V. c. 92, Auch im Kriege zeigte ſich 
Veriander von elner achtungswerthen Seite. Man ſebe 
Ariftotel, de rep. V. 12. 

) Man ſehe Herodot. III. 50, Diogenes Laert. in Periandr, 
115. 94. Dieſer eine Schritt zum Laſter verleitete den 


Perlander nachmals zu mehreren Ungeregtigkiiten nu 
Grauſamkeiten. 


5 9) Man ſehe Plutarch, in Dien., Tom. I, P. 981. 
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ſo daß es ihm niemals an regierungsfäßigen Buͤrgern 
fehlen konnte. In der That regierten Diefelben auch 
mit ſolcher Einſicht und Maͤßigung, daß die Eifer⸗ 
ſucht der Armen gegen die Reichen nie im Stande 
war, die Staatsverfaſſung zu erſchuͤttern. Vorzuͤg⸗ 
lich zeichnete ſich unter dieſen ein gewiſſer Phidon 
aus, der zwar nicht, wie kykurgos, die Ungleichheit 
des Vermoͤgens unter den Korimthern aufhob, dage⸗ 
gen aber nicht weniger fuͤr die genaue Beſtimmung der 
Anzahl der Familien und der Bürger ſorgte 5). 
Ueberhaupt waren die griechiſchen Geſetzgeber nirgend 
Freunde einer großen Bevoͤlkerung: ſie ſuchten viels 
mehr das Uebermaaß derſelben durch Ausführung 
der überflüßigen Mannſchaft in andre Gegenden auf 
alle Weiſe zu verhindern ). Ibr Bewegungsgrund 
war weil eine zu große Volksmenge nur zu Ver⸗ 
mebrung der Reichthuͤmer diene und immerwährende 
Fenven unterhalte. Mit keinem andern Beduͤrfniß, 
als der Selbſterhaltung bekannt, und allen feinen 
Ebrgeitz in die Graͤnzen der Vertheidigung einſchlie⸗ 
ßend, begnügte man ſich, ſo viel arbeitſame Haͤnde 
zu baben, als zum Feldbau erfodert wurden, und fo 
vi“ Macht zu beſitzen, als einem ploͤtzlichen Einfall 
feindlicher Heere widerſtehen konnte. Weniger wohl⸗ 
babınd, als Korinthos, aber, als die Wiege der Griechen 
und der Schauplatz der denkwurdigſten Begebenheiten 
des grauen Alterthums der Hellenen beruͤhmt, war 

i Argolis, 
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b) Man ſehe Ariſtot, de Republ. II. c. 6. p. 321. Meifen 
des jängern Anacharſis in Griechenland von Barthelemg 
III. S. 333. nach Bieſtei's Ueberf, » 


5) Man ſehe Plato de legibus libr. V. Tom, II. p. 740. 
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Argolis, ein ſehr angenehmes, mit Hügeln und 
Bergen beſaͤetes, Ländchen. Die Stadt Argos, 
eine der älteſten Staͤdte in Griechenland, zeigte ſich 
von ihrem Urſprung an ſo maͤchtig, daß man den 
Namen derſelben bald der ganzen Provinz, bald fo 
gar dem ganzen Peloponneſos beizulegen wagte 5). 
Zwar ward ihr Anſehn eine zeitlang durch die Mies 
derlaſſung der Pelopiden zu Mykena verktunkelt; al 
lein bald mußte fie ſich wieder über dieſe ihre Neben 
buhlerin zu erbeben und die vorige Stufe übres 
Rußmes einzunehmen 1). Die Staatsverwaltung von 
Argolis war Anfangs monarchiſch: allein der Deſpe⸗ 
tismus der Regenten machte bald, daß ihnen nur 
noch der koͤnigliche Name gelaſſen wurde m). Ends 
lich ſchafte man auch dieſen ab und ſetzte eis 
ne demokratiſche Regierungsform an die Stelle 
der Monarchiſchen. Es ward ein Senat ers 
richtet, der zuvor die Angelegenheiten eroͤrterte, ehe 
fie der Entſcheidung des Volks vorgelegt wurden m). 
Achtzig feiner Mitglieder, die daſſelbe Amt verwalter 
ten, welches den Atbentſchen Prytanen oblag, ſorg⸗ 
ten dafur, daß die Öffentliche Wohlfarth nicht been 
traͤchtigt wurde. Zu welchem Grade der Macht ſich 
dieſer kleine Freiſtaat zu erbeben wußte, erhellt ve 
wohl aus der völligen Unterjochung und Zerſtoͤhrung 
von Mykenaͤ, wodurch er ſich dieſer alten Reben⸗ 
buhlerin 
k) Mau ſehe srrabo VIII, p. 369. Schol. Pindari in Ifhm. 
II. v. vI, Apollod. Is, p. 77. 
2) Man febe srrabo vii. p. 372. { 


m) Plutarch. in Lyc. I. p. 43. Paufan, II. c. 19. 1 
28. 31. 30. 


m) Man fehe Rerodot. VII. c. 148. Trhucydides v. 37. 


hucyd. V. 
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bublerin auf immer entledigte, ſondern auch aus dem 
Widerſtande, welchen er einem maͤchtigen Staate lange 
Zeit leiſtete a). Endlich aber konnte er doch nicht verbin⸗ 
dern, daß die Städte Hermione, Troͤzen, Epidauros 
und Phlios ſich von ihm losriſſen und eigene kleine Res 
publiken errichteten. Den Vornehmen aber, die ſich 
mehrmals, entweder von ihren Rednern, oder von den 
Lakedaͤmoniern ermuntert, der Tyrannei der Menge 
zu entziehen und eine Oligarchie zu errichten ſuchten, 
wollte ihr Plan nie gelingen. Weiter iſt uns von den 
Staatsverfaſſern der Argiver nichts bekannt: es ſei 
denn daß wir beim Thukydides noch gewiſſer obrig⸗ 
keitlicher Perſonen, der Artynen, erwahnt finden o), 
von deren Wirkungskreiſe wir jedoch nichts weiter 
wiſſen. — Auch über Arkadiens Regierungsverfaſ⸗ 
fung haben wir ſehr wenige und unvollſtaͤndige Nach⸗ 
richten. In den fruͤheſten Zeiten war dieſes gebir⸗ 
gichte und mit ungeheuren Waͤldern bedeckte Land, 
das den Mittelpunkt des Peloponneſos ausmacht, 
in viele kleine Reiche getheilt. Die urſpruͤngliche 
monarchiſche Staatsform derſelben ward bald ver⸗ 
baßt, und mußte daher der demokratiſchen weichen: 
Zu mehrerer Sicherheit gegen auswärtige Feinde ſchloſt 
fen dleſe kleinen Freiſtaaten eine Art von Buͤndniß p), 
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m) Die Krgiver waren Ihrer Tapferkeit halber ſehr berühmt. 
Sie hatten ſehr oft Streitigkeiten mit den benachbarten 
Woͤlkerſcaften, und ſcheulen ſich nicht, ſelbſt den übers 
muͤthigen Lakedämontern Widerſtand zu then. Man ſehe 

A Herodot. vl. c. 77. 8 


) Man ſebe Thukodides v. 47. 
b) Man fehe Fenophon's griechiſche Geſchichte VI. p. C0 
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an deſſen Spitze Tegea und Mantinea ſtanden. Auch 
bielten ſie von Zeit zu Zeit allgemeine Reichstage, 
wozu jede Demokratie Abgeordnete ſchickte. Den⸗ 
noch erregte die Eiferſucht über die Obermacht einmal 
über das andere blutige Fehden. Hätten fie ſich ent⸗ 
ſchließen koͤnnen, ihre Kräfte zum Nachtheil ausmärs 
tiger Staaten zu vereinigen, ſo würde ihnen keiner 
derſelben haben widerſtehen koͤnnen. Allein zum Gluͤck 
benutzte man die große Bevölkerung dieſes Landes, das 
allein an einige hunderttauſend Sklaven gezahlt as 
ben ſoll, nicht zu auswärtigen Kriegen J). In den 
neueren Zeiten nahmen die inneren Febden ſo ſehr 
uͤberhand, daß man der verſammelten Nation einen 
lan zu einer neuen Verbindung vorlegte. Unter 
andern Anordnungen ward hierin eine Geſellſchaft 
von zehn tauſend Perſonen vorgeſchlagen, welche uͤber 
Krieg und Frieden entſcheiden ſollten T). Allein dies 
ſer Plan erregte neue Unruhen und ward daher nicht 
angenommen. Erſt nach der Schlacht bei Leuktra 
ward er mit neuem Eifer hervorgezogen. Um ſich 
gegen die Spartaner gehoͤrig in Sicherheit zu ſetzen, 
ſchlug Epaminondas den Arkadiern vor, ſie moͤchten 
ihre kleinen vertheidigungslofen Städte zerſtoͤhren, 
und eine neue Feſtung erbauen, worein fie die Bes 
wohner derſelben verſetzteu. Um dieſes Unternehmen 
zu befördern, ſchickte er ihnen zugleich tauſend Mann 
zu Hälfe, worauf man ſo gleich zur Erbauung von 
Mega; 


) Man fehe Achenaeus VI. c. 30. p. 271. 


) G. bemoſthenes de fala legat. p. 295, Diadorus Sicul, 
XV. p. 37% 
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Megalopolis fortſchritt ). Um dieſe Stadt mit 
nuͤtzichen Geſetzen zu verſehen, ward ſelbſt Platon 
eingeladen, um ein Geſetzbuch fuͤr ſie zu entwerfen. 
Allein ſo ſchmeichelhaft dieſer Antrag für den Weiſen 
auch war, ſo lehnte er ihn dennoch ab, weil er hoͤrte, 
daß fie nie in die Gleichheit der Güter willigen wuͤr⸗ 
den t). Uebrigens waren die Arkadier, ihres kalten 
und rauhen Klima's wegen, hart, kraftvoll und ges 
ſchickt, jede Beſchwerlichkeit zu ertragen. Um ihre 
wilde Gemuͤthsart zu verfeinern, bemuͤhten ſich vers 
ſchiedene Weiſe aus ihrer Mitte, ihnen einen Ge⸗ 
ſchmack an der Poeſte, Tonkunſt und an feſtlichen 
Taͤnzen beizubringen. Hierauf ward vorzüglich bei 
der Erziehung der Jugend hingearbeitet und es ward 
nicht leicht eine Malzeit gehalten, wobei nicht geſun⸗ 
gen waͤre. Auch im Tanzen ward die Jugend ſorg⸗ 
faltig geuͤbt. Man tanzte bei den Feſten und ſelbſt 
im Kriege waren die Schritte und Schwenkungen der 
Arkadier an den Schall der Flöte gebunden 4). Um 
die Jugend zur Erlernung der Muſik und Tam kuaſt 
anzufeuern und ihre Fortſchritte beurtheilen zu konnen, 
wohnten die obrigkeitlichen Perſonen von Zeit zu 


Zeit 


) Man ſehe Paufanias IV. c. 27. P. 654. libr. IX c. 14. 
p. 739. Megalopolis hatte Über 30 Stadien im Umfange 
und war aus vierzig kleinen Städten zuſammengezogen. 
Den Grund zu ihr legte man in der kozten Olympiade. 
Idre Vorſtadt hieß Las dikia. 

6) Man ſehe Diogenes Laert. III. $, 23, Acliani variae hift, 

II. c. 4a. 

„) Man ſehe Polybius IV. p. 290. Athenacus libr. XIV, 

p. 636, 0 
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Zeit den Verſammlungen der jungen Arkadier bei und 
liegen fie Tanze aufführen. Dieſe begleiteten fie dann 
bald mit dilligenden bald mit sadelnden Urtbeilen, 
je nachdem fie. Geſchicklichkeit, oder Unerfabrenbeit 
bemerkten. Wie ſehr man ſich durch dieſe Vorſorge 
um die Kultur der Arkadier verdient machte, zeigte 
das Beiſpiel der Kynethaͤer, eines kleinen Voͤlkchens 
an der noͤrdlichen Graͤnze von Arkadien. Dieſes vers 
ſtattete jenen verfeinernden Künften den Zutritt in feis 
ne Mitte nicht, dafur aber blieb es auch ſo wild 
und grauſam, daß man den Namen deſſelben nicht 
obne Entsetzen aus ſſprach. Die vielen und hoben 
erge, wemet Arkadien verſehen war, und wodurch 
es die Natur faſt von allen Seiten befeſligte, . vers 
ſchaften ibm beinahe eine ungeſtoͤhrte Ruhe. Kein 
Wunder, wenn Sitten und Gebraͤuche faſt immer 
fort dieſelben blicben.. — Eben fo ruhig lebten geraus 
me Zeit hindurch auch die Einwohner von Elis, eis 
nem kleinen fruchtbaren Ländchen, deſſen Kuͤſten vom 
Joniſchen Meere befpült wurden. Der Grund das 
von war, man ſahe ſie lauge gleichſam als dem 
Zeus geweiht an, weshalb man es nicht wagte, ſie 
durch Waffen zu beunruhigen 7). Nachdem fie das 
Joch einer druckenden Alleinherrſchaft, die auch in 
dieſem Staate die aͤlteſte Regierungsform war, abge⸗ 
worſen hatten, traten die verſchiedenen Staͤdte deſſel 
den in eine engere Verbindung. Bald aber erwarb 
ſich die Stadt Elis unter dieſen ein ſolches Anſebn, 
x daß 


—— — 


— — 


v) Betraten ja einmal fremde Truppen das Land, fo legten 
fie beim Eintritt die Weffen ab und nahmen fie erſt 
deim Hetausteltt wieder. Maul ſehe strabo libr. VIII. 
p. 358. 
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daß die übrigen faſt nur dem Namen nach die Frel⸗ 
beit genoſſen w). Sie machten zuſammen acht 
Staͤmme aus, deren Angelegenheiten ein Senat von 
neunzig Perſonen beſorgte. Die Mitglieder dieſes 
Senats bekleideten ihre Würden lebenslang und 
beim Tode eines ihrer Amtsgenoſſen wußten ſie die 
erledigte Stelle immer wieder nach ihrem Gefallen zu 
beſetzen. Auf dieſe Art beruhte die oberſte Gewalt 
von Elis in den Händen einer geringen Anzahl von 
Perſonen, bis man fpäterhin auch dieſe Oligarchie 
zu druͤckend fand und ſie mit der demokratiſchen Ver⸗ 
ſaſſung vertauſchte x). Uebrigens begünftigte die 
Regterung von Elis den Ackerbau, wozu der kleine 
Staat ganz vorzüglich geeignet war aus allen Kräfs 
ten. Das Haupt mittel, deſſen fie ſich hiezu bediente, 
war, daß fie den Landbebauern fo viele Vortheile 
einräumte, als dieſe nügliche Volksklaſſe verdiente. 
Sie batten daßer in ihren Dörfern Gerichtshofe, 
welche die Rechts haͤndel derſelben in letzter Inſtanz ent⸗ 
ſchieden 5). Hierdurch konnten fie diejenige Zeit, die fie 
ſonſt ihren Geſchaͤften entziehn und in der Stadt ver⸗ 
ſchwenden mußten, auf ihre Arbeit verwenden und die ges 
boͤrige Aufſicht auf ihre Sklaven haben, die ſie in großer 
Menge beſaßen. Den meiſten Glanz erhielt dteſts zar d⸗ 
chen aber durch die feierlichen Olympiſchen Spiele, 
deren Anordnung ſeit den graneſten Zeiten der grie⸗ 
chiſchen Nation den Eliern oblag. Sie ſuchten in 

2 13 
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) Man ſehe Herodes. libr. IW. c. 138. Thucydid. V. 
€ 31. 
4) Man ſehe Kenophontis hiftor, graeca libr. VII. g. 65; 
7) Man ſehe Strabo VIII, f. 344. Paufanias V. c, 4 
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ber nicht nur dieſen Spielen ſo viel Mannigfaltigkeit 
zu geben, und fie fo ſehr zu vervollkommnen, als moͤg⸗ 
lich, ſondern fie bemuͤßten ſich auch, alle unerlaubten 
Kunftzeiffe und Raͤnke davon zu entfernen, Belligkeit 
bei den Richterſpruchen feſtzuſetzen und allgemeine 
Ruhe während des Feſtes zu erhalten. Ihre Ders 
ordnungen hierüber waren fo muſterhaft, daß ſie 
einſt fo gar die Weiſen von Agypten befragen ließen, 
ob in dieſen ihren Geſetzen auch etwas vergeſſen ſei z)? 
Allein nicht blos die Verwahrer und Erklarer jener 
Verordnungen waren Elier, ſondern auch die Richter, 
oder Vorſteber der heiligen Spiele wurden bei jeder 
Olympiade aus den Eliern gewaͤhlt, worauf ſie ſich 
eine Zeitlang vor der Eroͤfnung der Spiele zu Elis 
von den ihnen obliegenden Amtsgeſchaͤften Kenutniffe 
zu verſchaffen ſuchten ). 85 


x) Man fehe Heredot's Gefhichte 11. e, 160. Dioder 1. pe 
85. Die Antwort auf dieſe Frage war: Ein weſentlicher 
Punkt iſt uͤberſehen. So bald die Richter Elier find, darf 

kein Mitſtreiter ein Elier fein. 


) Man ſeßze Paufanias V. c, 9. Thiloſtrat, vita Apollon, III, 
©. 30, Y ö x 
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5. Veränderungen 


in der Staatsverfaſſung von Kreta, Ky⸗ 
pros, Samos, Rhodos, Lesbos, 
f Chios. 


> 6. 8. 15 22 3 2 
Ane dieſe Inſeln er fubren mannigfaltige Staats · 
umwaͤlz ungen. 


Kreta, eine der gröften von den bekannten Inſeln, 
iſt auf der Oberfläche von Gebirgen durchſchnitten, 
die ſich zum Theil hoch in die Wolken erheben. An 
der Seekuͤſte und im Innern des Landes find ſehr 
fruchtbare Weiden, die in den blühendſten Zeiten 
dieſer Juſel überall mit zablloſen Heerdes bedeckt und 
von den heilfamften und wuͤrzereichſten Kraͤutern 
dur duftet waren. Im Homeriſchen Zeitalter war 
die Bevoͤlkerung von Kreta ungemein groß 3), und 
ſchon vor dem Trojaniſchen Kriege unterjochte dieſes 
Eiland einen Theil der Jnſeln des Megäifchen Meeres, 
und ſetzte ſich ſo gar auf einigen Kuͤſten in Aſien und 
Europa fer. Am beruͤhmteſten aber ward 5 
dur 
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a) Man zählte ſchon neunzig dis bundert Städte. Homeri 
Odyff: XIX. 174 Meurſii Creta libr. II. c. 2. 
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durch feine vortrefliche Geſetzgebung, wozu ſchon 
Rhadamanthos den Grund gelegt haben ſoll, die 
aber Minos der zweite erſt vollendete. Die fruͤheſte 
Regierungsverfaffung von Kreta war monarchiſch. 
Die von Minos gegebenen Geſetze zweckten gaͤnzlich 
darauf ab, feine Unterthanen tapfer, enthalt ſam, 
rechtſchaffen und zu Freunden einer edlen Betriebſam— 
keit zu machen. Aus dieſem Grunde lag ibm nichts 
ſo ſehr am Herzen, als den Muͤſſiggang und die Uep⸗ 
pigkeit, als die Urquellen aller Laſter, aus feinem 
Staate zu verbannen. Die vorzüglichſten Virord⸗ 
nungen und Einrichtungen, wodurch er dieſe Abſicht 
zu erreichen hofte, finden wir in der Spartaniſchen 
Verfaſſung wieder, welche Lykurgos ganz nach der 
Kretiſchen Staatsform modelte. Wahrſcheinlich 
aber ward nach Verwandlung der monarchifchen Mes 
gierung in die Republikaniſche manches alte Geſetz aufs 
gehoben, oder verändert, und manche neue Einrich: 
tung mit dem vorigen Syſteme verflochten. Jetzo 
bildeten die Städte Knoſſos, Gortynaͤ, Kydonia, 
Phaſtos, Lyktos und mehrere andere eben ſo viele 
auf einander eiferſuͤchtige, und nicht felten mit ein 
ander im Kriege begriffene, Freiſtaaten. An der 
Spitze jeder dieſer unabhängigen Republiken ſtanden 
neun obrigkeitliche Perſonen, die, unter dem Namen 
der Koſmen, das Staatsruder in den Händen hatten, 
und in Kriegszeiten Anführer des Heers waren 5). 
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) Der Nimen arte, auch xermor bedeutet Unotdnet, 
oder Biedermaͤnner. Man ſehe Chishull Antiq Aſiat. 


p 123. Sie glichen in gewiſſer Hiuſicht den Spartaul, 
ſchen Ephoren. 
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Man wählte ſte nicht, wie die Ephoren zu Sparta; 
aus dem ganzen Volke, ſondern nur aus gewiſſen dazu 
beſtimmten Familien. Vermuthlich hatten fe einen 
Vo ſteher an ihrer Spitze, welcher Protokor mos 
enannt wurde. Ihre Regierung waͤprte nur ein 
Jabt lang, worauf fie das Staatsruder in die 
Hände ihrer Nachfolger uͤbergeben mußten. Außer 
dieſen Koſmen gab es auch noch einen Senat, den 
ſie in wichtigen Angelegenheiten befragen mußten. 
Die Zahl der Mitglieder dieſes Senats belief ſich, 
nach Ariſtoteles, eben fo hoch als zu Sparta, naͤm⸗ 
lich auf acht und zwanzig. Hauptſaͤchlich wurden 
die erledigten Stellen in dieſem Senat mit geweſenen 
Koſmen ausgefüllt. Der Senat brauchte von ſeiner 
Amts fuͤhrung keine Rechenſchaft zu geben. Die Bas 
ſchluͤſſe, die er gemeinſchaftlich mit den Koſmen ent⸗ 
worſen hatte, wurden den Volksverſammlungen vor⸗ 
gelegt, welche nur das Recht beſaßen, dieſelben zu 
beftitigen ). Außerdem gab es in Kreta noch eine 
Ritterſchaft, die zum Dienſte des Staats Pferde 
balten und das Vaterland gegen feindliche Angriffe 
vertheidigen mußte. Die auf dem Lande wohnenden 
Sklaven der Kreter, deren Hauptgeſchaͤft der Feld⸗ 
bau war, führten den Namen Perioſkoi. Sie bar, 
ten ein beſſeres Loos, als die Spartaniſchen Heloten, 
denen Re übrigens ſehr nabe kamen. Aus dieſem 
Grunde waren fie nicht fo ſehr zum Auftuhr geneigt, 
der auch noch durch ihren Auſenthalt auf einer Inſel, 
wo fie nicht ſogleich auf die Hülfe der benachbarten 
Sklaven rechnen konnten, verhindert wurde. Zu 
? den 
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den Öffentlichen Mahlzeiten auf Kreta, die man 
Andreig nannte, mußte nicht nur jeder Bürger etwas 
beteragen, ſondern man verwendete auch einen Theil 
der offentlichen Einkünfte zu denſelben. In jeder 
Stadt befanden ſich zwei dazu beſtimmte Haͤuſer. 
as Eine, worin eigentlich geſpeiſt wurde, bieß 
Andrelon: das Andere, worin bauptſächlich die Freu 
den wohnten und ſchliefen, wurde Koimeterion 
(zounragsov) genannt. Die öffentlichen Mablleiten 
waren auch zu Kreta aͤußerſt mäßig, und Geſpraͤche 
von den Verdienſten der Ahnberren, vom Ruhm der 
Tapferkeit, vom Preiſe der Weisheit und Tugend 
machten die Unterhaltung dabei aus. Die Kretiſche 
Jugend, die in gewiſſe Haufen (Ave) getheilt 
war, deren jeder einen Vorgeſetzten hatte, ward ſehr 
fleißig im Fichten, im Tanzen und im kaufen geübt, 
und fo viel als möglich abgehärtet. Wegen der vielen 
Gebirge, wovon Kreta durchſchnitten iſt, lehrte man 
die Jugend frübzeitig den Bogen gebrauchen und ſte 
gelangte darin in kurzem zu einer ausnehmenden Ge⸗ 
ſchicklichkeit 4). Uebrigens war den Kretern, deren 
Geſetzgeber die Gleichheit des Vermögens ihrer Buͤr⸗ 
ger nicht beabſichtigten, die Vermehrung ihrer Habe 
freigelaffen e). Daber ſtand dieſe Inſel den Han 
delsleuten und Reiſenden aus allen ländern offen, 
und ward von ihnen mit einer unmäßigen Beglerde 
nach Gelde und andern boͤſen Beiſplelen angeſſockt. 
J 3 Wenn 


4) Hiedurd kam es, daß man die Kteter fr die befien 
Bogenſchuͤtzen und Schleuderer in gar; Griesenlaud 
dielt. Man ſehe Menrfi Creta libr. ill. €, I. p. 177 
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Wenn überhaupt die Kreter ſich weit ſchneller, als 
die Spartaner über die Verordnungen und Einrich⸗ 
tungen ihrer Geſetzgeber binwegſetzten; fo waren die 
Ur ſachen davon mannigfaltig. Im Lakedaͤmoniſchen 
Staate war Sparta, entweder durch die Tapferkeit 
feiner Einwohner, oder durch Lykurg's Geſetzgebung, 
zur Hauptſtadt erhoben, der gemeinſchaftliche Mits 
telpunkt, worin ſich alle Angelegenheiten vereinigten. 
Dadurch ward man in den Stand geſetzt, ſich wech⸗ 
ſelſeitig gegen feindliche Angriffe zu ſichern und Un⸗ 
ruhen in den Provinzen zu verbuͤten. Ganz anders 
aber war es von dieſer Seite auf Kreta. Hier bilde⸗ 
ten die vorzuͤglichſten Städte eben fo viele unabhaͤngi⸗ 
ge, gegen einander feindſelige Freiſtaaten, die faſt 
immer mit gegenfeitigen Fehden beſchaͤfſtigt waren F). 
Die ganze Inſel war daher faſt beſtaͤndig voll Par⸗ 
tbeien, wobei es nicht fehlen konnte, daß bald die 
eine, bald die andre Stadt unterlag und daß dle 
Geſetze des Minos und andrer wohlthätiger Weiſen, 
immer mehr vor dem Geräufch der Waffen verſtumm⸗ 
ten. Außerdem wurden die Kretiſchen Koſmen nicht, 
wie Spartaniſchen Ephoren, aus dem ganzen Volke, 
fondern nur aus gewiſſen Familien gewählt, und nah⸗ 
men nach Verlauf ihres Regierungsjahrs auch Stel, 
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5) Man ſehe Ariſtoteles de republ. libr. 2. c. 9, Tom, II, p. 
228. Das Geſetz des Sbakretismos, das allen 
Einwohnern von Kreta gebot, ſich gegen einen aus⸗ 
wärtigen Feind zu verbinden, war kaum im Staude, 
ibre Zäufereien eine zeitlang zu unterbrechen, geſchweige fie 
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en im Senat ein. Daher kam es, daß einige wer 
nige Häufer alle Macht in den Haͤnden hatten, daß 
ſich diefe bald ihres Anſehens bedienten, um ſich 
den Geſetzen zu entziehen, und daß fie durch ihren 
Deſpotismus in kurzem die ſchrecklichſten Empoͤrungen 
veranlaßten 3). Endlich bemühte ſich der Spartant⸗ 
ſche Gefetzgeber durch das Verbot des Handels und 
des Erwerbfleißes, alles aus ſeinem Staate zu ent⸗ 
fernen, was den kuxus erzeugen, und die Sitten, die 
beſte Stuͤtze ſeiner Staatsverfaſſung, verderben konnte. 
Auf Kreta aber war es jedermann erlaubt, für die 
Vergrößerung feines Vermögens zu ſorgen. Da 
nun der Kretiſche Boden nicht nur Getreide, Weln, 
Oel und Honig nebſt mehreren andern Erzeugniſſen 
im Ueberfluß bervorbrachte 6), ſondern auch die Lage 
der Inſel für den Handel fo aͤußerſt bequem war; ſo 
war es kein Wunder, wenn die Reichtbuͤmer derſel⸗ 
ben bald unermeßlich, und durch ihren nachtheiligen 
Einfluß auf die Sitten eben fo ſchädſich wurden, 
als das Beiipiel fremder Handelsleute, die in großer 
Anzabl auf dieſem geſegneten Eilande landeten. 
Ueberhaupt war kykurgos mehr darauf bedacht, die 
alten, einfachen und ſchuldloſen Sitten der Epartas 
ner, als den Grundſtein, worauf das Gebäude der 
Staatsverfaſſung am ſicherſten ruhe, zu erhalten, 
als eine Menge von Geſetzen zur Beſtrafung des 
Verbrechens zu geben ). Die Kretiſchen Geſetzgeber 
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) Man ſehe Strabo libr. X. p. 475 Homeri Odyfl, XIX, 
173. 

) Man ſehe Meurfi Creta libr. IV, c. 10, p. 231, Polyb. VI. 
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Hingegen ſcheinen mehr auf die Geſetze, als auf die 
Sitten gerechnet zu haben; kein Wunder alſo, wenn 
jene bald zu ſchwach wurden, dem einreißenden Ver⸗ 
derben zu wehren, das durch Anſteckung der Sitten 
bald dem ganzen Staatskoͤrper beizukommen, und 
ihn zu zerrütten wußte. — Nicht minder von der 
Natur geſegnet, als Krelg, war die Infel Ky⸗ 
pros 4). Ide ungemeine Fruchtbarkeit machte dies 
ſelbe vormals eben ſo beruͤhmt, alt das aͤußerſt milde 
und beha liche Klima, das darauf berrſchte, Honig, 
Wein, Dei und Wolle waren die vorzüglichfien Er, 
zeuguiſſe derſelben. Auch Kypros war in den älteren 
Zeiten in mehrere kleine Staaten getheilt, in denen 
die monarchiſche Regierungsform herrſchte. Die 
alten Geograppen unterſchelden, nach den vier Haupt⸗ 
ſtaͤdten von Aspres, Paphos, Amathus, Lapathus 
und Salamis vier Otſtrikte dteſes Eilands, die fie 
Paphia, Amathuſa, Lapatha und Salaminia 
nennen. Die Könige von Salamis übten meiſtens 
eine Art von Oberbeerrſchaft über die andern aus. 
Kyros, König von Perfien, dezwang die ſämtlichen 
Kypriſchen Füͤrſten und nöthigte fie, ibm Tribur zu 
entrichten. Unter Dareios dem erſten gelang es den⸗ 
ſelben, das Perſiſche Joch von ſich abzuſchütteln, 
und bis auf die Zeiten Ptolemaͤos's des etſten ihre 
Freiheit zu behaupten. Von jetzt an kam Kuprog 
unter die Botmaͤßigkeit der Aegupter, und an 
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k) ueber Kypros ſehe man vorzuͤglich, was Menrfins in ſel⸗ 
nem Werke: Creta, Rhodus & Cyprus auf den Alten 
geſammelt hat. Auch vergleiche man Ariſtidis Anyas ee. 
duet. 
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Ptolemaer zu Koͤnigen. Uebrigens war die wolluͤſti⸗ 
ge und verzaͤrtelte Lebensart der Einwohner dieſer 
Juſel, worin fie. den Aſiaten naͤher kamen, als den 
Griechen, vermuthlich Urſach, daß ſich fo wenig große 
Maͤnner darauf bervortbaten. Epagoras, der Koͤnig 
von Salamis, erreichte faſt allein nur einen höheren 
Grad von Beruͤhmtheit und Anſehn. — Deſto thätte 
ger, kuͤbner und unternebmender waren die Bewohner 
von Samos. Die Natur ſelber ſchien dieſe Inſel 
zur Handlung beſtimmt zu haben, indem alle Schiffe, 
die aus Syrien und Aegypten nach dem ſchwarzen 
Meere ſegelten, links, oder rechts vor ihr vorbeifah⸗ 
ren mußten ). Kein Wunder alſo, wenn ſie ſich 
frühzeitig auf die Handlung legte, und, vach Heros 
dotos, zuerſt unter allen griechiſchen Voͤlkerſchaſten 
nach Spanien und Aegypten handelte. So wohl 
dieſes, als die ungemeine Fruchtbarkeit von Samos, 
fo wie die irrdenen Gefäße, die man bier verfertigte, 
und die im Auslande ſehr beliebt waren, verbalfen 
dieſer Inſel bald zu einem vorzüglichen Grade des 
Woßhlſtandes und des Anſehns. Sie fuͤhrte daher 
einen der erſten Seekriege, deren die Geſchichte er⸗ 
waͤbnt, mit den Aegimeten. Um dieſe Zeit beherrſch⸗ 
ten fie Könige, nach denen ſich die Geomoren, oder 
> 8 Guͤter⸗ 
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9 Die Samfer errichteten eine Niederlage ig Oberägupten. 
Man ſehe Herodor, III. c. 26. Ein nach der Juſel 
Tarteſſos an den Iberiſchen Kuͤſten verſchlagenes 
Kauffartbeiſchiff derſelben fand hier Gold in Ueberfluß. 
Die Landes bewohner kannten den Werth dieſes Metalleg 
nicht und überitepen es daher den Fremdlingen für Klei 
nigkeiten. 
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Güͤterbeſitzer, die, als der Adel des Landes, die 
Ländereien unter ſich vertheilt hatten, die Regierung 
an ſich riſſen. Mehr als einmal en ſta den nun große 
Gäheungen und Zwiſtigkeiten unter den verſchiedenen 
Ständen, die nach langem Ringen ſich in deſpotiſche 
Alleinderrſchaft endeten. Polykrates, von der Pas 
tur mit bervorſtechenden Fähigkeiten und vom Glück 
mit großen Reich ihuͤmern verſehen, ſpielte Die wich⸗ 
tigſte Rolle unter den Samiſchen Deſpoten. Er folgte 
feinem Vater Akakes auf den Throne, dem es zuerſt 
gelungen war, ſich der Obergewalt zu bemächtigen m). 
Zwar tdeilte ſich Polhkrates zuerſt, nachdem er ſich 
mit Hülfe der ihm von dem Tyrannen auf Naxos zu- 
geſchickten Kriegsvolker der Burg von Samos bemeis 
ſtert batte, mit feinen beiden Brüdern in die Jnſel; 
allein bald ward er, indem er den einen zum Tode, 
den andern aber zur Landes verweiſung verurtbeilte, 
alleini er Herr derſelben 2). Die Mittel, zu welchen 
er nun feine Zuflucht nahm, um das Volk in Unter 
thaͤni gkeit zu erhalten, und ihm das Gefuͤhl feiner Leiden 
zu entreißen, waren bald Schauſpiele und Feſte, bald 
Gewalt und Grauſamkeiten ). Durch feine Reich 
thuͤmer in den Stand geſetzt, großen Aufwand zu mas 
chen, umgab er ſich mit Leibtrabanten und einer 
S taar fremder Kriegsvoͤlker, und ruͤſtete hundert 
Galeeren aus, wodurch er ſich der Herrſchaft zur See 
verſichern und ſich mebrere benachbarter Inſeln zu 
unterwerfen wußte. Zur Zeit des Friedens mußten 
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ſowohl die Samier, als die Kriegsgefangenen, an 
neuen Werken bei den Feſtungen der Hauptſtadt arbei⸗ 
ten, und Graben um die Mauern derſelben ziebn. 
Zugleich bemühte ſich Polykrates auch, die Stadt 
Samos durch Kunſtdenkmaͤler zu verſchoͤnern und die 
Wiſſenſchaften daſelbſt in Aufnahme zu bringen. In 
dieſer Abſicht zog er mit großen Koſten berühmte 
Kuͤnſtler ins Land und verſammelte die gebildetſten 
Manner um ſich her, unter denen ſich der Dichter 
Anakreon vorzüglich auszeichnet P). Allein fo rübm⸗ 
lich dies auch iſt, ſo fehr gereicht es ihm zur Schan⸗ 
de, daß er zugleich auch die Ueppigkeit und kLaſter der 
fiaten bei feinen Unterthanen einführte und die Ju⸗ 
gend beiderlei Geſchlechts bald ſo ſehr verdarb, daß 
ſie Tage und Naͤchte in Gelagen und Ausſchweifungen 
verſchwelgten, und daß das Sittenverderbniß in kur⸗ 
zem allgemein verbreitet wurde J). Die Strafe für 
dieſen ſchrecklichen Nachtheil, den er hiedurch noch den 
ſpaͤteſten Nachkommen zufuͤgte, blieb nicht aus, ſon⸗ 
dern ließ ibn feinen Frevel auf das iſchmerzlichſte bis 
ßen. Indeß er ſich mit der Eroberung von Jonien 
und von den Inſeln des Aegaͤiſchen Meers beſchaͤftig⸗ 
te, gelang es dem Satrapen einer benachbarten Pers 
ſiſchen Provinz, ihn in ſein Gebiet zu locken, worauf 
er auf das grauſamſte hingerichtet und fein Leichno ur 
an ein Kreuz geſchlagen wurde 7). Allein durch ſei⸗ 
nen 


p) Mau fehe Achenacus XII. Io, Ariſtox. ap. Porphyrium de 
vita Pythagorae p. 13. Jamblich, de vita Pythagorae e. 
2: P. 8. c. 18. p. 73. 

J) Man ſebe Athenaeus libr. XII. c. 4. 10. 0 

7) Man ſehe Herodot. III. c. 125. Strabo XIV, p. 638. Cicero 
de finibus &c. v. c. 30. Valerius Maximus V. c. 9. 
Polykrates flarb um das Jahr 522 vor Chrtſtus. 
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nen Tod erhieften die Samier ihre Freiheit nicht 
wieder, ſondern erfuhren noch viele Jahre alle Arten 
von Tyranneien binter einander. Die Kriege zwis 
ſchen Athen und Sparta veranlaßten zu Samos wech⸗ 
ſelsweis die Oligarchie und Demokratie . Bei je; 
der Staatsveräͤnderung fand nur eine Parthei ihre 
Rechnung, die andre fuͤhlte ſich zu neuer Rache ent⸗ 
flammt und that alles, um ihre Gegner wieder zu des 
muͤthigen. Am tapferſten zeigten ſich die Samier 
während der neunmonatlichen Belagerung, die fie 
von der, unter Perikles vereintgten, Atheniſchen 
Macht auszuftehn batten. Nach dem hartuaͤckigſten 
Widerſtande mußten fie endlich ihren Feinden meis 
chen. Ihr Verluſt war unerſetzlich: denn außer der 
Miederreißung der Mauern von Samos mußten fie 
ſich auch noch dazu verſteben, ihre Schiffe auszulier 
fern, Geißeln zu geben und die Kriegskoſten zu vers 
güten e). In der Folge erheblten ſie ſich in etwas 
wieder, und wurden von den Lakedaͤmoniern abpäng 
gig. Dieſe verbannten die ſaͤmtlichen Anhänger der 
Velksregierung, welche die Athener eingeführt hats 
ten, und die eine Menge innerer Unruhen und Gtreis 
tigkeiten verurſachten. Allein dieſe Veränderung 
währte nicht lange. Schon Timotheos führte die 
Samier zu dem Bunde mit den Atbenern zurück, 
die endlich die ganze Inſel in zweitauſend Theile zer⸗ 
ſtüͤckelten, welche durch das Loos eben fo vielen kand⸗ 
bebauern anheim fielen ). — So wie die Samler 
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e) Man fehe Thucydides de bello Peloponnes. VIII. c. 73. 

1) Man fehe Diodorus Sicul. libr. XII. p 89. 

1) Mau fehe Sırabo libr, XIV. P. 628. Dioden, sic. XVIII. 
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ſich von den früßeften Zeiten an auf Handlung und 
Gewerbe legten = erwarben ſich auch die Rhodier 
durch dleſen Mabrungszweig, Wohlſtand und Anſehn. 
Schon zu den Zeiten des nn war dle Inſel 
Rhodos unter die Städte Jalyſos, Kamira und 
Eindos getheilt ). Um das Jabr 407 vor Chriſtus 
aber beſchloſſen die meiſten ihrer Einwohner, ſich zur 
Bereinigung Ihrer Kräfte an einem Orte niederzu⸗ 
laſſen. Sie erbauten daher die Stadt Rhodos nach 
dem Niſſe eines Arhenifchen Baumeiſters in Geſtalt 
eines Amphitheaters auf einem ſich bis zut Seekuͤſte 
binabſenkenden Boden w). Alle einzelnen Theile des: 
ſelben, ihre Hafen, ihre Zeughaͤuſer, ihre hohen mit 
Tpürmen verſeßnen Mauern, ihre von Steinen und 
nicht von Ziegeln gebauten Häufer trugen das Ge⸗ 
präge der Große und Schönheit: Uebrigens genoß die 
Sat Röbo dos einet reinen und heitern Luft, und war von 
der Natur mit dem ftuchtbatften Boden geſegnet. 
Sie hatte die koͤſtlichſten Trauben, die vortreflichſten 
Weine, die ausgeſuchteſten Obſtarken, den ſchmack⸗ 
bafteften Honig, die ergiebigſten Salzauellen und 
Marmerbruͤche. Auch Fiſche lieferte das Meer im 
geöften Ueberfluß: Die glückliche Lage, die fie unter 
den übrigen Inſeln im Aegaͤiſchen Meer einnahm, be, 
ſtimmte dieſelde zun Rubeßlatz der Schiffe, die von 
egypten nach Griechenland, oder von Griechenland 
nach Aegypten, ſegelten. Die älteflen Bewohner 
N 5 dieſes 
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*) Rhodos hieß Anfangs Ophluſg. sder Schlangeninſel, Pindari 
Olymp. VII . 23. 
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dieſes fruchtbaren Eilands waren Fremdlinge. Mit 
der Zeit bemächtigten ſich die Dorier deſſelben und 
dle doriſche Sprache ward bier die herrſchende Mund⸗ 
art. Die urſpruͤngliche Regierungsform ven Rho⸗ 
dos war monarchiſch. Unter ihren fruͤhern Koͤnigen 
iſt der Heraklide Tlepolemos beruͤhmt, ſo wie ſich 
unter den ſpaͤteren Regenten Diagoras der zweite 
durch ſeine Siege in den Olympiſchen Spielen ver⸗ 
berrlichte x). Zur Zeit des Einfalls der Perſer in 
Griechenland errichteten die Rhodier einen Freiſtaat 
und legten ſich nun noch eifriger als zuvor auf die 
Schiffarth. Jetzt wurden fie Bundesgenoſſen der 
Athener, von denen fie ſich jedoch im ſogenannten 
Bundesgenoſſenkriege wieder trennten. Bald darauf 
verlor das Volk die oberſte Gewalt, die es bisher in 
Haͤnden gehabt batte, an eine von dem Kariſchen 
Könige Mauſolos beguͤnſtigte Parthei 7). Vergeb⸗ 
lich, wie es ſcheint, bemühte ſich Demoſthenes in 
ſeiner bekannten Rede von der Freiheit die Athener zu 
bereden, daß fie den gemeinen Rhodiern zu Hülfe eil⸗ 
ten. Die ehemals von dem Volke gemißbandelten 
Reichen wachten auf das forgfältigfte über ihre Vor⸗ 
(heile, ließen von Zeit zu Zeit Getreide austheilen, 
und fegten eigne Staatsbeamte an, welche den Ber 
dürfniſſen der aͤrmſten Burger zuvor kommen muß⸗ 
| ten 


— mn mn, 


— — 
x) Man ſehe Pindar's fiebente Olompiſche Siegsbomne, 
welche die Thaten des Diegorss und feiner Söhne ver⸗ 
ewigt. 8 N 
5) Man ſehe Arsttoreles de republ, V. c. 3 Theopomp, ap. 
Athenaeum X. 5. 12. Demofth, de lib. Rhodi p. 144. 
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ten 2). Uebrigens batten die Rhodier mehrere weiſe 
Geſetzgeber, deren Weispeit allgemein anerkannt 
wurde. Hauptſachlich zeig neten ſich gie Geſetze über 
das Seeweſen ſehr vortheilbaft aus a). Kein Wun⸗ 
der, wenn fie die ganze roͤmiſche Welt, die fir für 
die Gerechteſten anerkannte, zu ihrer eigenen Nichts 
ſchaur annahm. Die Geſchwindigkeit der Rbodiſchen 
Fabrzeuge war außerordentlich. Eben fo ruͤhmlich 
war die darauf beobachtete Mannszucht und die Ges 
ſchicklichkeit ibrer Befehlshaber und Steuerleute. 
Sehr ſtrenge und aufmerk ame obrigkeitliche Perſonen 
ſorgten fur dieſen Theil der Staatsgeſchaͤfte. Wer 
es nur wagte, ſich ohne Erlaubniß gewiſſen Stellen 
der Zeughauſer zu nähern, den beſtrafte man mit 
dem Tode. Auch die bürgerlichen Geſetze der Rhodier 
verdienten Achtung. Damit die Kinder nicht dat 
Andenken ihres Vaters verunehren ließen, war ihnen 
durch ein Geſetz auferlegt, ſeine Schulden zu bezah⸗ 
len, ſelbſt auf den Fall, daß fie auf die Erbſchaft 
Verzicht thaͤten ?). Den Moͤrdern mußte ihr Urtbell 
außerhalb der Ringmauern geſprochen weeden. Man 
betrachtete ſie biedurch nicht mehr als Buͤrger, ſon⸗ 
dern als Fremde. Un noch groͤßern Abſcheu gegen das 
Verbrechen einzuflößen, erlaubten die Geſetze dem 
Scharfrichter uicht einmal, die Stadt zu betreten. 

Aus 
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x) Man ſehe Istrabo libr p. 652. Dieſe Oligarchie, die zu 
Ariſtotels's Zeiten eingeführt wurde, dauerte noch zu 
Straben's Zeiten. 

„) Man ſehe Meurfi Rhodus libr. I. c. 21. Differtation de 
Mr Faſtoret für influence des lois de Rhodiens. 

5) Man fee serti Empixici Pyrrhon. hypoth. libr 1. 6.14, 
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Aus bieſem Grunde blieben die Einwoßner von Rho⸗ 
dos ſelbſt im Schooße des Ueberfluſſes gröftentheils 
der ebemaligen Einfalt ihrer Väter treu. So groß 
auch ihre Verſuchungen zur Ueppigkeit und allen den 
Laſtern waren, die im Gefolge des Reichthums zu 
ſein pflegen, ſo bingen ſie doch ſo feſt an gewiſſen 
Formen der Ordnung und der Auſtaͤndigkeit, daß jene 
Verſuchungen entweder gar keinen, oder nur einen 
ſehr voruͤbergehenden Etufluß batten. Sie erſchienen 
daper ſelbſt in den Zeiten ihres hoch ſten Wohlſtandes 
nie anders oͤffentlich, als in ſittſamen Kleidern und 
mit Anſtand und Wuͤrde. Nie liefen fie laͤrmend, 
und ibres Charakters uneingedenk, durch die Stra⸗ 
ßen. Während der Schauſpiele beobachteten fie ein 
"tiefes Schweigen und ſelbſt bei den Gaſtmälern, wo 
der Wein Vertraulichkeit und Frohſinn berbeifuͤhrte, 
batten fie gegen ſich ſelber Achtung. — Weniger rein 
und ſchuldlos wären die Sitten der Lesbier; baupt⸗ 
fachlich in der Hauptſtadt ihrer Inſel Mytilene, 
deren ſchwelgeriſche Lebensart zum Sprüchwort wur⸗ 
de. Auch Lesbos genos einer vorzͤglichen Fruchthar⸗ 
keit und lieferte nicht allein die vortreſlichſten Weine, 
ſondern auch viele andre aͤußerſt jchmack hafte Früchte c). 
Die 
) Das Innere von Lesbos, borzuͤglich otwärts und weſt⸗ 
warts, wird därch Ketten voͤn Hügeln und Gebirgen 
durchſchnitten; deren einige mit Weinſtoͤcken, andre mit 
Buchen, Gopreffen und Fichten bedeckt waren. Die das 
zwiſcheullezenden Ebenen lieferten Getreide im Ueberfluß. 
Hin und wieder fand man warme Quellen, Achate und 
verſchiedene Edelſteine. Der vornehmſte Reichthum der 
Einwohner beſtaud jedoch in ihren Weinen Man ſche 

Athenaeus libr, 1, 6, 22: e, 23. P. 29. 
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Die Bewohner dieſes gluͤcklichen Eilands waren, 
ihre Abſtammung nach, Aeolier. Sie hatten vormals 
neun Städte, von denen Mytiline eine Art von 
Oberberrſchaft hatte. Die monarchiſche Regierungs⸗ 
form war auch hier die älteſte. Uster der darauf er⸗ 
richteten demokratiſchen Verfaſſung wurde die 
Inſel aͤußerſt maͤchtig. Sie machte daher nicht allein 
auf dem ſeſten Lande in den Gegenden des ehemaligen 
Ilion Eroberungen, ſondern that auch den Athenern 
unter dem Piſtſtratos einen fehr lebbaften und harte 
naͤckigen Widerſtand. Um dieſe Zeit beberrſchten 
fie Tyrannen, von denen fie der weiſe Pittakos bei 
ſreite. Aus Dankbarkeit überteug man dieſem eben 
ſo tapfern als einſichtsvollen Manne die Regierung. 
Allein er nahm ſte nur in der Abſicht an, den innern 
Frieden herzuſtellen, und die zur Woblfarth des 
Staats erſoderlichen Geſetze zu geben Kaum hatte 
er daher das Werk ſeiner Geſetzgebung vollendet, als 
er der höchften Gewalt entſagte, um feine übrigen Ta 
ge dem Forſchen nach Weisheit zu widmen 4). In 
der Folge ftand die Inſel Lesbos eine Zeitlang unter 
Perſiſcher Oberberrſchaft. Durch den gluͤcklichen Muth 
der mit Sparta vereinten Athener von Perſtens Joche 
befreit, entzogen ſich die Lesbier, ſo wie alle griechi⸗ 
— 0 . ſchen 


) Man ſehe Aristoteles de republ, libr. l. c. 14 Platonis 
Hippias mas. Tom, II p. 281. Auf die Frage: warum 
er die Regierung nicht beibebalte, gab Pittafos zur Ant⸗ 
wort: „Mich ſchreckt das Beiſpiel des Periander von Kor 
ninth, der aus einem Vater feiner Unterthanen ihr 
Tyrann wurde. Es iſt gar zu ſchwer, immerfort tugendhaft 

zu ſein Man ſehe Plato in Protag. I. p. 108, 


Kulturgeſch. d. Griechen, 2 Th. K 
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ſchen Niederlaſſungen um fie her, bald darauf der 
tyranniſchen Herrſchaft der Spartaner, und begaben 
ſich unter die glorreichen Flaggen der Athener. So 
lange ſich dieſe nun ihres Glücks und ihrer Macht 
nicht uͤberhoben, und zur Bedruͤckung ihrer Schutz 
genoſſen mißbrauchten, ſo lang unterwarfen ſie ſich 
gern und willig ibrer Herrſchaft. Als bie Athener 
aber anfingen, uͤbermuͤthig zu werden, und die Frei⸗ 
heit, die fie den Lesbiern ließen, als ein Gnadenge⸗ 
ſchenk betrachteten, da b. ſchloſſen letztere, ſich fo bald 
als möglich von der Verbindung mit ihren ſtolzen Ges 
bietern loszunachen. So gefaͤhrlich ein ſolches Unter⸗ 
nehmen auch war, fo war es doch nicht weniger ges 
faͤbrlich, mit übermürpigen Demagogen umzugehn, 
denen man nicht kriechend genug ſchmeicheln, die man 
nicht genug beſtechen konnte; nicht weniger gefährlich, 
ſich in die zaͤnkiſche und wankelmuͤthige Laune eines 
eigenſinnigen großen Haufens, wie die Athener waren, 
zu ſchicken. Wenn fie daher die Truͤbſale des zweiten 
peloponneſiſchen Einfalls in Athen, und die Schreck 
niſſe der in dieſer Stadt wuͤthenden Peſt benutzten, 
um binem Unglück zu entgehen, das fie täglich fuͤrch⸗ 
ten mußten; fo verdienten fie deshalb keinen Tadel. 
Allein ſo gerecht auch ihre Sache war, fo hatten fie 
dennoch das Gluͤck nicht auf ibrer Seite. Die Athe⸗ 
ner kamen mit einer Flotte nach Lesbos, bezwangen 
fie in kurzem ſamt ihren Bundesgenoſſen, nahmen 
Mytilene ein, bemäͤchtigten ſich ihre Schiffe und 
ſchleiften ihre Mauern e). Um noch größeren Schre⸗ 
cken zu verbreiten, ließen fie die vornehmſten Eins 

wohner 
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„) Man fehe Thucydides III. fo. Dioden Sie libr. XII. 
Tom II. p- 108 
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wohner, taufend an der Zahl, ermorden, und theil⸗ 
ten die ganze Inſel, Methymna ausgenommen, die 
an der Empoͤrung nicht Theil genommen hatte, in 
drei tauſend Theile. Drei hundert derſelben wur 
en zum Dienſte der Götter geweihet, die andera 
aber durch das doos Atheniſchen Bürgern gegeben, 
die fie, unfähig fie ſelbſt zu verwalten, an die alten 
Eigenthuͤmer verpachteten. In kurzem gelangte Mys 
tilene wieder zu Woblſtande und Anſehn. Es führ 
te nicht nur ſeine Mauern von neuem auf, ſondern 
erhub ſich auch zu feinem vorigen Glanze 7). Unter 
dieſen Umſtaͤnden ward es der Aufenthalt des Ver⸗ 
gnuͤgens, zugleich aber auch der ausgelaſſegſten Sit⸗ 
tenleſigkeit und des ſchrecklichſten Leichtſinns. — 
Nicht ſo ſehr entarteten die Bewohner von Chios, 
gleichfalls einer der groͤſten und beruͤhmteſten Inſeln 
des Aegäifchen Meers, im Genuſſe ihres durch Hans 
del erworbenen Reichtbums. Sie beſaßen eine Zeit 
lang die Herrſchaft uͤber das Meer und waren, nach 
ihrem Vorgeben, die erſten, welche den andern Voͤl⸗ 
kern die Kunſt des Weinbaues lehrten. Der Chlerwein 
erhielt bald einen ſehr großen Namen, den er ſelbſt 
noch unter den Roͤmern behauptete. Nicht weniger 
berühmt waren die Feigen, der bunte Marmor und 
der Maſtix von Chios. Uebrigens war der Boden 
dieſer Inſel ſchlecht und ſteinicht und nur der unver⸗ 
f K 2 droßne 
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) Man ſehe Plinii hiſtor, nat libr, V. Tom. I. p. 288, 
Xenophontis hiſt. gr. 1. P. 445, Cicero de lege agr. 
oratio 1, c. 16, So ſchoͤn Motilene auch war, fo vers 
urſachten die Winde den Einwohnern derſelben doch nicht 
felten ſehr großen Nachthell. 
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droßne Fleiß der Einwohner zwang ibn zur Frucht⸗ 
barkeit. Von den Regſerungsveränderungen der 
Ehter wiſſen. wir ſehr wenig. Bet der Es poͤrung 
der Jonſer gegen die Perſer litten fe ſchrecklich. 
Nach der Schlacht bei My kale aber erbuben ße ſich 
wieder und gelangten zum Woßhlſtande. Eine zeitlang 
batten fie eine nach der Atbeniſchen Staatsform ein⸗ 
gerichtete Verfaſſung. Uebrigens glich ihr Schickſal 
= er Dre benachbarten Inſeln. BE 


555 Veränderungen 


in der 8 Sia e der vornehmſten 
geieaufhen Phunzötter in Fe 1 


2. 
S. 9. j 
Die griech iſchen Kolonien in 5 batten meiſtens die 
2 Verfaſſong ibrer muuterftaote. * 5 N 


De wichtigſten abendländiſchen pflanzörter der 
Griechen befanden ſich auf Sicilien, der groͤſten und 
fruchtbarſten Inſel des Mittellaͤndiſchen Meeres. In 
der Naͤbe des Vorgebirgs Pelorum lag die alte Stadt 
Zankle a), welche durch Meſſeniſche Flüchtlinge bes 

ſeetzt, 
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Zan kle war eine Chalkidiſche baten ſo wie te 
Nerds, Leontiut, Euböa, Mpld, Himera, Kalipolis 


und in Italien Mbeston Man Aa zu Diodor 
u 10, 
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ſetzt, den Namen Meſſana erhielt 9). Ibre Ver⸗ 
faſſung war republikaniſch. Spaͤterbin zerſloͤhr ten 
fit die Mammertiner. Weit wichtiger war die 
Hauptſtadt von Sicilien, Syrakuſaͤ, welche der He⸗ 
raklide Archias an der Spitze einiger Korinther im 
zweiten Jahre der elften Olympiade erbaute c). hr 
Umfang betrug beinahe ſechs deutſche Meilen und ent⸗ 
bielt fünf beſondere Staͤdte. Die Namen die ſer 
Städte waren: Akradina, Tyche, Neapolis, Epi⸗ 
polas und Naſos. Die anfaͤngliche Verfaſſung von 
Syrakuſa glich der Regierungsform von Korintbos 4). 
Die inneren Streitigkeiten zwiſchen dem Adel und 
dem Volke gaben dem Gelon Gelegenheit, ſich 
zum Alleinberrn derſelben aufzawerfen. Als ibm 
dieſer Plan gelungen war, that er alles, um Grrar 
kuſa zu verſchoͤnern und blühend zu machen. Auch 
vertrieb er die Karthager von der Inſel. Selbst der 
Ar a a en mächtige 


— 1 


—— 


5) Man ſebe Thucyd, vi. 4. Früher wohnten Semler bie, 
ſelbſt. Man ſehe Herodot. Vi, 22. 23. VII. 164, Ariſto- 
teles de rep. V. 3. P. 520. ? 

9 Im Jahr 735 vor Chriſtus. Man ſehe simſon: Chronic 
2272. er r + * 

4) Man ſebe Herodot. VII. 158. Selon ward König um 
das zweite Jadr der wel und ſechtaſten Olomplade 491 
vor Cbriſtus. Nach Thraſobul's Vertreibung ward die 
republifanifhe Verfaſfung wieder hergeſtellt um das 
Fade 466 vor Christus. Olpmp. LXXV III. 3. Man febe⸗ 
Diodor, XI. 68. Bald darauf machte ſich Diokles durch 
feine Geſetze um Sprakuſa verdient, um das Jahr 4 
vor Cbriſtus. Man ſehe Diodor XIII 34 35. Dlonv⸗ 
ſios der Ältere ward Tyrann Olymp. III. 3. 40h vor, 
Chriſtus. 
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maͤchtige Bund, den dieſe mit den Perſern ſchloſſen, 
binderte ihn nicht, denſelben eine ſchreckliche Nieder⸗ 
lage beizubeingen und fie zum Frieden zu noͤtbigen. 
Er ſtarb, nachdem er ſich ſehr große Verdienſte um 
feine Unterthanen erworben und den Ackerbau in vor⸗ 
zägliche Aufnahme gebracht batte. Ibm folgte fein 
Bruder Hieron, ein großer Freund des Glanzes und 
der Gelehrten, deren er mehrere an feinem Hofe hatte. 
Der dritte König von Syrakuſaͤ, Thraſybulos, war 
zu ſehr Deſpot, als daß man feine Tyrannei ertra⸗ 
gen konnte. Seine Unterthanen empoͤrten ſich daher 
gegen ihn und zwangen ihn, zu entfliehen. Nun 
ward Syrakuſä abermals ein Freiſtaat und ſuchte 
ſeine Freiheit durch den Petalit mos zu ſichern. Alle 
folgenden Kriege waren nicht im Stande, ſeinen Flor 
zu vernichten. Selbſt den Athenern gelang es waͤh⸗ 
rend des peloponneſiſchen Krieges nicht, ſie zu unter⸗ 
jochen. Die neuen Händel, welche Syrakuſaͤ bald 
darauf mit den Karthagern hatte, benutzte Diony⸗ 
ſios der altere, dieſe Stadt von neuem um ihre Freis 
beit zu bringen. Die Bedruͤckungen, welche fi dies 
ſer Tyrann erlaubte, waren ſchrecklich: dennoch ver⸗ 
mochten die Syrakuſer nicht, ſich in Freiheit zu ſe⸗ 
gen. Selbſt Dionyſios der jüngere wußte nach je⸗ 
nes Tode ſich der Oberherrſchaft zu bemaͤchtigen und 
ſo lang mit eiſernem Scepter zu regieren, bis der von 
ihm verbannte Dion ſich entſchloß, fein Vaterland 
von dem laſtenden Joche der Knechtſchaft zu a ). 

akyn⸗ 
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6) Man fehe plutarchii vit. Dionis, Dionpſios war eden 
in Italien, als Dion feiner Vaterſtadt die Freiheit wies 
dergab. / 
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Zakynthos war der Sammelplatz der Truppen, wos 
mit er feinen Plan auszuführen gedachte. Kaum naͤ⸗ 
herte er ſich Sicilien, als die Agrigenter, Gelaer, 
und Kamartuer auf feine Seite traten und ſelbſt die 
Bewohner von Sprakuſa ihm haufenweis entgegen 
ſtroͤmten. Nachdem er hierauf unter fuͤnftauſend ders 
ſelben Waffen ausgetheilt hatte, rückte er in die 
Stadt ein und ließ durch einen voranziehenden Herold 
ausrufen, daß fie nun frei und die Tyrannei zertrüm⸗ 
mert ſei. Thraͤnen der Wonne rannen aus aller Aus 
gen und das entzuͤckte Volk, das er beſchwor, ſich 
binfort nur weiſe und gutgefinnte Anführer zu waͤh⸗ 
len, wußte ſeine Dankbarkeit nicht beſſer an den Tag 
zu legen, als daß es ihm und feinem Bruder Mega 
kles das Steuerruder des Staats in die Haͤnde gab. 
Allein ſo glaͤnzend die ihm biedurch verliehene Macht 
auch war, ſo weigerte ſich Dion gleichwol, ſie unter 
einer andern Bedingung anzunehmen, als wenn man 
ibm und feinem Bruder noch zwanzig der vornebm⸗ 
Ken Syrakuſer zugeſellte. Vergebens bemühte ſich 
Dionyſios durch Unterbandlungen, und als dieſe 
nichts fuͤrchteten, durch Gewalt, den verlohrnen Thron 
wieder zu erhalten. Er ward geſchlagen und dachte 
nun darauf, uber feine Feinde durch ihre Trennung 
zu Regen, Er bemühte ſich aus dieſem Grunde den 
rechtſchafnen Dion dem Volke verdächtig zu machen, 
ließ beimliche Geruͤchte in Syrakuſaͤ verbreiten, wos 
durch dem edlen Befreier des Vaterlandes ſtrafbare 
Abſichten beigelegt wurden, und ſtoͤhrte allenthalben 
durch Mißtrauen die Ruhe der Familien. Selbſt tr 
nige ſeiner Mitbuͤrger dachten verworfen genug, dem 
Dion Hinderniſſe in den Weg zu legen 7). Unter 
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5) Mau ſehe Aristoteles de Repbl, V. 3. 
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ihnen war beſonders Heraklides, der darüber miß⸗ 
vergnuͤgt, daß er die Oberherrſchaft nicht batte an 
ſich reißen koͤnnen, nun Partheien zu erregen ſuchte. 
Er batte den Auftrag erbalten, den Hafen zu fpers 
ren: allein er beſorgte dieſen Auftrag mit einer Nach⸗ 
laͤßigkeit, daß der Tyrann Dionyſios aus der Feſtung 
über das Meer entfliehen konnte. Das Volk war 
bieruͤber aͤußerſt unzufrieden. Um ſich nun von neuen 
bei demfelben in Gunſt zu ſetzen, that er den Vor 
ſchlag, alle Ländereien gleichmäßig unter die Bürger 
zu vertheilen g). So ſehr fih auch Dion dieſem 
Vorſchlag widerſetzte, ſo war er dennoch dem Hera⸗ 
klides nicht gewachſen. Er ſah ſich genoͤthigt, mit 
drei tauſend Kriegern, die ihm ergeben blieben, aus 
Syrakuſa zu entflieben. Ja noch mehr, das Volk 
war fo aufgebracht auf feinen vormaligen Retter, daß 
es ihm nacheilte, und er dadurch gezwungen wurde, 
es zuruüͤckzuſchlagen. Allein dieſer ſchrecklichen Uns 
dankbarkeit, dieſer verworfenen Denkungsart unges 
achtet, fuhr Dion fort, fein Vaterland zu lieben. 
Die Gelegenheit, wo er dieſe feine Vaterlandsliebe 
abermals zeigen konnte, bot ſich ibm in kurzem dar. 
Dionyſtos's Sohn that einen verheerenden Ausfall 
aus der Feſtung in die Stadt und verbreitete daſelbſt 
ſo allgemeine Schrecken, daß man den Dion durch 
Geſandte um feine Rückkehr anfleßte. Er folgte wil⸗ 
lig der Einladung feiner Mitbürger, ſchlug den Feind 

1 ee und 


b) Man ſebe Plutarchi vit. Dionis Tom, 1. 974. Dieſer 
Vorſchlag, aus dem in mehreren Freiſtaatla die ſchreck 
lichſten Unruhen entſtanden, ward vom Volke mit Freue 
deu angenommen. n 
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und zwang ibn fo gar, die Feſtung zu übergeben. 
Dennoch verſtummte der Neid, der unaufbörlich an 
feinen Verdienſten nagte, bei dieſer abermaligen 
Rettung ſeines Vaterlandes nicht. Vorzüglich konn⸗ 
te der ſchändliche Heraklides den Schatten nicht er⸗ 
tragen, den ein ſo großer Mann nothwendig auf ihn 
werfen mußte. Um daher die ewigen Gährungen 
und Unruhen, die dieſer verworſene Meuſch im Her / 
zen des Staats zu unterhalten wußte, zu endigen, 
Tab ſich Dion genöthigt, ibn aus dem Wege zu rau 
men 4). Allein fo noͤthig dies von ihm dargebrachte 
Opfer für die Ruhe feines Vaterlands auch war, und 
ſo ungern er den dringendſten Bitten ſeiner Anhaͤnger 
nachgab, die nur im Tode des Heraklides Rettung 
der öffentlichen Freiheit und Sicherbeit zu finden 
glaubten; ſo verbreitete gleichwol dieſe That die groͤſte 
Unruhe über den Reſt ſeines edlen und wohlthaͤtigen fer 
bens. Auch gab der Hall des Heraklides dem Staate 
den davon gehoften Frieden nicht wieder. Vielmehr 
trat bald ein noch treuloſerer und gefaͤhrlicherer Feind 
des Dion und der ganzen öffentlichen Wohlfarth von 
Syrakuſa im Kalippos auf. Dieſer ſchaͤndliche 
Menſch batte den Dion bei feinem Aufenthalte zu 
Athen in fein Haus aufgenommen ). Dion ſchenkte 
1 2 sei 2 gr „ ** K 5 5 Eu 4 ihm 


) Die Sprakuſer, welche dem Heraklides ſebr ergeben waren, 
ertegten bei dieſer Gelegenheit einen Aufruhr. Zwar bes 
fänftigte ſie Dion wieder: dennoch ader verziehen fie ihm 
felne Einwilligung zu Heraklidens Hinrichtung nie. 

9 Man ſehe platonis epiſtol,. VII. p. 333. Plutarch in Dione 
41.4, p.961. Dion war in der Wahl feiner Freunde ſelten 
Bez e apäie ae 8 
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ihm dafur feine Freundſchaft und nahm ibn mit ſich 
nach Sicilien. Hier durchlief er in kurzem alle krie⸗ 
geriſchen Ebrenſtellen, ward dem Oberfeldherrn im⸗ 
mer werber, und gewann das Zutrauen der Truppen. 
Heraklides's Hinrichtung erzeugte in feinem ehrgeitzl⸗ 
gen Herzen den Gedanken, daß er nur eines Verbre⸗ 
chens beduͤrfe, um ſich zum Herrn von Sicilien zu 
machen. Die ganze Lage der Dinge ſchien ihm die 
Ausführung dieſes Gedankens zu erleichtern. Die 
Menge verlangte einen Führer, der ihren Launen 
ſchmeichelte. Außerdem fuͤrchtete ſie, Dion moͤchte 
fis bald ihres Einfluſſes berauben, um das Steuer 
ruder des Staats entweder ſelbſt in die Haͤnde zu 
nehmen, oder es den Reichen zu übergeben. Auch 
die Reicheren und Staatskluͤgeren unter den Syraku⸗ 
fern trauten ihm nicht Seelenflärte genug zu, um den 
verfuͤhreriſchen Reizen einer Krone immerfort widers 
ſtehn zu können. Jeder Verdacht ward daher dem 
Dion zum Verbrechen angerechnet, und die aus dem 
Peloponneſes von ihm mitgebrachten, ihm ganz er⸗ 
gebenen, Truppen waren meiſtens in den Schlachten 
gefallen. Lauter Umſtände, welche den Kallippos jeis 
nen verrätherifchen Plan zu Dion's Untergange ent⸗ 
werfen ließen, und ihm eine baldige und glückliche 
Ausführung vorſpiegelten. Die Verſchwoͤrung ſchritt 
täglich weiter, ohne daß Dion etwas ahndete, oder 
auf die von feinen Anhängern ibm gegebenen Winke 
achtete. Ja, als man ihn laut ermunterte, ſich vor⸗ 

zus 


— — — nn 
vorſichtig genug, und er ward gewahr, daß er einem Ver⸗ 
worfenen feine Freundſchaft geſchenkt hatte, ſo machte er 
doch nicht den gehörigen Gebrauch von feiner Entdeckung. 
Man fehe Platonis epiftol, 7. Tom, IXI. p. 331. 
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zuſehen, gab er zur Antwort: ich will lieber tau⸗ 
ſendmal umkommen, als unaufhoͤrlich gegen meine 
Freunde und Feinde auf der Hut fein, Seine Ge: 
malin und Schweſter aber hoͤrten nicht auf, der Ver⸗ 
ſchwoͤrung nachzuſpüren und den Kallippos ihren Arg ⸗ 
wohn merken zu laſſen. Allein dieſer Nichtswuͤrdige 
trat vor ſte, zerfloß in Thraͤnen, und erbot ſich zu den 
baͤrteſten Proben, um feine Unſchuld zu beweiſen. 
Selbſt der ſchrecklichſte Eid war ihm nicht zu furcht⸗ 
bar, er ſchwur ihn, rief die Goͤtter zu Zeugen feiner 
gerechten Sache an, und ſprach die ſchauderhafteſten 
Verwöͤnſchungen gegen ſich aus, fo fern er ſich des 
Meineids ſchuldig mache ). Dennoch eilte der ver» 
worfene Boͤſewicht zur Ausführung feiner verraͤtheri⸗ 
Then Entwürfe. Ein Feſt der Perſephone, bei der 
er gerade ſeine Unſchuld am meiſten betheuert batte, 
gab ibm Gelegenheit dazu. Er erfuhr, daß Dion 
nicht ausgegangen ſei, und eilte daher an der Spitze 
einiger Krieger von der Inſel Zakynthos nach ſeiner 
Wohnung. Einige von dieſen ſtellten ſich um das 
Haus, andre drangen hinein, fielen uͤber den edlen 
Dion her und quälten in Ermangelung der Waffen 
ihn lange, um ibn zu erdroſſeln. Endlich warf man 
ihnen, da das unglückliche Opfer der Bosheit noch 
athmete, durch das Fenſter einen Dolch zu, den man 
nicht ſaumte, ihm durchs Herz zu ſtoßen )). Dies 

war 


—— rn nn 


— — — ͤ —-— — 


4) Man fehe conelius Nepos in Dione c. 8. 

1) Einige behaupten, Kallppos habe fein Schwerdt gezogen, 
um Dion zu ermorden; allein der Gedanke au die 
Wohlthaten, womit ihn derſelbe bisher überhäuft hatte, 
habe ihn plotzlich eutwafner. Man ſehe platonis epiſt. 7. 
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war das traurige Ende eines der edelſten und groͤſten 
Männer, welche das Alterthum hervorbrachte. Er 
fiel obngefäbr fünf und funfjig Jahre alt, 353 vor 
Chriſtus. Unerwartet war die durch feinen Tod ers 
zeugte Stimmung der Gemuͤther. So ſehr man vor 
demſelben angefangen hatte, den edlen Patrioten als 
einen Tyrannen zu fürchten und zu verabſcheuen, ſo 

ſehe bejammerte man ihn nach feinem Falle als den 

Stifter der Syrakuſiſchen Freiheit. Man feierte fein 

Leichenbegaͤngniß auf das glänzendſte aus dem öͤffent⸗ 
lichen Schätze. Sein Grabmal ward an dem ers 

babenften Orte der Stade errichtet. Kalippos genoß 

nur kurze Zeit die Früchte feiner Schandibat. Er 
ward von Dionyſos's Bruder, Hipparinos, ges 

ſchlagen und von aller Haß begleitet, gezwungen, 

mit einem Haufen von Straßenraͤubern, die ſich mit 

ihm zu gleichem Schickſale verbanden, nach Italien 

zen flüchten. Hier ſtarb er endlich nach mancherlei 
Widerwärtigkeiten dreizezn Monate nach Dion's Tas 

de. Ihm folgte ſein Ueberwinder Hipparinos in der 

Regierung, die er jedoch nicht länger, als zwei Jahre 

verwaltete. Auch er ſtarb eines gewaltſamen Todes. 
An ferne Stelle trat fein Bruder Niſaͤos. Allein 

Dionyſios, der ſich bisher zu Lokris aufgehalten 

batte, machte ſich dieſe immerwaͤhrenden Gaͤhrungen 

zu Nutze um ſich von neuem in den Beſitz von Siei⸗ 

lien zu ſetzen. Vielleicht wurde er jetzt den Thron auf 
längere Zeit behauptit baden, wenn feine zehnjährige 

Verbannung ibn weiſer und vernünftiger gemacht 

baͤtte ). Dazu aber ließ feine unbeſtaͤndige Ges 

i f muͤths⸗ 


K 8 _ * * 5 
en Man ſehe Diodosus Siculus libr, XVI. P. 436. 
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müthsatt ihn gar nicht kommen. Er überließ ſech 
ſo gleich nach ſeiner Ruͤckkebr nach Sieilten aber: 
mals allen nur moglichen Ausſchweifungen. Mit 
unbiegſamer Härte verlangte er, daß ſich alles feinen 
vorübergehenden Launen unterwerfen ſellte. Bei eis 
nem nicht ganz geſüblloſen Herzen, mußte doch jede 
beſſere Empftubung vor dem Toben feiner Leidenſchaſ⸗ 
ten verſtummen. Dies konnten die Syrakuſer nicht 
lang ertragen. Sie riefen daher den Tyrgunen von 
Leontini, Iketas, zu Hülfe. Dieſer erſchten, und 
ſchlug den ihm entgegenrückenden Vionvſtos. Allein 
da er ſeine berrſchfüchtigen Abſichten auf Sieilien zu 
deutlich merken ließ und ſo gar die Karthager mit 
Verſprechung eines Theils dee Beute herbeirief; fo 
ermannten ſich die Syrakuſer und baten die Korinther, 
von denen fie abſtammten, um Huͤlfe. Dieſe brach⸗ 
ten ſo gleich ein Kriezsheer zuſammen, und ſtellten 
den Timoleon, der ſich zwanzig Jahre lang von den 

Staatsgeſchaften entfernt gehalten batte, an ihre 
Spitze. Wiewohl nun die Karthagiſche Flotte in 
der Gegend von Syrakuſd kreuzte, um der Korintbi⸗ 
ſchen aufzu lauern und Iketas bereits Herr jener Stadt 
war; ſo ſegelte Timoleon dennoch mit zehn Galeeren 
ee ; Er 1 E55 und 
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„) Dionvſtos deſaß von Natur ein gefüblvolles Heri und 
ktteſliche Anlagen, brſonders zur Beredſamkeſt. Allein 
feine. vernachläßigte Erziehung verdard die Keime des 
Guten, die in ihm lagen, und tried Febler und Laſtet 
bervor. Hatte er mehr Gekigkeit gehabt, ſo wäre er viele 
leicht der grauſamſte Meuſch zeworden. Man ſebe Bars 
thelemp's Reifen des Augcharſis B. III, S. 307 der Bier 
Kernen Ueberſetzung. . 
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und einer kleinen Kriegsſchaar ab, landete, trotz der 
Karthager, in Italien und kam bald nachher nach 
Tauromenion in Sicilien. Iketas rückte ihm, auf 
die Nachricht von feiner Annaherung, entgegen: allein 
Timoleon fiel mit ſolchem Ungeſtüm auf feine Truppen 
los, daß fie ibm ohne Widerſtand das Lager, ihr ſaͤmtli⸗ 
ches Gepäck und viele Gefangene uͤberlaſſen muß; 
ten o). Dieſes Glüc der Korinther wandelte das 
Mißtrauen, welches die Sieilier, durch Erfahrung 
belehrt, gegen alle ihnen zu Huͤlfe eilenden Krieges 
heere, hegten, in ein ſolches Vertrauen zu ihnen um, 
daß fie ſich wetteifernd um fein Buͤndniß bewarben, 
ja, daß fo gar einige der Tyrannen ihre Truppen zu 
denſelben ſtoßen ließen. Selbſt Dienyfies ſaͤumte 
nicht lang, ſich dem Timoleon auf Gnade zu überge⸗ 
ben und ihm die Burg von Syrakuſaͤ, ſammt allen 
dort angehäuften Schaͤtzen und Kriegsvoͤlkern, zu 
uͤberliefern. Das Schickſal des bezwungenen Tyrans 
nen war nunmehr, daß er auf einer Galeere nach 
Korinth geſchickt wurde, wo er feine üppige und 
wohlluͤſtige Lebensart noch geraume Zeit bindurch forts 
ſetzte. Timoleon aber begnügte ſich nicht, Sicilien 
von den Tyrannen befreit, es gegen eine noch furchts 
barere Macht, die feine Unterdruͤckung beſchloſſen 

hats 
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„) Timoleon ward den Sprakuſern im dritten Jahr der rogten 
Olompiade. 346 vor Edriſtus zu Hülfe geſcickt. Bet 
allem Gluͤcke feiner Waffen ließen die Korinther deunoch 
bei den feierlichen Spielen Griechenlands öffentlich, durch 
einen Herold, bekannt machen, daß fie die Unabhängigkeit 
vou Sprakuſd und von ganz Sſciljen auerkennten. Mau 
ſehe Diodor, sic. XVI, p. 44a. 
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hatte, vertheidigt und mit einem Haufen von ſechstau⸗ 
ſend Mann ſiebzigtauſend Karthager in die Flucht ges 
chlagen zu haben: ſondern er bemühte ſich auch, die 

durch die fortwährenden Unruhen veroͤdeten und Mens 
ſchenleeren Staͤdte wieder zu bevölkern, alle Vertries 
benen und Flüchtlinge zuruͤckzurufen, und neue Eins 
wohner aus Korintkos dahin kommen zu laſſen. Zus 
gleich gab er den alten Buͤrgern die ihnen entriſſenen 
Beſitzungen zuruck und ertheilte den neuhinzugekom⸗ 
menen Einwohnern die Güter derer, die in den 
Kriegen geſtorben waren. Um alle Spuren und 
Schlupfwinkel der Tyrannei zu zerſtoͤhren, ließ er das 
ſeſte Schloß in Syrakuſa, fo wie die übrigen Schutz⸗ 
wehren des Deſpotismus von Grund aus niederrei⸗ 
ßen. Endlich bemuͤhte er ſich auch, um die Wohl⸗ 
farth von Syrakuſaͤ fo feft als möglich zu gründen, 
den kraftlos gewordenen Geſetzen theils neues Anſehn 
zu verſchaffen, theils mit neuen zweckmaͤßigen Ver⸗ 
ordnungen in Verbindung zu bringen, theils die feh⸗ 
lerbaften und unaugemeſſenen Einrichtungen völlig 
abzuſchaffen. In diefer Abſicht fah er das im Laufe 
des peloponneſiſchen Kriegs von Diokles und einer 
Geſellſchafe einſichtsvoller Männer verfaßte Geſetz⸗ 
buch mit Hülfe zweier berbeigerufener Korinther, des 
Kephalos und Dionyſios durch, und unterſuchte ein 
Geſetz nach dem andern in Abſicht feiner dermaligen 
Zweckmaͤßigkeit und Brauchbarkeit 7). Die Verord⸗ 
nun⸗ 


— - 
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7) Von dieſen Geſetzen wien wir fo viel, daß fie ſehr ſtreng 
und mit der groͤſten Beſtimmtheit abgefaßt, allein wegen 
der Kürze des Ausdrucks ſehr dunkel waren. Man ſehe 
Diodpr, Sic, XIV. 70 und 33 


— 
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nungen uͤber das Privatrecht wurden beibehalten. 
Allein da ſie in einer ziemlich unverſtändlichen Spra⸗ 
che geſchrieben waren, fo. fand er es für rathſam, 
Erläuterungen zur Beſtimmung ihres Sinnes hinzus 
zukuͤgen. Die Staatsgeſetze wurden verbeſſert, der 


* Ausgelaſſenheit des Volks aber Schranken geſetzt, 


one jedoch der Freiheit deſſelben zu naße zuf treten. 
Noch lang nach ſeinem Tode verehrten die Syrakuſer 
den Timoleon, der den Reſt feiner Tage in ihrer Mitte 
verlebte, als ihren groͤſten und edeſmuͤthigſten Wohl 
thaͤter. — Die griechiſchen Pflanzoͤrter in Italien, 
deren Gründung meiſteus in die fruͤheſten Zeiten fallt, 


beſolgten meiſtens die Geſetze und Einrichtungen ihrer 


Mutterſtadte. Der große Mangel an Nachtichten 
verbreitet ſo wohl über ihre Geſchichte, als über ihre 
Staats veränderungen ein nächtliches Dunkel, das 
ſelbſt die angeſtrengteſte Thaͤtigkeit nicht auſzubellen 
im Stande iſt. Die aͤlteſte von dieſem griechiſchen 
Pflanzſtädten war Kumaͤ, von den Epalfidiern aus 
Euboa um das Jahr 103 t vor Chriſtus, unter Ans 
fübrung des Hippokles und Megaſtbenes angelegt H. 
Der ungemein ſanfte Himmel und der fruchtbare os 
den der bieſigen Gegenden, verbunden mit der bald 
aufbluͤbenden Handlung nach Oberitalien verhalf dies 
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„ Man fehe Strabo libr. V. P. 372. Hippokles und Mega / 
fibenes waren die Gründer von Kumd, Dieſe Pflanzſtadt 
erlangte eine ſolche Macht, daß ſis ſeldſt die Hettruſ ker 

in einem Sectteſſen deſſeszte. Dies geſchah Olympiade 

Vf. 3. 474 ver Ehr, Die Gtaatsverfaflung von 
AKumd war aus Ariſtoktatle und Demokratie gemischt. 
Wan sehe Heynii Opule acad, U, S. 367. 
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ſem Pflanzort in kurzem zu einem beträchtlichen Gra⸗ 
de des Wohlſtandes. Daſſelbe guͤnſtige Schickſal 
waltete auch über Parthenope, oder Neapolis, und 
Herkulaneum. Das Erſtere ward von den Einwoh⸗ 
nern von Kuma angelegt, einer Empoͤrung balber zer 
ſtoͤhrt und in der Folge wieder bergeſtellt. Die aͤu⸗ 
ßerſt reizende Lage von Neapolis beſtimmte dieſen Ort 
ſeit den fruͤheſten Zeiten zu einer ausgebreit; ten Hand 
lung r). Minder wichtig war Herkulaneum, deſſen 
Urſprung in Dunkelbeit verbuͤllt iſt. Bekannter iſt 
Sybaris, bei den Alten durch ſeine Weichlichkeit 
und Ueppigkeit verrufen, allein der Sage nach ſo 
maͤchtig, daß fünf und zwanzig Städte unter feiner 
Oberherrſchaft fanden ). Achaͤer aus dem Pelopons 
neſos, mit Troͤzenern verbunden, gründeten daſſelbe 
im Jahre 720 vor Cbriſtus. Die vortrefliche tage. 
dleſes Pflanzorts in Verbindung mit dem geſegneten 
Boden und den von allen Seiten berbeiſtroͤmenden 
Fremdlingen, die ſich in ihm niederließen, machten 
ibn in ſehr kurzer Zeit aͤußerſt volkreich, wohlhabend 
und maͤchtig. Kein Wunder, wenn man den haupt⸗ 
ſaͤchlich durch den gluͤcklichſten Ackerbau und Weinbau 
erzeugten Reichthum bald zum Wohlleben verwandte 
und ih zu allen Arten des turus und der Ueppigkeit 
verleiten ließ. Dennoch bluͤbte Sybaris über zwei 
Jahrhunderte in ungeſtoͤhrter Ruhe, bis ein gewiſſer 
Telys durch Hülfe des Volks den Großen das bis, 
ber gefuͤhrte Steuerruder des Staats aus den Haͤnden 
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) Man febe strabo V. p. 377. seymnus V. 251. 
3) Ueber Sybaris ſehe man vorzüglich mehrere Abhendlungen 
in Heyne'ns Opufc, acad, II. 
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zu winden und ſich zum Alleinherrfcher emporzuſchtvln 
gen ſuchte e). Das bei dieſer Gelegenheit in Wurf 
geſetzte Volk verjagte die Ariſtokraten aus Sybaris, 
die nach Kroton ibre Zuflucht nahmen. Hiemit aber 
war Telys noch nicht zufrieden: er ſchickte daher Ab⸗ 
geordnete nach Kroton, welche unter Androhung eines 
Kriegs auf die Auslieferung der Verbannten dringen 
ſollten. Allein die Krotoner waren zu gewiſſenhaft, 
um tente auszuliefern, die zu ihrer Hilfe ihre Zus 
flucht genommen hatten 2). Es kam daher zu einem 
furchtbaren Kriege, worin die Sybarlten alle ihre 
Kräfte aufboten, um den Feind zu demuͤthigen. Das 
Schickſal aber hatte es anders beſchloſſen. Die Atos 
toner trugen den vollſtaͤndigſten Sieg davon und Sy⸗ 
baris ward in einen Aſchenhaufen verwandelt 2). 
Nur wenigen ſeiner Bewohner gelang es, ſich nach 
taos und Skidros durch die Flucht zu retten. Von 
hieraus ſammelte ein gewiſſer Theſſalos die traurl⸗ 
gen Ueberreſte der Sybariten und ließ Sybaris acht 
und ſunfzig Jahre nach feiner Zerſtoͤhrung ſich in vers 
jungter Geſtalt aus feinen Trümmern erheben. Schon 
fing die neue Stadt an, ſich zu einigem Wohlſtande 

empor⸗ 
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) Man ſehe Diodor. Sie, XII. 9. Hetodet V. 44 Heracli- 
des Pont, ap. Athenaeum XII. p. 321. 

„) Die Ktotener ſchickten daher dreißig Gefandte nach Sy⸗ 
baris, um Gegenvorſtellungen zu tun: allein man ers 
griff die Geſandten und toͤdtete fie. Man fehe Athenaeus 
xu p. 521. Der Tvtaun Teips ward während der Kriegs 
zuruͤſtung erſchlagen. 

) Man febe Diodor. XII. c. 10. Athenaeus XII. p. 451. 
strabo p. 404: Dis geſchah um das Jaht 510 bor Chr; 
Diodor. XI. 90. 
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emporzuarbeiten, als die Krotoner, entweder aus als 
tem Groll, oder aus Furcht der Rache, wenn die 
Bewohner des neuen Sybaris zu mächtig würden , 
die Pflanzer im Jahre 447 vor Chriſtus daraus vers 
trieben W). Erbittert über das erlittene Unrecht 
ſchickte dieſe nunmehr Geſandte nach Athen und 
Sparta und ließen um Huͤlfe gegen die Krotoner bit⸗ 
ten. Die erſteren, die zu ihrer Machtvergroͤßerung 
bereits auf Sieilien und Italien ihr Augenmerk rich⸗ 
teten, erfuͤllten ihre Bitte. Um aber ihre Schutzge⸗ 
noſſen nicht abermals dem Haß der Krotoner auszuſe⸗ 
tzen, denen ihre Nachbarſchaft zuwider war, verleg⸗ 
ten ſie den Wohnſitz derſelben an einen andern Ort 
bin, und nannten ibn Thurii &). Doch auch jetzo 
bandelten die Sybariten nicht weiſer, um einer langen 
Ruhe zu genießen. Sie fingen in kurzem an, die 
übrigen Bewohner von Tourti, die ſich zur Zeit ihres 
Umperierens in großer Anzahl, hauptlächlich aus 
Attika, ja ſelbſt aus dem Pelopongeſos, zu ihnen ges 
ſellt hatten, auf alle Weiſe zu drucken und ſich die 
obrigkeitlichen Aemter, fo wie die Ländereien allein 
zuzueignen. Da nun die neuen Ankoͤmmlinge der Zahl 
nach überlegen waren, fo kam es zu einem voͤlligen 
Aufruhr, worin der gröfte Theil der alten Sybariten 
ibre Härte mit dem Leben büßten. Nur einige weni⸗ 
ge entrannen dem Verderben. Dieſe ließen ſich in 
der Nachbarſchaft der Bruttier nieder, konnten auch 

a 1 2 bier 
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w) Zu verwundern if es, daß die Krotoner jene ſructbaten 
Gegenden nicht ſeldſt in Beſiß nahmen. 

) Man ſehe Dloder XII. 10 Dit Kolonie ward 466 vor Chr. 
hiehergefuͤhtt⸗ 25 
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hier nicht ruben, und wurden von jenen völlig aufge 
rieben. Auf dieſe Art verſchwand der Name der 
Sobariten mit einemmale auf immer aus den Jahr⸗ 
büchern der Geſchichte. Auch die Thurier hatten 
nicht lang Rube 5). Sie bekamen einen Krieg mit 
den Tarentinern, und als dieſer geendigt war, wuͤ⸗ 
tbeten die verſchiedenen Partheien, worein die Stadt 
ſich theilte, gegen einander. Nach der Niederlage 
der Athener in Sicilien vertrieben die Anhänger der 
Lakedaͤmenier der Atheniſchgeſinnten, und ſahen ſich 
bald nachher, im Jahr 390 vor Chriſtus, genoͤthigt, 
das Joch der kukaner zu tragen, die fie in einem blu⸗ 
tigen Kriege uͤberwanden und beinahe ausgerottet häts 
ten. Noch berühmter, als Sybaris war Kroton, 
deſſen Ringer ſo oft in den Olympiſchen Spielen den Sieg 
davon trugen. Sein Urſprung faͤllt in die graueſten 
Zeiten des griechiſchen Alterthums. Der Sage nach 
erbauten es die Achaͤer im dritten Jahre der ſiebzehn⸗ 
ten Olympiade 710 vor Chriſtus unter Anfuͤhrung eis 
nes gewiſſen Myſkellos 2). Die urſprüngliche Res 
gierungsverfaſſung und Einrichtung von Kroton war 
demokratiſch. Die Krotoner batten ihre Obrigkeiten 
ihren Senat, die aus taufend Mitglieder beſtehende 
Geſellſchaſt der Geronten, und ihre Volksver⸗ 

ſamm⸗ 
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7) Man ſehe Diodor, XII, 23. und Weſſeling's Anmerkungen 
dazu. 


e Man ſehe Dioupſſos von „ Halikarnaſſes u. 59. und 
Heynii Opuſc, acad. II. pP. 178. Der Erbauer von 
Kroton wat aus einer Achäiſchen Stadt, Rbopes, 
gebürtig. Man ſehe Strabo VIII. p. 393. Heredot, 
VIII. 37. 
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ſammlungen. Uebrigens waren die Einwohner von 
Kroton, vermuthlich nach Maaßgabe ihres Vermoͤ⸗ 
gens, in gewiſſe Klaſſen getheilt, von denen die uns 
terſten nicht einmal an den Volksverſammlungen Ans 
theil hatten, geſchweige denn, daß ihnen der Zugang 
zu den obrigkeitlichen Würden offen geweſen ware. 
Eine andre zu Kroten berrſchende Einrichtung war 
dieſe, daß die abgehenden Magiſtratsperſonen vor eis 
ner gewiſſen Anzahl aus dem geſammten Volke durchs 
£008 erwählter Bürger von der Verwaltung ihres ges 
babten Poſtens Rechenſchaft ablegen mußten. Mit 
dieſer Einſchraͤnkung noch nicht zufrieden, ſuchte die 
niedere Volksklaſſe die Rechte der Obrigkeiten noch 
mehr zu ſchmaͤlern: allein die Pythagoraͤer widerſetz⸗ 
ten ſich ihr hierin aus allen Kräften, Uebrigens hatte 
die Stadt Kroton eine vortrefliche Lage und war mit 
Mauern und einer Feſtung gegen feindliche Angriffe 
verſehen. An Volksmenge uͤbertraf fie faſt alle uͤbri⸗ 
gen griechiſchen Pflanzſtaͤdte in Italien. Krieg und 
gymniſche Uebungen waren es vorzüglich, worin fie 
ſich hervorthat ). Auch das Studium der Wifs 
ſenſchaften, beſonders aber der Philoſophie ward 
bier nicht verachtet. Hauptſaͤchlich fand Pythagoras 
daſelbſt fehr wiel Anhänger und war ſo gluͤcklich, durch 
feine Vorträge nicht wenig auf die offentlichen Sitten zu 
wirken. Noch vor der Ankunft dieſes Weltweiſen in 
Kroton litten die Krotoner in einem blutigen Kriege mit 
den Loktiern eine große Niederlage. Gluͤcklicher war 

2 ren 
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„) Vetiüglich mackte ſich ein gewiſſer Milo n unter den 
Ktotonern durch feine Leſbesſtaͤrke, aumniſche Geſchie⸗ 
lichkelten und Kriehstugenden berühmt. Man ſehr Sünhe 
VI. P- 403. i 
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ren ſie zu Pythagoras Zeiten gegen die Sybariten, bir 
ren Stadt fie im Jahre sro vor Chbriſtus in einen 
Schuttbaufen verwandelten. Das Beiſpiel der Uep⸗ 
pigkeit, welches ihnen dieſe ihre Feinde gegeben hatten, 
waͤre bald fuͤr ſie verderblich geworden, wofern nicht 
Pythagoras dem einreißenden Strome der Sittenver⸗ 
derbniß entgegengearbeitet hätte 6). Dennoch ward 
dieſem wohlthaͤtigen Weiſen ſehr ſchlecht gelohnt. 
Sein Anhang ward der Volksmenge, deſſen Macht⸗ 
erweiterung er zu verhindern ſuchte, verhaßt, und die 
Ausrottung der Pythagoraͤer beſchloſſen. Viele ders 
ſelben wurden daher in einem deshalb erregten Auf⸗ 
zuhre getoͤdtet, die Übrigen ſuchten ſich durch die 
Flucht zu retten. Auch Pythagoras, bereits in ho⸗ 
bem Alter, war ſo gluͤcklich nach Metaponton zu 
entkommen, wo er jedoch bald darauf fein mohlthätis 
ges Leben endigte e). Nur mit Huͤlfe der Achaͤer, 
der Stammvater der Krotonen, konnte die Flamme 
des Aufrubrs und der Verfolgung gegen die Pytha⸗ 
goräer ausgeloͤſcht werden, die ſich auch uͤber andre 
Staaten von Groß griechenland verbreitet harte: Von 
nun an ſcheint die Staatsverfaſſung von Kroton Leis 
nen weiteren Erſchütterungen ausgeſetzt geweſen zu 
ſein. In der Folge ſchloſſen die Einwobner deſſelben 
nach Vertilgung der Sybariten ein Freundſchafts⸗ 
buͤndniß mit den Thuriern und leiſteten ihnen gegen 

lun e 
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5) Der Luxus war ſchon ver Vothagoras“s Ankunft in Kroton 
dei den Krotonern eingeriſſen. Man ſehe yufini bigor. 
XX. © 4. 


e) Die Urſachen des Haſſes der Reotomer gegen die Ppthago⸗ 
rer ſehe man beim Jamblich, u, 244 ſa. 
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die in ihre Graͤnzen einfallenden Lukaner Hülfe 4). 
Welche Bedrängniffe die Krotonen unter der tyranni⸗ 
ſchen Regierung Dionyfios des Aelteren zu Syrakuſä 
litten, koͤnnen wir nicht mit Gewißbeit ſagen. So 
viel aber wiſſen wir, daß ein gewiſſer Klinias kurz 
vor dem Jabre 494 vor Chriſtus ſich zum Torannen 
ſeines Vaterlandes aufwarf, daß Dionyſios der 
Aeltere Rhegion und Kroton eroberte und fie zwoͤ 

Jahre beherrſchte, und daß ſpaͤterhin auch Agatho⸗ 
Bes ſich dieſe griechiſche Pflanzſtadt zu unterwerfen 
ſuchte, — Nicht minder mächtig, als Kroton war 
Taras, oder Tarentum, , die ältefte Kolonie der far 
kedaͤmonier, deren Urſprung in das Jahr 707 vor 
Cbriſtus zu fallen ſcheint. Phalantos war der 
Aafͤͤhrer dleſes Pflanzvolks, das ſich lang mit 
feinen barbariſchen Machbarn herumzuſchlagen hatte, 
ehe es dieſelben bezwingen konnte e). Die glückliche 
Lage von Taras, wodurch dieſe Stadt fo ganz zum 
Seehandel beſtimmt zu ſein ſchien, machte ſie bald 
aus nehmend volkreich und maͤchtig. So wie die 
Achaͤiſchen Kolonien, nach dem Vorbilde ihrer Mut⸗ 
terſtaͤdte, die Demokratien liebten, fo zogen dagegen 
die Doriſchen, wezu auch Taras gehörte, die Ari⸗ 
N 924 ſtokratie 


4) Man ſehe Diodor. XII. 11. Dies geſchahe bald nach dem 
dritten Jahre der achtzigſten Olpmpiade. Die griechiſchen 
Pflanzyoͤlter in Italien hatten unter einander ausge 
macht, daß wenn eines von ihnen von den Pufanern ans 
gefallen würde, die andern alle ibm zu Hͤlfe kommen foll- 
ten. Mau ſehe Diogdor. XIV. 101. 

) Dieſe Voͤlkerſchaften; welche von den Tarentinern uns ibren 
Wobuſitzen vertrieben wurden, waren die Jappsler oder 
Meſſapier, Juptiſchen Urfprungs, 
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ſtokratie vor. Allein mit der Zeit gefiel den Tarenti⸗ 
nern dieſe Verfaſſung nicht mehr. Als fie daher in 
einem Kriege mit den Japygern den früheren Bewoh⸗ 
nern jener Gegenden ſebr gelitten und den groͤſten Theil 
ihrer Großen verloren hatten; vertauſchten fie die 
Ariſtokratie mit der demokratiſchen Regierungsform 
und verhandelten nun in den Volksverſammlungen, 
was zuvor vor den Senat und die Obrigkeiten gehoͤrt 
batte. Dieſe Staatsveraͤnderung von Tarentum fällt 
vermuthlich in das dritte Jahr der ſechs und ſechziz⸗ 
ſten Olympiade 474 vor Chriſtus 7). Sie dauerte 
fort bis auf die letzten Zeiten ihrer Freiheit Daß 
es übrigens den Tarentinern nicht au zweckmaͤßigen 
Einrichtungen und Geſetzen feblen mußte, beweißt 
der hope Grad von Macht, wozu fie ſich erhoben. 
Denn fie behaupteten nicht nur viele Jahre unter 
allen griechiſchen Pflanzvoͤlkern in Großgriechenland 
die erſte Stelle, ſondern unterhielten auch ein fo 
furchtbares Kriegsbeer, daß ie ſelbſt den Roͤmern ges 
bieten konnten, nicht über ein gewiſſes Vorgebirge 
binauszufahren. Verſchiedene vom Ariſtoteles ers 
waͤhnte Einrichtungen derſelben hatten die Abſicht, der 
Demokratie gehörige Graͤnzen zu ſetzen g). Selbſt 
die Liebe zu den Weſſenſchaften, hauptſaͤchlich zur 
Pythbagoraͤiſchen Philoſophle, ward hier nicht vers 
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N Wan fehe Ariftoteles de republ. libr. IV. c,3. Strabo Vt. 
p. 429. Die Tarentiner unterhielten ein Kriegs hiet 
von 30000 Mann Fuß volk und drei tauſend Meuterm, 
Auch ihre Kriegsflotte war ſehr betrachtlich. Man ſehe 

Strabo VI. p. 429. a 


2 Man ſehe Ariſtoteles de republ, VI, 3. 
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mißt. Am berühmteſten unter den Tarentinifchen 
Welſen aber machte ſich ein gewiſſer Archytas', 
der ſechs oder fiebenmal die Würde eines Strategos 
bekleidete Auch Rhinthon, der Verfaſſer mebrerer 
verlorengegangener Hilarotragoͤdien war ein Tarenti⸗ 
ner. Als Pflanzſtadt von Taras iſt Heraklea zu 
merken. Der Urſprung derſelben ſteigt nicht über die 
ſechs und achtzigſte Olympiade hinaus. Dieſer Ort 
ward bald ſo wichtig, daß die griechiſchen Staaten 
in Großgriechenland mehrere Jabre hindurch daſelbſt 
durch Abgeordnete ihre gemeinſchaftlichen Angelegen⸗ 
beiten zu verhandeln pflegten. In der Folge trug er 
das Joch des Alexander von Epiros“, erhielt aber 
doch endlich ſeine Freiheit wieder. Die Verfaſſung 
von Heraklea war hoͤchſtwahrſcheinlich von der Mut: 
terſtadt entlehnt. Die hoͤchſte obrigkeitliche Wuͤrde 
bekleideten die Ephoren, die jedoch nur ein Jahr lang 
regierten. Einer von ihnen führte den Namen Epos 
nymos. Noch andre Magiſtratsperſonen, die gleich⸗ 
falls alle Jahre aufs neue gewählt wurden, waren 
die Polianomen. Uebrigens waren die Herakleer in 
Zünfte und Kurien eingetheilt 5), So wohl an Ab 
ter als innerer Wichtigkeit Heraklea überlegen war 
Rhesion, eine Pflanzſtadt der mit Meſſeniern vers 
bundenen Chalkidier ” Der Urſprung 2 

$ fälle 
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b) Weber Herklea und deſſen Gtantsverfaffung fehe man 
Heynii opufe, acad, II. 334 und |Mazochii Comment, in 
tab, Heracleenfem, 

) Rheglon lag am Augerfien!Ende Italtens, in einer Gegend, 
die vormals von den Sikulern und Morgeten bewohnt 


worden war. Mau fehe strade vl. p. 395. Heraclid. 
Pont. p. 36. 
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‚falle bald nach Eroberung der Meſſeniſchen Stadt 
Eira durch die Lakedamonter, oder um die acht und 
zwanzigſte Olompiade gegen das Jahr 668 ver Chris 
fius, Die aͤlleſte Regierungsform der Rbegier war 
die Ariſtokratiſche, indem man tauſend Perſonen, 
die man aus den Reichſten wählte, das Steuerruder 
des Staats in die Hände gab. Jedoch waren die 
Cbalkidier von der Staatsverwaltung ausgeſchloſſen A), 
Almäplig artete die ariſtokratiſche Regierungsform 
in Oliaarchie, und bald fo gar in Tyrannei aus 0). 
Anaxilaos warf ſich zum Alleinherrſcher von Rhegion 
auf und behaupfete den mit Gewaltthaͤtigkeit beſtie⸗ 
genen Thron achtzehn Jahre lang. Als er im Jabre 
476 vor Cbriſtus ſtarb, hinterließ er die Sorge für 
feine Kinder und das Reich einem gewiſſen Mikythotz, 
der mit aller Sorgfalt regierte, und ſo bald die Sohne 
des Anaxilaos beraugewachſen waren, fie an feine 
Stelle traten ließ m). Die Prinzen theilten ſich in 
das Reich und fingen in kurzem an, ſich allen Arten 
von Ausſchweifungen und Gewaltthaͤtigkeiten zu übers 
laſſen. Die Folge davon war, daß die Rhegier ſich ges 
gen fie nerſchworen und fie aus dem Lande jagten 1). 
Allein bieduech kehrte die Ruhe nicht in die Stadt 
zuruck. Die innern Gaͤhrungen und ene 

7 £ eh: 


) Man ſehe Serabo VI. 365. Die Mitalleder biefed Senat 
wurden nur aus den Abkoͤmmlingen des Meſſenler ge. 
wählt. 

) Man fehe Ariſtotes de republ. V. 12. p. 351. 

0 Mau ſehe Diedor. XI. 66. Herodot, VII. 11. Panfanias 

V 286. v 442. Dies geſchah Olymp. LXXVII. g. 

D Diedor. XI. 26, Juftin, IV. 3 
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Fehden der ſtreitenden Partbeien, woreln ſte getheilt 
mar, verſcheuchten alle Sittlichkeit und Ordnung. 
Endlich gelang es der einen von dieſen Partheten, bie 
Himerer gegen ihre Nebenbubier ins kand zu ziebn 
und fie mit Hülfe derſelben aus der Stadt zu jagen. 
Kaum aber war dies geſchehen, als die Himerer ſelbſt 
über diejenigen berfielen, die ihre Huͤlfe angeſteht 
batten, ſte koͤdteten und ſich ihrer Weiber, Kinder 
und der ganzen Stadt bemaͤchtigten. Dennoch erbobl⸗ 
ten die Rhegier ſich wieder, fo daß ſie fo glücklich 
waren, ihren Staat wieder berzuſtellen. Die Zeit, 
wo dies geſchahe, fo wie der Anführer, unter wel 
chem fie das thaten, ſind unbefannt. Man fin: 
det von nun an Prytanen und Archonten als obrig⸗ 
keitliche Perſonen bei den Rbegꝛern angegeben, ohne 
daß jedoch ihr eigentlicher Geſchaͤftskreis entſchieden 
iſt. Auch fing man jetzt an, ſich der Geſetze des 
Charondas zu bedienen, von denen ſchon an einem 
andern Orte gehandelt iſt ). In der Folge hatten die 
Bewohner von Rhegion eine ſehr parte Belagerung vom 
Tyrannen Dionyſios auszuhalten. Sie mußten ſich 
ergeben, ohne indeß auf immer in den Sklavenketten 
ſchmachten zu muͤſſen )). Von glücklichen Zeitum⸗ 
ſtaͤnden beguͤnſtigt, warfen ſie die Syrakuſiſche Be⸗ 
ſatzung aus der Stadt und ſchüͤttelten das Joch ab, 
f 4 das 


) Man fehe den erſten Theil dieſes Versuchs S. 214. 
Ebarondat in alter als Rhegion. Er Hann daher feine 
Geſetze uicht für dieſe Pflanzſtadt geſchrieben haben. 
Man fehe Heynii Opulc, acad. U. 56. 160, 272. 

7) Sie ergaben ſich Olymp. XVII. 2. und fepten: ſich wieder 
in Freiheit Olymp. oyII. 2. Man fehe Xiv. 100. 107, 
211. XVI. 45 N 
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das geraume Zeit auf ihrem Nacken gelafter hatte. = 
Nicht weniger Anſehn, als die Rhegier, genoſſen 
die Epizephyriſchen Lokrer, eine alte Kolonie der 
Ozoler, die nicht lang nach Syrakuſaͤ's und Krotost 
Erbauung von einem gewiſſen Evantbes in die mits 
tagliche Halbinſel von Italien gefuhrt wurde J) 
Wenn man die Lokrer, die eigentlich Aeoliſchen Ur⸗ 
ſprungs find, vom Doriſchen Stamme herleitet, fo 
liegt der Grund davon vermuthblich in ihrer Vermi⸗ 
ſchung mit den Reſten der alten doriſchen Pflanzvoͤl⸗ 
ker, die ſte in Italien vorfanden. Uebrigens waren 
fie die erſten Griechen, welche ſich geſchriebener Ges 
ſetze bedienten. Zaleukos, von dem berfiis bei der 
der vorigen Periode die Rede geweſen iſt er), war der 
Urbeber ihrer Geſetzgebung. Wie glücklich die 
Lokrer durch Beobachtung der ſelben wurden, davon 
zeugt der hohe Gipfel der Macht und des Wohlſtan⸗ 
des, worauf fie ſich erhuben. Daß fie jedech dieſe 
Geſetze alle Perioden ihrer politiſchen Exiſtenz bins 
durch ganz unveraͤndert erhielten, iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich. Vermuthlich änderten und verbeſſerten weiſe 
Männer von Zeit zu Zeit daran, ohne die Grundla⸗ 
ge derſelben zu erſchüttern. Innere Unruhen, wel⸗ 
che Lokris Verderben drohten, bewogen den Zaleu⸗ 
kos zu ihrer Verfaſſung. Hieraus ergiebt ſich, daß 
ſte nicht fo gleich nach der Gruͤndung dieſer Ber 
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f 7) Man ſehe Reyni opufe. acad, II, S. 46. Strabo VI. 
P. 197. ’ 
) Man ſehe Erſten Theil S. 207. Die hohe Simplitaͤt der 
von dieſen Geſetzen erhaltenen Bruchſtuͤcke zeugt für ie 
graues Alterthum. 
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ſtadt gegeben wurden ). Die Staatsverfaſſung von 
Lokris war ariſtokratiſch. Die hoͤchſte obrigkeitliche 
uͤrde bekleidete der Koſmopolide, der bei ſtreitigen 
Rechtsfragen den Ausſpruch that, dafür aber fo gut, 
wie jedes Mitglied des Senatskollegiums fuͤr ſeine 
Verfügungen verantwortlich war 2). Der Senat 
beſtand aus tauſend Perſonen. Außer ihm batte man 
noch einen Polemarchos und Nomophylaken, die 
uͤber die Geſetze wachten und in gewiſſen Fallen ſo gar 
Strafenſverhaͤngten. Daß die Lokrer ſich Übrigens nicht 
mir im Frieden als gute Bürger, ſondern auch im Kriege 
als tapfere Vertheidiger ihres Vaterlandes zeigten, 
beweiſt die Niederlage, welche fie, von den Kroto⸗ 
nern mit Krieg überzogen, dieſen ihren Feinden beis 
zubringen wußten 4). In der Folge bekriegte fie der 
Tyrann von Rhegion, Anaxilaos, und fie würden 
unſtreitig ein Opfer feiner Rache geworden fein, wo, 
fern ihn nicht der König Hieron durch Drohungen zu 
friedlichern Geſinnungen gebracht hatte 9). Als 
Dionyſios fpäterhin die Städte von Groß griechenland 
mit Krieg bedrängte, und Kaulonia in einen Aſchen⸗ 
haufen verwandelte, ſchenkte er das Gebiet der 
f Kau⸗ 
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) Zalenkos zebte um Olomp. XXIx und die Stadt der Lokret 
ward erbant Olymp. XXIV. 4. 


„) Man (che Polybius Tom, II. p. 334 Heraclid, fragm. p. 39. 
Strab. p. 280. . 


e Sie ſiegten am Fluſſe Sagta vor Olymp. LV. 1. Heynü 
Opuſc. acad, in Prolul, X. de Crotoniat, republ. II. 
S. 134. 


„) Man ſehe Pindari Pyth. II. 7, 6 14. Dies geſcabe kur 
vor Olymp. EXXVI 1. ; 


174 Duitte Periode 


Kauloniaten den Lokrern w). Allein bald kam die 
Freundſchaft des Dionnfios, der ſich mit der Tochter 
eines vornehmen kokrers vermählt hatte, denſelden 
theuer zu ſtehen x). Denn der aus dieſer Ehe ers 
zeugte Biouyſios der Jüngere nahm, aus Syrakuſa 
vertrieben, zu den Lokrern feine Zuflucht, belohnte 
aber die Aufnahme derſelben bald mit allen Arten von 
Belei tigungen und Grauſamkeiten. Nach feiner Ent⸗ 
fernung vertrieb man die Beſatzung des Tyrannen und 
kaͤchte ſich an feiner Gattin und feinen Kindern. 
Daß ſich die Lokrer in der Folge von dem durch den 
Tyraunen erlittenen Ungemach ſehr gut erhoblten und 
ſo gar zu einem gewiſſen Grade der Macht erhoben, 
zeigen die gluͤeklichen Kriege, die ſie mit den Bruttiern 
fuhrten. — Die übrigen Pflanzoͤrter der Griechen in 
Italien, als Laos, Elea, Terina, Kaulonia, 
Paudoſia, Metapontion ſind minder wichtig. Wir 
wollen oaher bei der Geſchichte ihrer Staats verfaſſun⸗ 
gen nicht verweilen, ſondern nur im Allgemeinen bes 
merken, daß ſie, vom Achaͤiſchen Stamm entſproßt, 
auch die Einrichtungen und Geſetze der Achaͤer hatten y). 


7. Ver⸗ 
1) Dieupſſos's Gemablin dieß Doris, ihr Vater Kenetos 
Diodor. XIV. 44. Aritoteles de republ. V. 7. P ie. 

*) Man febe Diodor, XıV. 103 106. f a 
5) Laos war eine Pflanzſtad! der Sybariten, fo wie Ski⸗ 
dros. Man fee. Herodot, VI. 21, strabo VI. p. 388. 
‚Plinii bittor. na: III. o — @lea durch die Elea⸗ 
tiſche Poiloſophenſchule berühmt, ward von den Thuriern 
geſtiftet, oder vielmehr von neuem bevölkert. Der eigent⸗ 
uche Name dieſes Pfanzorts war vorn, Man fehe Has 
* krodot⸗ 
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7. Beränderungen 


in der Staatsverfaſſung der vorzuͤglichſten 
griechiſchen Pflanzvoͤlker in Aſien, 


8. 10, 


Die kleinaſiatiſchen Beſitzungen der Griechen ſeufzten 
meiſtens unter dem Drucke fremder Herrſcher. 


Ni ewigen Unruhen und Fehden, welche die Gtie⸗ 
chen aus einem Lande in das andere draͤngten, waren 
Urſach, daß ſich mehrere Voͤlkerſchaften derſelben in 
die glücklichen Gefilde Aſtens zuruͤckbegaben, aus 
welchen ihre Stammvater nach Europa uͤbergangen 

waren 
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rodot. I. 167. — Terina, nach Skymnos eine Ko⸗ 
konie der Krotoner, war im Lande der Brutttek. Man 
ſehe Scymni perieg. 38 — Aud Kaulenia vers 
dankte den Krotonern entweder ihren Urſprung öder ihre 
Erweiterung. Man ſehe Schmni Perieg v. 317. Strabe 
VI, 201. Letzterer nennt Kau onta eine Pflauzſtadt der 
Achder. Vermuthlich ſchloſſen ſich nachmals Krotoner au 
dieſelben an, fo daß die Stifter von Kaulonia verſa teden 
angegeden werden konnten. — Pandofia wakd unter 
die Achaͤlſchen Pflauzſtädte gerechnet denen auch Metapon⸗ 
tion feinen Unſprung verdankte. Heynii Opufe, scad. II. 


. 200 fq. 
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waren. Die Aeolier, urſpruͤnglich Bewohner Thefs 
ſaliens, waren die erſten, die Kleinafien bevoͤlkerten. 
Vom Archander und Architeles in den Peloponneſos 
gefuhrt, behaupteten ſie in Argos und Lakedaͤmon eis 
nen ungeſtoͤhrten Wohnſitz, bis ſie von den Herakliden 
daraus vertrieben wurden. Hierauf eroberten einige 
von ihnen Achaja, andre hingegen begaben ſich unter 
Anfuͤbrung des Penthilos nach Thrakien. Nach dem 
Tode ihres Führers zogen ſie ſich nach Kleinafien, wo fie 
die Städte des Aeoliſchen Bundes, zwoͤlf an der 
Zahl erbauten. Die Namen dieſer Städte waren 
nach Herodotos: Kuma, Lariſſa, Neentichos, Tenos, 
Kylla, Grynaͤa, Motion, Aegiroeſſa Pitane, 
Aega, Myrina und Smyrna 4). Die Aeolier pins 
gen durch einen gemeinſchaftlichen Bund zuſammen, 
verſammelten ſich jährlich durch Abgeordnete auf dem 
Panaͤolion und entſchieden bier über die gemeinſamen 
Angelegenbeiten der Eidgenoſſenſchaft 6). Anfangs 

8 hatten 
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„) Diefe Auswanderung der Acolier erfolgte ohngefaͤhr zwei 
Jahrhunderte nach Trojas Zerſtoͤhrung. Die von ihnen 
in Kleinafien in Beſitz genommenen Länder erhielten den 
Namen Aeolis. Man ſehe Smabo XIII. S. 872. 73. 

Herodot. I. 141-145. Erſt vier Menſchenalter nach iönen 
drachen die Jonier auf. Die swölf genannten Städte des 
feſten Landes nannte man die alten in Rückſicht auf dies 
jenigen, welche man nachmals auf Tenedos und Les bos 
errichtete. Man ſehe Herodot. I- 149,151. 

3) Ungeachtet dieſes Bundes machten die Aeolier doch nie eis 
nen eigentlichen, feſtvereinigten Staatskörper aus, noch 
unterhielten fie befidudige Abgeordnete au einem Orte. 
Die verſchiedenen Meoliihen Städte führten nicht ſelten 

. Krieg 
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hatten fie, wie das Mutterland, unabhängige Koͤni⸗ 
ge: dannbe zahlten fie dem Könige von Lydien Kroͤſos 
eine Zeitlang Schutzgeld, hierauf wurden fie vom 

9£08 unterjocht und blieben von den Perfern fo lang 
abhängig, bis ipre Empörung den furchtbaren Einfall 
des Xerxes in Griechenland veranlaßte. Die nach 
mancherlei Drangſalen und unter langen Kämpfen er⸗ 
rungene Freiheit war jedoch nicht von Dauer. Die 
Spartaner ſelber willigten durch einen mit den Per⸗ 
ſern geſchloſſenen Frieden in den Verluſt derſelben. 
Erſt der Makedoniſche Alexander zerſtoͤhrte durch Zer⸗ 
truͤmmerung der perſiſchen Herrſchaft das ihnen aufer⸗ 
legte Deſpotenjoch von neuem. — Nicht lang nach 
der Miederlaſſung der Aeolier in Kleinaſten folgte is 
nen auch Neleus netft andern Söhnen des Kodros, 
die wegen der Erbfolge nicht einig werden konnten, 
an der Spitze der von den Achaͤern vertriebenen Jonter, 
in dieſe fruchtbaren Gegenden. Hier bemaͤchtigten 
fie ſich eines ſehr anſehnlichen Laͤnderraums, verjag⸗ 
ten die bisherigen Bewohner und erbauten, oder er⸗ 
oberten, zwölf Staͤdte c). Auch dieſe Joniſchen wi 
ö Ühr⸗ 
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Krieg mit einander, ohne daß ihre Schweſtern denſelben 
zu dämpfen ſuchten. Ja nicht einmal feindliche Ueberfaͤlle 
der Barbaren wehrte man mit vereinigter Kraft ab. 

„) Dieſe disperigen Bewohner deſtanden aus Lpdiern, Kretern, 
Pelasgern, Lelegern und Karlern. Die zwölf von den Jos 
nietu theils nenerbauten, theils eroberten Städten waren 
nach Herodotos: Miletos, Mius und Priene in Karten: 
Epbeſos, Kolopbon, Lebedos, Teos, Klazomend und 
Phokäa in Lodien: Erpthra auf der von Lddien heraus 
laufenden Halbinſel, und die beiden gezenüberliegeuden 
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fuhrten zuerſt die in ihrem Mutterlande herrſchende 
gemäßigte Monarchie ein Sie waͤhlten aus dem 
Geſchlechte ihrer Führen bald einen, bald mehrere 
Könige, welche die erſten Feldherren, Richter und 
Opferprieſter ihrer Unterthanen waren 4). Dabei 
vereinigten fie ſich gleichfalls zu einer Art von Eidgen 
noſſenſchaft und ſandten jahrlich Abgeordnete in einen 
Tempel des Poſeidon am Fuße des Berges Mykale 
nicht weit von Epßeſos, um ſich über die gemeins 
ſchaftlichen Angelegenheiten zu berathſchlagen „). 
Allein auch dieſer Bund war zu loſe, um die innere 
Ruhe gegen alle Stürme zu ſichern, und überall Ein; 
tracht und Gluͤckſeligkeit zu befördern. Wenn auch 
der groſte Tpeil der Jonſſchen Städte in einzelnen 
Fällen gemeinſame. Entſchluͤſſe faßte, fo konnte doch 
eine, oder die andre, die ihre Rechnung nicht dabei zu 
finden glaudte, ſich gänzlich davon abſondern, ohne das 
Verbrechen der Verraͤtherei, oder der Untreue auf ſich 
zu laden. Nach aufgehobener monarchiſcher Verſaſ⸗ 
fung entſtanden allenthalben in den kleinaſiatiſchen 
Städten der Griechen Ariſtokratten, die ſich bald 
in Dejpotien, bald in Oügarchten verwandel⸗ 

ten 


——ͤ— — — — — — 


Ellande, Ebios und Samos. Man fehe Herodot, 1,145. 
“ Pauf, VII. 143. Strabo XIV. 933. 88 

. Wenn der Fuhrer und ihrer Familien mebrere waren, fo 
etwäblte man mehrere Könige, die aber durchaus uicht 
unumſa rankt regierten. Man fehe Herodor 1. 37. 

1 Paufanias VII. 1-3. Strabo XIV. 938. Vellejus Paterc. 
1. 1 9. 

„) Dieſer Landtag der Zonter hieß Yanionton. Man ſehe 

Herodot, I. c. 149. 157. C. 143. 148. 170, Strabo VIII. 
P. 384. N . 


Zeit der ſchoͤnſten Blüte, 179 


ten 7). Das Druͤckende der letzteren Staatsform 
bewog die Griechen dieſer Gegenden, ſich ſelbſt der 
Herrſchaft der von ihnen gewahlten Aeſymneten zu 
unterwerſen, und dieſen Maͤnnern die Obergewalt 
bald auf Zeitlebens, bald nur auf gewiſſe Jahre, 
zu übertragen g). Im Zeitalter der ſogenannten fie 
ben Weiſen Griechenlands ſcheinen alle größeren 
Städte Kleinaſtens dergleichen Aeſymneten gefroͤhnt 
zu haben: auch waren es dieſe Wahldeſpoten, wie 
fie Ariſtoteles nennt, vermuthlich, welche den meis 
ſten Städten von neuem zu einer gemaͤßigten Ariſto⸗ 
kratie verhalfen. So wie die Jonier von dieſer Seite 
den Aeoliern in Abſicht ihrer Schickſale glichen, fe 
batten fie auch ſpäterhin mit ihnen dieſelben Leiden 
und Freuden. Die Lodiſchen Könige unterwarfen ſich 
8 57 M 2 e 
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PD Dergleichen Ariſtokratien waren zu Kolopbon, Ariltorelen 
de republ. IV, 4, zu Epheſos strabo X V. 938 in Phokaa 
und an andern Orten. Ueber den Uebergang dieſer Ariſto⸗ 
krattien in Deſpotien und Oligarchien ſehe man Ariſtotel. 

de rep. III. 11 strabo XIII. p. 9% &c, 


4) Dieſe Aeſpmueten, oder Wahldeſpoten, unterſchieden ſich, 
nach Ariſtoteles, von Tyrannen nicht durch engere Grän⸗ 
zen, die ihrer Macht geſetzt worden wäre, fondern blos 
dadurch, daß fe nicht widetrechtlich ſondern geſetzmäßig 
und mit Genehmigung ibrer Uatertbanen hberrſchten, 
und daß Äe ſich durch die Waffen ihrer Mitbürger, die 
fid ibnen freiwillig unterworfen hatten, nicht, aber, 
nach der Art Torannen durch Wachen und Rotten von 
Ausländern zu ſchützen ſuchten. Men fehe Arittoreles de 
zepubi. III. 10, 11. Meiners's Geſchſchte der Wiſſenſch. II. 
S. 29. 
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erſt einige ibrer Städte, um bald alle zu unterjochen 
und zinnsbar zu machen 6). Bevor Kyros den Krds 
ſos angriff, ſchlug er ihnen vor, ſich mit ihm zu vers 
binden. Als ſie ſich aber weigerten, ſeiner Auffode⸗ 
rung zu geporchen, fo verſchmaͤhete er auch nach er⸗ 
fochtenem Siege ihre Huldigung 2). Durch die per⸗ 
ſiſchen Waffen bezwungen, wurden fie in den großen 
Staatskoͤrper von Perſien verflochten. Unter Dareios, 
dem Soße des Hyſtaspes, empörten ſie ſich nebſt den 
Aeoliern und Doriern, die in gleicher Lage mit ihnen 
waren. Auf die Huͤlfe der Athener vertrauend, ver⸗ 
brannten fie die Stadt Sardes und entzuͤndeten das 
durch eine Kriegsflamme zwiſchen den Perſern und 
Griechen, die allenthalben Verbeerung und Elend 
aurichtete. Die ſiegreichen Waffen der Perſer zwangen 
fie von neuem in das Joch, das fie erſt abgeſchuͤttelt 
batten, und noͤthigten fie Schiffe gegen ihre Europaͤi⸗ 
ſcher Brüder zu ſtellen k). Nach der Schlacht bei 
My kale gelang es ihnen abermals, ſich in Freiheit 
zu ſetzen ). Im Laufe des Peloponneſiſchen Krieges 
ſtanden fie zuweilen im Bunde mit den Lakedaͤmontern, 
noch häufiger aber mit den Athenern, die endlich eine 
Art von Oberherrſchaft über dieſelben behaupteten m). 
Der Antalkidiſche Friede unterwarf fie von neuem dem 
Perſiſchen Scepter. Während dieſer ſchrecklichen 
Umwälzungen der Staatsverfaſſung thaten einige 
der Joniſchen Städte ihren Feinden den muthigſten 

und 


2 
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5) Man ſehe Herodot. I. 14. 15. 16. VI, 27, c. 141. 

1) Man ſehe Thucydides de bello Peloponnes, I. c. 16. 
&) Man fehe Herodot. libr. VII, c 85. 90, 

) Herodot. IX, c. 104. 

m) Man fehe Thucydides libt. VI. 76. 77. 
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und kraͤftigſten Widerſtand. Die Bewohner von 
Teos und Phokaͤa verlleßen fo gar die Fluren ihres 
von feindlichen Waffen durchklirrten Vaterlandes. 
Die Erſteren ſchlugen zu Abdera in Thrakien ihren 
Wohnſitz auf und gelangten dadurch in kurzem zu 
erwuͤnſchter Ruhe. Die Phokaer hingegen mußten 
erſt lang auf den Wellen umberirren, bevor ſie die 
Städte Elea in Italien und Maſſilia in Gallien zu 
gruͤnden vermochten. Bei der Empörung des jünges- 
ren Kyros gegen feinen Bruder, woran auch die Jo; 
nier Antheil nahmen, geriethen fie in eine noch druͤ⸗ 
ckendere Knechtſchaft, bis ihnen Alexander von Mar 
kedonien endlich ihre Freiheit zuruͤckgab. = Das 
letzte und unbetraͤchtlich ſte Pflanzvolk der Griechen in 
Kleinaſten waren die Dorier 2). Dieſe unterftügten 
zuerſt die Herakliden bei ihren Einfällen in den Ps 
loponneſos und bei ihrer mißlungenen Unternehmung 
gegen Attika, begaben ſich dann nach Megara und 
zogen ſich von hier, wo fie von den Athenern unauf⸗ 
boͤrlich beunrubigt wurden, bald nach der Auswan⸗ 
derung der Jonier, nach Kleinaſten. Hier bemaͤch⸗ 
tigten ſie ſich der reizenden Inſeln Kos und Rhodos, 
und gingen alsdann zu dem feſten Lande uͤber, wo ſie 
Lindos und Halikarnaſſos anlegten. Auch die ſechs 
Doriſchen Städte von Kleinaſten Lyndos, Jalybos, 
Kamiros auf Rhodos, Kos auf dem Eilande glei⸗ 
ches Namens und Knidos ſamt Halikarnaſſos, ſtan⸗ 
den, nachdem die monarchiſche Verfaſſung in Demo⸗ 
kratie verwandelt war, wie die Aeoliſchen und Joni⸗ 
ſchen, in einer Art von Bunde. Die Stände der⸗ 
M 3 ſel⸗ 
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„) Man fehe den erſten Theil dieſes Verſuchs S. 181/158. 
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ſelben verſammelten ſich bet dem Vorgebirge Trioplon. 
Allein da die Halikanaſſer einen uralten gottesdienſtli— 
chen Gebrauch verletzten, fo wurden fie fruͤhzeitig 
von den gemeinſchaftlichen Feſten und Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten der Dorier ausgeſchloſſen 0). Uebrigens hatten 
die Dorier eben die Schickſale wie die Aeolier und 
Jonier ) Die trefliche dage der von dieſen 
Pflanzvoͤlkern in Beſitz genommenen Laͤnderſtrecken, 
die fie ſruͤhzeitig reitzte, ihre Waaren von Kuͤſte zu Kuͤſte 
zu bringen, die ausnehmende Fruchtbarkeit des dorti⸗ 
gen Bodens, der ſeine Bewohner faſt obne Schweiß 
ernaͤbrte, die belebende Schönheit und Milde des 
kleinaſiatiſchen Himmels und die ſanfte Regierung, 
deren fie in den erſten Jahrhunderten nach ihrer Mies 
derlaſſung in Kleinaſten genoſſen, dieſes alles waren 
zu guͤnſtige Umſtaͤnde, als daß die neugegründeten 
Kolonien nicht in unglaublichen Graden hätten an 
Bevoͤlkerung und Wohlſtand zunehmen ſollen. Am 
meiſten aber waren doch die Jonier von der Natur 
beguͤnſtigt. Kein Wunder alſo, wenn dieſe ſich > 
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* 
„) Man ſehe Herodot, I. 144. Strabo XIV. p. 965. 
7) Die drei griewifhen Landſchaften Aeolis, Jonſen und 
Doris iu Kleinaſſen machten an der Seekuͤſte einen Strich 
aus der in gerader Linie ſiebzehnhundert Stadien, oder 
vier und ſechzig franzoͤſſſche Meilen in der Länge und ohn⸗ 
gefahr vier hundert und ſechzig Stadien oder 174 frau⸗ 
zoͤſiſche Meilen in feiner groͤſten Breite enthielt. Die Ins 
ſeln Rhodos, Kos, Samos, Chios und Lesbos ſind hie⸗ 
bei nicht einmal mitgerechnet. Man ſehe die Reifen des 
juͤngern Auacharſis nach Griechenland VI, 168. nach Bie, 
fers Ueberſetzung. 
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ber auf die Handlung legten und weiter ſchiften, als 
die Dorier und Aeolier. Allein nicht alle Jonier bes 
lebte gleiche Thaͤtigkeit und gleicher Unternehmungs⸗ 
geiſt. Am betriebſamſten von ihnen waren die Ber 
wobner von Miletos 7), von Kolophon, von Gas 
mos, von Phokaͤa. Die Mileſier wurden biedurch 
fo mächtig, daß fie fuͤnf und ſiebzig, oder ſo gar achtzig, 
Pflanzoͤrter an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen und 
ſchwarzen Meeres anlegen konnten. Auch waren ſie 
es, denen es zuerſt gelang, in Aegypten feſten Fuß 
zu faſſen, den übrigen aſtatiſchen Griechen den Eins 
gang in dies Land zu eroͤfnen, und die einzige Hau⸗ 
delsſtadt Aegyptens, ſo wie viele andere Faktoreien, 
darin zu errichten. Kolophon ward bald ſo reich und 
wohlhabend, daß man faſt keinen armen Bürger in 
dieſer Pflanzſtadt kannte, und die Bewohner von 
Samos und Pbokaͤa ſegelten auf langen und geraͤu⸗ 
migen Kauffartbeiſchiffen fo gar nach Spanien. War 
es daher zu verwundern, wenn die Macht und! Tas 
pferkeit der Mileſter und Kolophonier zum Spruͤch⸗ 
wort wurden 7)? wenn die erſten anderthald Jahr 
bunderte hindurch ihre Freiheit gegen die maͤchtigen 
Könige von Iydien zu behaupten wußten 5)? wenn fie 

| M 4 ſich 
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) Ueber die Mileſier febe man Athenaeus XII. 523. Ariſto- 
phanis plutus v. 1002. Ueber die Kolophoniet strabe XIV. 
952. a 
„) Beſonders war die Menterei der Kolophonier fehr berühmt 
und tapfer, fo dab ſie allenthalben, wo fie ſich zeigte, den 
Sieg davon trug. N 
) Kroͤſos war der erſte, welcher die Aflatiiden Grlechen fdmts 
lich unterjochte und dat ganze Vorderaſſen bis an den Ha⸗ 
los beherrſchte. Man fehe strabo XV. 956, Meiners“ 
Geſchichte der Wiſſenſ. 11. S. 28. 
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ſich durch viele Jahre lang wiederboßfte Verheerungen 
und Pländerungen nicht beugen ließen? War es ein 
Wunder, wenn Kolophon den Aeoltern das mächtige 
Smyrna entriß, und wenn es ſich gleichfalls geraume 
Zeit hindurch gegen Lydien mit glücklichem Erfolge 
wehrte? War es endlich ein Wunder, wenn unter ſo 
guͤnſtigen Umſtänden auch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
die Töchter des Wohlſtandes und der Thaͤtigkeit, in 
dieſen glücklichen Gegenden am fruͤheſten empor bluͤh⸗ 
ten und ſich lang in vorzuͤglicher Schoͤnheit erhiels 
ten ). 
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5) Man fehe Meiners's Geſchichte der Wiſſenſchaften 11. 34 10. 
Mehr hievon wird bei der Geſchichte der Fortſchritte geſagk 
werden, welche die Griechen in dieſem Zeitraum in Abſicht 
auf Mauufacturen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften mach ten. 
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III. Staatsverwaltung der vornehm⸗ 
ſten griechiſchen Voͤlkerſchaften, vor⸗ 
zuͤglich der Athener und . 
taner. 


I. Staatsverwaltung zu Athen. 


9. 1 + 
Volks ver ſammlungen. 


A. in dieſer Periode hatte das Volk zu Athen die 
meiſte Zeit hindurch die hoͤchſte Gewalt in den 
Händen 4). Allein in eben dem Grade, als der Luxus 
um ſich griff und die Sitten verderbter wurden, arte, 
te die demskratiſche Verfaſſung in Poͤbelberrſchaſt 
aus. Hiedurch aber wurden die Grundſaͤulen der 
Soloniſchen Staatsverfaſſung erſchuͤttert und alle 
Arten von Unordnungen in der Staatsverwaltung der 
> Ms Athe⸗ 
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„ Nur zur Zeit der Oligerchle, die man auff Alkiblades's 


Betrieb einführte, und unter den dreißig Tyrauntn, war 
es anders. 
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Athener Ueberhand. Schon Kliſthenes, der ſich 
durch Hülfe der Volksgunſt den Sieg über die“ ariſto⸗ 
kratiſche Parthei und den an ihrer Spitze befindlichen 
Iſagoras zu verfchaffen wußte, dehnte die Vorrechte 
des Volks Über die bisherigen, zur Erhaltung des 
Gleichgewichts ſo noͤtbigen, Graͤnzen aus. Unter die 
Zabl der neuen Einrichtungen und Geſetze, wo⸗ 
durch er den Einfluß des Poͤbels zu verſtärken und 
fine eigene Macht zu vermehren ſuchte, gehört auch 
das Geſetz des Oſtrakismos 5), Kraft dieſes Geſetzes 
war es dem Pobel erlaubt, in jedem Jahre denjenigen 
von den angeſehenſten Bürgern, der ſich durch Ruch⸗ 
tbum und Verdienſtam meiften auszeichgete, und den man 
durch die meiſten Stimmen fuͤr den maͤchtigſten, und der 
Volksfreiheit gefaͤhrlichſten, Mann erkannte, auf zehn 
Jahre zu verbannen. Wenn gleich durch Befolgung 
dieſes Geſetzes der Staat zuweilen aus einer gefährfts 
chen Lage gerettet wurde, ſo laͤßt es ſich doch leicht 
begreifen, daß daſſelbe in den Händen eines leiden⸗ 
r | ſchaft⸗ 


—ͤä —— 


— — ͤ — 


5) Man ſehe Plutarch I. 48a. II. 481. 495 496, TIL, 360. 
ed Reisk. Man gtug dabei auf folgende Art zu Werke, 
Ein jeder Bürger nahm eine Scerbe (lergaxen) und 
brachte fie an einen Igewiſſen Ort auf dem Markte, der 
mit einem boͤnernen Gelender umgeben war, welches, 
nach der Zahl der zehn Zuͤufte, zehn Eingänge hatte. 
War dies geſcehn, fo läblte der Arc on die Scherben. 
Fand er weniger alt ſechs tanſend, fo war der Offrakls⸗ 
mos ungültig. Im Gegentheil legte er jeden Namen 
deſonders und erklärte denjenigen, deſſen Name von dem 
gröften Theil ter Bürger aufgeſchrieden war, für eis 
nen Berbannten, Man fehe Meurfi Attica leck. libr. V. 
c. 18. 
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ſchaftlichen Poͤbels nicht ſelten zur Befriedigung per⸗ 
ſoͤnlicher Rachsucht dienen mußte. Doch noch weit 
wirkſamer, um die Schranken, die bisher die Herr 
ſchaft des Poͤbels vermindert hatten, binwegzuruͤcken, 
war die Einrichtung, vermoͤge welcher er die vom 
Solon feſtgeſetzten vier Zünfte der Athener auf zehn 
vermehrte, und in dieſe vermehrten Zuͤnfte eine 
Menze von Fremdlingen, Freigelaſſenen, ja ſo gar 
Sklaven als ächte Bürger aufnabm. Hiedurch ward 

das Gleichgewicht zwiſchen den Vornebmern und dem 
großen Haufen aufgehoben, der Einfluß der Anger 
ſehneren und Einſichtsvolleren auf die Geringeren und 
Anverſtändigerea vermindert, die Anzahl der duͤrfti⸗ 


gen Bürger ungemein vermehrt und die bald eintre⸗ 
tende voͤllige Zuͤgelloſigkeit des Poͤbels vorbereitet. 


Moch mächtiger ward der große Haufe durch das Ge⸗ 
ſetz des Ariſtides, der dem Strom der Umftände 
nachzuzeben ſich genothigt ſahe, daß alle Vorrechte 
Atbeuiſcher Bürger fo wobl den Armen als den Reis 


chen gemein ſein, daß beiden der Zugang zu allen Aem⸗ 


tern und Wuͤrden offen ſtehen, und die Urchonten aus 
allen Bürgerklaffen gewählt werden ſollten c). Daß 
der Poͤbel dieſe Machterweiterung ſehr bald nicht nur 
zur Unterdrückung der edelſten Bürger, ſondern auch 
zu ſeinem eigenen Verderben mißbrauchte, davon 
giebt uns die Geſchichte eine Menge trauriger Ber 

e weiſe. 
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„) Diefer Schritt des Ariſtides [war unvermeidlich, ſonſt 
würde er gewiß nicht von) einem Manne gethan fein, 
der die hoͤchſte Weisheit und Gerechtigkeit in ſich verei⸗ 


nigte. Man ſehe Ariftorel, de rep. V. 3. Plutarch. in 
vita Ariſtidis Ir. 537. 
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weiſe. Noch uͤbermuͤthiger und gewaltthaͤtiger aber 
ward er durch den gefaͤhrlichen Stoß, den Ephtaltes 
auf Anſtiften des Perikles der Staatsverfaſſung von 
Athen gab. Dieſer für die Wohlfarth feines Was 
terlandes ſo verderbliche Reurer nahm dem ehrwuͤr⸗ 
digen Areopagos, außer dem Vorrechte, Moͤrder 
und Todtſchlaͤger zu richten, alle von Solon ihin 
verliehne Macht, und hob damit den Einfluß auf, 
den dieſe einſichtsvollen und wohlmeinenden Vaͤter des 
Volks bis dahin über die unwiſſende und leichtſinnige 
Menge gehabt hatten. Hierdurch aber ward der 
beilſame Leitzaum zerriſſen, wodurch dieſelbe zeither 
zu ihrem eigenen Beſten gegaͤngelt war, und fie ſahe 
ſich, ſich ſelbſt überlaffen, genöthigt, ihre ganze 
Macht verworfenen Demagogen zu übertragen, die fie 
von nun an unumſchraͤnkt beherrſchten a). Der Med⸗ 
lichſte und Aufgeklaͤrteſte von dieſen Demagogen war 
noch Perikles, der nicht durch ſchaͤndliche Kunſtgriffe, 
ſondern durch die Kraft feiner Beredſamkeit berrſchte 
und den ihm vertrauenden Poͤbel groͤſtentheils gut und 
weiſe leitete. Dennoch iſt es unleugbar, daß er ſich 
mehr um feine Zeitgenoſſen, als um bie} dauerhafte 
Wohlfarth feines Vaterlandes verdient machte. 
Denn er war der erſte, der faſt alle Streitigkeiten, ſo 
wohl der Bürger, als der Bundesgenoſſen, vor dieje⸗ 
nigen Gerichte zeg, die aus dem ganzen Volke, am 
meiſten aber aus dem Poͤbel, beſtellt wurden. Und 
da er außerdem den Richtern fuͤr ihre Bemuͤbungen 
einen Lohn aus dem offentlichen Schatze zugeſtand: 
da er ſo gar die ſaͤmtlichen Atheniſchen Buͤrger, 5 
i ö ſi 
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— 
4) Man ſehe Iocrat. 4. 402 · Diodor. XI. 463. Plutarch. III. 
205. 1, 602, 606. 607, Plato I, 60. 
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ſich an den oͤffentlichen Volksverſammlungen einfans 
den, für ihren Zeitverluſt entſchädigte e); To zog er 
den ſchon von Natur zum Muͤſſiggange geneigten 
Atbeniſchen Poͤbel aus feinen Werkſtaͤtten und Woh⸗ 
nungen auf die Öffentlichen Platze, um hier durch 
partheiiſche und leichtſinnige Richterſpruͤche und 
Stimmen einen Theil desjenigen zu verdienen, was 
er ſich zu Haufe durch eine ebrliche Arbeit und Hands 
thierung erwerben konnte. Doch dies waren die aus 
dieſer verderblichen Einrichtung herfließenden Folgen 
noch nicht alle. Noch weit ſchaͤdlicher ward die aus: 
nehmende Vermehrung der ſchaͤndlichſten Menſchen⸗ 
brut, der Sykophanten, die zahlloſe Menge von fals 
ſchen Anklagen und unverſtaͤndigen Urtheilen, die im⸗ 
mermehr zunehmende Verwirrung und das Stocken 
im Gange der öffentlichen Angelegenheiten, die ſich 
immermehr anhaͤuften. Doch ſpuͤrte man dieſe ver⸗ 
derblichen Folgen bei Perikles's Lebzeiten bei weitem 
nicht ſo ſehr, als nach ſeinem Tode unter dem eben 
fo verworfenen, als ſchwachkoͤpftgen, Demagogen 
Kleon. Unter dieſem ward die Macht des Atheni⸗ 
ſchen Poͤbels völlig zuͤgellos, und er handelte ganz 
nach feinen daunen. Statt denſelben auf fein wahr 
res Beſtes aufmerkſam zu machen, bemuͤhten ſich die 
6 vor · 
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) Perikles verdreifachte dafür auch die Öffentlichen Einkünfte, 
indem er theils dis öffentliche Oekonomie beſſer eiurich⸗ 
tete, theils die Abgaben erhohte, welche die Bundesge. 
noſſenl bezahlen mußten, theils den gemeinſchaftlichen 
Schatz der Griechen von Delos nach Athen verlegte. Man 
ſehe Meiners's Geſchichte der Wiſſenſchaften 1. 147. 
148: 
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vormaligen Rathgeber des großen Haufens, ihn 
durch unanſtaͤndige Schwanke, durch thratraliſche 
Geſtikulationen, durch Verunglimpfung der edelſten 
Manner zu deluſtigen. Der ſchaͤndlichſte Leichtſinn 
trat daher an die Stelle jenes feierlichen Ernſtes, 
der vormals die Atheniſchen Volksverſammlungen bes 
feelte. Die wichtigſten Staatsangelegenheiten wur, 
den nicht forgfältiger und aufmerkſamer behandelt, 
als die nichts bedeutenden Zaͤukereien der Schauſple⸗ 
ler. Man kam in die Volksverſammlungen in eben 
der Abſicht, in welcher man in das Theater ging, 
naͤmlich, um auf Koſten anderer zu lachen und ſich 
lußig zu machen 7). Das Anſehn des Senats und 
des Aropages lag unter dieſen Umftaͤuden faſt ganz 
danteder und ſie hatten kaum noch einen Schatten ib⸗ 
res vormaligen Einfluſſes übrig. Die auf Alkibia⸗ 
des's Antrieb veränderte Staatsverfaſſung raubte 
dem großen Haufen feine bis dahin bebauptete All⸗ 
macht. Eine Anzahl von fünf tauſend Bürgern er⸗ 
hielt die bisher von dem Volke genoſſene Macht, 
und auch der alte Senat der Fünfbunderte mußte eis 
nem Neuen von vierhundert Mitgliedern weichen. 
Dieſer letztere beſorgte die öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten und Geſchaͤfte und berief die Fuͤnſtauſende fo oft 
. jus 

7) Es fehlte dem Kicon an den nöthigen Talenten, um ſich 
wahre und bleibende Berdienfle um fein Vaterland zu 
erwerben, und fh dadurch Achtung und Zutrauen zu 
verſchaffen, daher ſochte er ſich durch Benusung der 
Thorbeiten des großen Haufens dei demſelben beliebt 


zu machen. Man fehe Plutarch. 111. 339. 352 Thucyd. 
V. 11. &c. 
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zuſammen, als es die Umſtände erfoderten. Allein 
dieſe neue Geſtalt der Dinge war nur von kurzer 
Dauer 3). Das Volk erlangte bald fein voriges 
Anſehn wieder, und folgte bei der Ausübung ferner 
Obergewalt jetzt eben ſo blindlings ſeinen daunen, 
als es zuvor ein Sklav derſelben geweſen war. Die 
Tyrannei der Dreißige vertrieb es jedoch nach furs 
zem Genuſſe von neuem aus dem Beſitz der wiederer⸗ 
langten Herrichaft, bis durch Thraſybulos's Tapfer⸗ 
keit und Edelmuth, der Staat von dieſen blutgieri⸗ 
gen Deſpoten befreit und die Soloniſche Verfaſſung, 
fo weit fie den dermaligen Umſtaͤnden angemeſſen war, 
wieder hergeſtellt wurde. Jetzt hätte man glauben 
ſollen, das Atbeniſche Volk würde ſich, durch Un⸗ 
gluͤck belehrt, nun genau an die weifen Geſetze gehal⸗ 
ten haben, die man theils von neuem gab, theils 
wiederherſtellte, und die fo ſehr zur Beförderung 
der allgemeinen Wohlfarth geeignet waren: allein es 
war zu leihrfinnig, um aus Schaden Klugbeit zu 
lernen. Zum wenigſten wurden die guten Vorſaͤtze, 
die es etwa in Stunden der Leiden faßte, in froheren 
Tagen bald wieder vergeſſen. Kein Wunder, wenn 
die große Menge auch jetzt die ihr wiederverliehene 
Macht in kurzem mißbrauchte, täglich zuͤgelloſer wurde 
und endlich alle Geſetze, die ihr irgend Schranken 
ſetzten, unter die Füße zu treten ſuchte. Am weiteſten 
trieb indeß der Atheniſche Poͤbel den Mißbrauch ſeines 

f An⸗ 
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6 Mebr bievon ſebe man vorn in der biſtoriſchen Eiu⸗ 
leitung. 5 

4) Ueber die dreißig Tyrannen und ibre Graufamteiten ſehe 
man Meiners's Geſchichte der Wiſſenſchaften u. 311 ic. 
Ihre Namen findet man in Kenophon's griechiſchet Geſchichte 
11. 3. 
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Anſehns gegen die Zeiten des Phillppos von Make 
donien, wo das Sittenverderbniß in Athen den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel erſtiegen hatte. Alle Vaterlandsliebe, 
aller Geſchmack am Großen und Edlen, der ſonſt die 
Griechen zu beſeelen pflegte, aller Gemeingeiſt und 
alle Thaͤtigkeit war dahin, und ſchaͤndlicher Eigennutz, 
niedrige Selbſtſucht und unüberwindliche Traͤgheit 
waren an ihre Stelle getreten. Wer kann es nun 
von diefer verderbten Denkungsart erwarten, daß 
man in den Volksverſammlungen darauf bedacht ges 
weſen fei, daß Beſte des Vaterlandes, die Wohlfarth 
der Bundesgenoſſen, die Ehre und das Anſehn des 
griechiſchen Namens zu befördern? Man beraubte 
vielmehr Buͤrger und Bundesverwandte, man miß⸗ 
handelte die Großen, man verurtheilte die Reichen, 


um ſich in ihr Vermögen als eine Beute zu theilen. 


Die Ehrenſtellen wurden groͤſtentheils den Meiſtbieten⸗ 
den verhandelt, die Stimme der Geſetze ward von 
dem Klange des Geldes, womit der Poͤbel ſtets ge⸗ 
neigt war, ſich beſtechen zu laſſen, nicht vernommen, 
die Unſchuld den ſchaͤndlichen Verleumdungen und 
Angebereien der Sykophanten aufgeopfert. Der res 
gierende Senat war ohne Macht und Anſehn. Man 
waͤhlte ihn meiſtens aus dem Poͤbel und weit entfernt, 
ihm dasjenige, worüber die Volksverſammlungen ent⸗ 
ſcheiden follter , zubor zur Unterſuchung vorzulegen, 
unterſuchte das Volk oft ſo gar ſolche Sachen, die er 
ſchon entfchteden hatte ). Um nur einige Obolen zu 

a ver⸗ 
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1) Nach Solons Eintichtung durfte nichts zur Entſcheidung vor 
die Volksverſammlungen gebracht worden, was nicht zuvor 
von dem Senat unterſucht und genehmigt war. Denn wie 
war ein leichtſinniger Poͤbel im Stande wichtige Angeles 
genheiten mit dem gehoͤrigen Ernſte zu prüfen? 
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verdienen, ſuchte der Poͤbel ſich fo oft als. möglich zu 
verſammlen. Daber kam man nicht mehr, wie ebe⸗ 
dem nur wenige male im Laufe jedes Monats zuſam⸗ 
men, ſondern es verfloß ſelten ein Tag, an dem man 
ſich nicht aus Gewinnſucht verſammelt hätte. Die 
Vorrechte, wodurch der Areopagos vormals die Volks; 
gewalt im Schranken zu erhalten: wußte, waren dies 
ſem wohlthaͤtigen Gerichtshofe groͤſtentheils entriſſen. 
Die ihm vom Solon übertragene boͤchſte Aufſicht 
über die Sitten hatte der eben ſo ſchaͤndliche, als 
berrſchſͤchtige, Poͤbel ihm aus den Händen gewunden, 
oder vielmehr das Sittenrichteramt war völlig aufge⸗ 
hoben, War es ein Wunder, wenn die Zuͤgelloſig⸗ 
keit und Ausgelaſſenheit der großen Menge wie ein 
Krebsſchaden immer weiter um ſich griff und den gan⸗ 
zen Staatskorper zu Grunde richtete? Es kam daher 
endlich fo weit, daß das Volk, nicht zufcleden dem 
Senate, dem Areopagos, den Archonten, kurz allen 
obrigkeitlichen Perſonen, ihr Anſehn und ihren Ge⸗ 
ſchaͤftskreis geraubt zu haben, ſich fo gar die Geſetze 
felber unterwarf, um ungeſcheut feinen Lüften froh 
nen zu koͤnnen. Es beſchloß, was ihm beliebte, 

und 
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4) Nicht felten hatten Privatperſonen del den öffentlichen 
Betathſchlagungen des verfammelten Volks den Einfluß, 
der nur dem Senate zukam. Dies waren theils unru⸗ 
dige Köpfe, die durch ihre Vetwegenbeit die Meuge mit 
fottriſſen, tells reiche Bürger, die fie mit ihrem Gelde 
deſtachen. Man ſehe Demofthenis Olynth. 3 p. 39. 
de ordinanda republ, p. 126 Ariſtotel, de republ. libro 
Iv. c. 4. 


Kulturgeſch. d. Griechen 2 Th. N 
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und feine Schluͤſſe hatten den Vorzug vor den Alteftew 
und heiligſten Geſetzen. Ja noch mehr, fein Leicht⸗ 
ſinn ging gar ſo weit, daß es nicht ſelten ſeine eige⸗ 
nen Beſchluͤſſe, bald nachdem fie Geſetzkraft erhalten 
batten, wie ein muthwilliges oder unbeſtaͤndiges Kind, 
wieder Über den Haufen warf und das Gegentheil be⸗ 
ſchloß. Man war daher nicht ſicher, daß die naͤchſt⸗ 
folgende Volksverſammlung das nicht tadelte und auf⸗ 
bob, was die vorhergehende gebilligt und vorge⸗ 
ſchrieben hatte. Unter dieſen Umſtaͤnden ſchickten ſich 
auch die öffentlichen Redner und Demagogen in die 
zaunen des großen Haufens: ja man wählte gewoͤhn⸗ 
lich gerade die wahnſinnigſten, unmäßigften und vers 
ſchwenderiſchſten Menſchen zu dieſem Poſten, weil 
man ven ihnen Schmeicheleten ſtatt Waßeßheit zu hoͤ⸗ 
ren hofte, fie als die groͤſten Freunde der Demokratie 
achtete, und durch ſte Gelegenheit zu erhalten glaub⸗ 
te, Bürger und Bundesgenoſſen ungeſtraft zu berans 
ben. Uebrigens theilte man die Volksverſammlungen 
auch jetzt noch ein in ordentliche und außerordentli⸗ 
che ). Zuweilen waren es die Prytanen, noch weit 
häufiger aber die Häupter der Truppen, welche das 
Volk im Namen und mit Erlaubniß des Senats zu⸗ 
ſammenberiefen m)» Das Frauenzimmer konnte an 

ö Dies 
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5) Man fehe den erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte S. 211. 
Außerordentliche Volks verſammlungen wurden vorzuͤglich 
gehalten, wenn der Staat von einer nahen Gefahr de⸗ 
drohet wurde. Man ſehe Aeſchines de falſ. leg. P. 406, 
Poll, libr, VII. c. & G 116. 

wm) leſchines de falf, leg. P. 493, Demofth, de corona p. 47 
484: 5009 : 
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dieſen Verſammlungen durchaus nicht Antbeil neb⸗ 
men. Auch mutzten die Perſonen maͤunlichen Ge: 
ſchlechts uͤber zwanzig Jahre alt ſein, wenn ſie ein 
Recht dazu Haben wollten. Durch Ehrloſiükeit ging 
man dieſes Rechts verlaſtig, und ein Fremder, der 
ſich in die Volksverſammlungen einzudraͤngen wagte, 
buͤßte ſeine Verwegenheit mit dem Tode. Sollte ein 
Dekret zum Geſetze werden, ſo wurden ſechstauſend 
Stimmen dazu erfodert. Den Vorſitz in den Volks⸗ 
verſammlungen hatten die Haͤupter des Senats: auch 
nahmen die vornehmſten Kriegsbedtenten eine vorzuͤg⸗ 
liche Stelle darin ein a). Nachdem ſich die Athener 
in dem durch Opferblut geweibeten Bezirke, auf dem 
Öffentlichen Markte, oder im Theater des Dionyſos, 
oder auf dem Pnyr verſammelt hatten, erbub ſich ein 
Herold und las die Eidesſormel ber, die auch im 
Senate bei Öffentlichen Berathſchlagungen vorgeleſen 
wurde. Erſchrecklich waren die Flüche, womit derje⸗ 
nige belegt ward, der ſich hatte beſtechen laſſen, um 
das Volk, den Senat, oder den Gerichtshof der Hes 
liaſten zu bintergeben. Alsdann ward der Gegen⸗ 
ſtand der Berathichla zung mit lauter Stimme vorges 
leſen, und vom Herold binzugeſetzt: Wer von den 
Bürgern dem Staate nuͤtzlich zu rathen im Stande 

8 N 2 iſt, 
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„ Min ſebe Aritophanis ſchol. in Acharn. v. 54. in Eguites 
v. 751 und 782, Die aut Skothen beſtehende Stadtwa⸗ 
che mußte waͤptend der Volleverſammiungen die Ord⸗ 
nung erhalten. Man fehe Axiſtophanis in Acharn, 
v. 54: 


) Der Pur war ein öffentlicher Beilrk nicht welt von der 
Burg. 
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iſt, der betrete die Rednerbuͤhne: diejenigen, die 
über funfzig Jahre alt find, machen den Anfang! 
Wiewohl nun jedem Anweſenden erlaubt war, vom 
Rednerſtuhl herab, feine Meinung ju ſagen, fo mas 
ren es doch meiſtens nur die Staatsredner, die ich 
dieſer Erlaubniß bedienten. Mach geböriger Aus, 
einanderſetzung der Frage, verlangten hierauf die 
Procdren, oder die Vorſitzer des Senats, von dem 
Volke eine entſcheidende Antwort uͤber den vorgeleg⸗ 
ten Gegenſtand. Gewoͤhnlich gab nun das Volt 
durch Erhebung der Haͤnde ſeinen Beifall zu erkennen: 
ſeltener kam es zur eigemlichen Stimmenverſammlung. 
Hatte man ſich dann von der Mehrheit der Stimmen 
verſichert, und war das Dekret dem Volke nochmals 
vorgeleſen worden; ſo beurlaubten die Vorſitzer dieſe 
Verſammlung. In dem Falle, daß die Demagogen 
den Einfluß der Mächtigen auf die Verſammlung 
fürchteten, nahmen fie zu einem Mittel ihre Zus 
flucht, das jene Einwirkung unkraͤftig machte. Sie 
ſchlugen naͤmlich vor, die Stimmen zunftweis zu 
ſammlen, wo denn die Stimmen der Armen durch ihre 
großere Anzahl den Ausſchlag gaben P). 


8. 2 


Staats redner. 


Der Einfluß der Staatsredner auf die Beſchluͤſſe 
der Volksverſammlung war von der groͤſten Wichtig⸗ 
N keit: 


— — — —u—v— — 


— — 


5 Man ſehel enophont. hift, graec. I. p. 449 Auch verglei⸗ 
che man uber dieſen ganzen Abſchutt Bartbelemp's Rei⸗ 
ſen des jungen Anacharſis II, S. 207 ꝛc. 
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keit: denn auf fie kam es an, den Gegenſtand der 

Berathſchlagung in einem vortbeilhaften, oder nach⸗ 
„tbeiligen Lichte erſcheinen zu laſſen. Man irrt um 
ſtreitig, wenn man die Gewohnheit, jährlich zehn 
Sprecher des Volks zu wählen, bis in die Zeiten des 

Solon hinauf ſetzt ). Nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit fälle der Urſprung dieſer Führer und Rathgeber 

des großen Haufens, die groͤſtenthells feiner würdig 

waren, bald nach dem Frieden des Antalkidas, vor 
dem Ende des Krieges mit den Bundesgenoſſen. 
Denn Iſokrates, Ariſtoteles und andre alte Schrift 
steller der Griechen reden von der Trennung der Pers 
ſonen des Feldherrn und des Redners, die noch im 
Alkiblades und Thraſybulos vereinbart waren, wie 

von einer verderblichen Neuerung, und Plutarchos 

rühmt am Phoklon, daß er wieder die Gewohnbeit 
feiner Zeitgenoſſen die Geſchicklichkeiten und Einſichten 
des Feldherrn und des Redners in ſich zu vereinigen 
bemüßt geweſen ſei 6). Man waͤhlte zu ſolchen öͤf⸗ 
ſentlichen Rednern Anfangs die beredteſten und talent⸗ 
volleſten Bürger, die ſich zugleich durch einen rechts 

ſchaffenen Wandel und warme Vaterlandsliebe aus⸗ 

zeichneten. Wer zu dieſer Wuͤrde gelangen wollte, 
durfte nicht unter dreißig Jahren fein, mußte rechts 
mäßig erzeugte Kinder haben; und innerhalb der 
18 Graͤnze 


— 
— —— ᷑4äüEͤ—k(ñ — q. —— 


Man ſehe Meiners's Geſchichte der Wiſſenſch. IL. 617. 
Aeſchines macht mit Unrecht den Solon zum Urbeder der 
Geſetze in Abſicht der Redner. Man ſehe Acfchin, contr. 
Ctes, 274. 

4) Man ſehe Iſocrates I. 389. in Pace und Ariftorel. de rep 
c. 5. Plutarch, in Phoc. T. IV. p. 306. f 
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Graͤnze des Attiſchen Gebiets Grundſtüͤcke beſitzen. 
Mach einem andern Geſetze war ein jeder von dem 
Poren eines Öffentlichen Redners ausgeſchloſſen, der 
ſeine Aeltern geſchlagen, ihnen den noͤthigen Unter⸗ 
hatt virſagt, und fie aus dem Haufe geſtoßen hatte. 
Eben ſo wenig durfte auch der es wagen, öffentlich 
zu reden, der in Zeiten, wo der Staat in Gefahr 
war, ſich ins Feld zu ziebn geweigert, oder ſein 
Schild von ſich geworfen hatte. Unterſtand ſich, dies 
ſes ſchändlichen Betragens ungeachtet ein Verwegner 
den Ridnerſtuhl zu betreten, fo ward er zur Verant⸗ 
wortung gezogen und von den Richtern mit der gebuͤh⸗ 
renden Strafe belegt Trug ein Redner den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Rede nicht zweckmäßig und deutlich vor, 
oder bandelte er einerlei Sache zweimal vor denſelben 
Zu rern ab, fo ward er zu einer Geldſtrafe von funfzig 
Drschimen verurtheilt. Daſſelbe war der Fall, wenn 
er jemandes Verhalten ſpoͤttiſch durchjog, oder von 
Dingen ſprach, die nicht zur gerichtlichen Unterſu⸗ 
chung bern, oder nach aufgehobener Volksver⸗ 
famınluss den Vorſitzer mißbandelte. Allein bei der 
täglich weiter um ſich greifenden Sittenverderbniß 
achtete man dieſe weiſen Geſetze nur fo lang, als 
man ſeinen Vortheil dabei zu finden glaubte. Der 
Pobel ſelber verdarb feine Redner, und erlaubte ihren 
alles, um uur keine unangenehmen Wahrheiten von 
ihnen zu hören und ſicher zu fein, daß fie ſich 1 — 

oͤſen 


4) Man findet dieſe Geſetze in Adſicht der Redner im Dinarch 
adv Demoſth. p 101. Man vergleiche auch Bartbelemy's 
Reiſen des jungen Auacharſis 11. S. 216 und Acichince 
adv, Timarch, p. 174: 175. 
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boͤſen Planen und Begierden nicht widerſetzten. Aus 
dieſem Grunde waͤhlte denn die feile und im hoͤchſten 
Grade verderbte Menge gewoͤhnlich ſolche Menſchen 
zu Rednern, die, ſtatt bietere Wahrheiten zu ſa⸗ 
gen, ihr ſchmeichelten, und zur Befriedigung ibrer 
Habſucht und Ueppigkeit behülflich waren. Wer von 
den Atbeniſchen Bürgern ſich den ehrenvollen, und 
Anfangs gewiß auch nuͤtzlichen, Poſten eines Staats⸗ 
redners widmen wollte, der fing gewöhnlich damit an, 
ſich in den Gerichts hoͤfen zu verſuchen. Nachdem er 
ſich hier eine Zeitlang durch die Gabe eines ange, 
nehmen und zweckmaͤßigen Vortrags ausgezeichnet 
batte, ward es ihm nicht ſchwer, in die glaͤnzendere 
Laufbahn, die das Ziel feiner Wuͤnſche war, einzu⸗ 
treten 4). Allein um ſich in dieſer Laufbahn eben ſo 
große Verdienſte um ſeine Mitbuͤrger, als Rubm 
und Anſehn zu erwerben, war die Gabe der Bered⸗ 
ſamkeit nicht das einzige Talent, deſſen der öffentliche 
Redner bedurfte. Er mußte auch eine genaue Kennt⸗ 
niß der Geſchichte, der Geſetze, der Beduͤrfniſſe, 
und der Kräfte feines Vaterlandes, fo wie der nahen 
und entfernten Mächte des Auslands beſitzen e). Er 
N 4 mußte 


d) Man ſehe Barthelempes Reiſen des fungen Auacha fs 
I. S. 214, nach Bieſtert Uederſetzung. Meſnertz's Ge/ 
ſchichte der Wiſſenſchaften II: 619. 

„) Man ſehe Aritotel Nhetor. libr. I. 6. 4. Tom. II. p. 520. 
e. 8. So ſchwer war es, ein guter Staats redaer zn 
ſeln. Wie wenige mögen daber wol alle dieſe zu ibrem 
Amte nötigen Kenutniſſe deſeſſen haden, und wie übel 
mag der Staatiin den meiſten Fällen von ihnen bergthen 
worden friul I j 


— u 
———— 
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mußte ſcharfſichtig genug fein, us den ſchnellen, 
oder langſamen Bemühungen des Wetteifers, womit 
die Staaten unabläßig gegen einander rangen, fo 
wie den oftmals ſehr verſteckten Urſachen, welche fie 
innerlich dur h ſich ſelbſt zerſtöbrten, nach zu ſpuͤren. 
Er mußte Kraft und Fähigkeit genug beſitzen, um 
der Ciferſucht ſchwacher und verbundener Nationen 
zuvor zukommen, die Plane mächtiger und feindlich ge⸗ 
finnter Staaten zu zerrütten und unter einer Menge 
vor ver wickelte Verbindungen und Verhaͤltniſſen das 
wapre Intereſſe des Vaterlandes richtig aufzufaſſen. 
Et mußte endlich das ſeltene Talent beſitzen, diejenis 
gen Wahrbeiten, wovon er fein eigenes Herz Durchs 
drungen fühlte, auch feinen Zuhoͤrern annehmlich und 
wichtig zu mücben, mußte Seelenflärfe genug haben, 
ſich weder durch die Drohungen noch durch den Bei⸗ 
tall zes Volks von dem einmal fir recht und gut er⸗ 
kannten Wege abbringen zu laſſen: er mußte dem 
Haſſe, der Berſaͤumdung, den Kabalen mit feitem 
Muthbe entgegenzugehn, ſich bei mißlingenden Planen 
mit dem Bewuntfein feiner guten Abſſcht zu tröflen, und 
in allen Lagen ſich nüchtern, mäßig und unerſchrocken 
zu erhalten im Stande ſein. Hatte ein Redner ſich 
dieſe Talente erworben, oder beſaß er nur die vorzug⸗ 
lichſten derſelben wir ein Phokion und Demoſthenes, 
fo war er der groͤſte Wohltsäter feines Vaterlandes. 
Allein nur wenige naͤherten ſich dieſem Ideale: die 
meiften fanden es für ſich zutraͤglicher, gerade das 
Gegentbeil davon zu ſein. Unter dem Vorwande, 
dem Vaterlande dienen zu wollen, froͤhaten fie ges 
wöbnlich ihrem Ebrgeitz und ihrer Habſucht. Dem 
großen Haufen zu gefallen, war das Ziel, das ſſte 
unverruckt im Auge behielten. Denn nur durch dies 
ſen ſtand ihnen der Weg zum Anſetzn und Reichtbum 
off en. 
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offen. Sie riechen daher jedesmal, wie fie glaub⸗ 
ten, daß es dieſem behagen wuͤrde, ſchmeichelten ihm 
wie einem verzaͤrtelten Kinde, und nahmen ſelbſt zu 
luſtigen Schwanken ihre Zuflucht, um ibn auf eine 
angenehme Art zu unterhalten 7). Hatten die frühes 
ren Redner ihren Vortrag mit einer erlen, rubigen 
und kunſtloſen Aktlon begleitet und dadurch gleichſam 
den Ernſt und die Würde der mitzutheilenden Wabr⸗ 
beiten angedeutet; fo erlaubten ich die ſpaͤteren Volks⸗ 
regierer die groͤſte Unanſtaͤndigkeit in Stimme, Mie⸗ 
nen, Geberden und Kleidung. Doch dies war noch 
der geringſte Mißbrauch, den fie von ihrer W ͤrde 
machten. Einige von ihnen boten fo gar ihre Talente 
und ihr Gewiſſen feindlichen Maͤchten feil, andre 
warfen ſich zu Anfuͤhrern und Beſchuͤtzern beguͤterter 
Bürger auf, welche ſich durch fie zu den boͤch ſten 
Staats bedienungen emporzuſchwingen ſuchten: ſaͤmt⸗ 
lich aber lagen fie aus eigennuͤtz gen und ehrſuͤchtigen 
Abſichten beſtaͤndig in einem heftigen Streite mit eins 
5 N 5 5 ander 


—— ———ͤꝑ -C —Uäʒ—ñů— nn 


) Man ſehe Iocrates p. 367. 389. Plato de republ, 210. 218, 
Gerg. 324, Ifocrat. 379. 435. 426. Da fie wußten, daß 
dem Volke nichts angenehmer ſei, als ſich auf Koſten ans 
derer zu bereichern, fo verklagten fie Reiche und Vor⸗ 
nehme, um den Raub mit ihren Gönnern zu theilen, und 
reitzten zum Kriege, um nur an den Pluͤnderungen Uns 
theil nehmen zu können. Dadurch, daß fie die Stlaven 
aller Einfälle und Launen des Poͤbels wurden, beherrſch⸗ 
ten fie denſelben fo fehr, daß er faſt nichts beschließen, 
oder verwerfen kounte, was nicht fie bereits beſchleſſen, 
oder verworfen hatten. Man ſebe Demoith! de republ. 
ord, p. 71. Aelchines contr Cteſiph. p. 309. 
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ander. Daher denn die ewigen Ranke und Uneinigs 
keiten, die im Innern des Atheniſchen Freiſtaats wuͤ⸗ 
tbeten; daher die Menge von Streitigkeiten und 
Zaͤnkereien, die unaufpörlih in den Volks verſamm⸗ 
lungen ausbrachen, und alles uͤbertaͤubten: daher die 
häufigen Schmaͤhungen und Spottreden, wodurch 
ſich die oͤffentlichen Redner, ſo bald ſie einander an⸗ 
ſichtig wurden, anſielen und den großen Haufen vers 
gnuͤgten 4) Vergebens ſuchten die Senatoren, wel⸗ 
che in den Verſammlungen den Vorſitz hatten, die Un⸗ 
ruhen zu ſtillen und Schweigen zu gebieten: vergebens 
ben hte ſich die hin und wieder ausgeſtellte Wache, 
Ordnung zu erhalten: vergebens ſtellte ſich endlich ſo 
gar eine der zehn Zuͤnfte, die in jeder Verſammlung 
durch das Loos beſtimmt wurde, neben den Redner 
ſtuhl, um die Verwirrung zu verbindern und die Ges 
ſetze zu unterflügen. Der Strom der Sittenloſigkelt, 
dem fie zu wehren ſuchten, war zu groß, als daß fie 
im Stande geweſen waͤren, ibn aufzuhalten. Sie 
wurden von den ſtürmiſchen Wogen mit fortgeriffen 
und ihr fruchtloſer Beiſtand diente nur dazu, die 
Größe des allgemeinen Verderbens recht fichtbar zu 
machen. Der Grund von dieſen Unordnungen lag 
zwar zum Theil in der fehlerbaften Beſchaffenheit der 
Regierungsverfaſſung der damaligen Zeiten, doch 

8 mehr 
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2) Nicht ſelten waren bie Redner Anführer von Parteien 
und erſchleuen bald unter dem Schutze angefehener Krie⸗ 
ger, deren Gunft fie ſich erworben hatten, bald von nie⸗ 
drigen Aufrührern unterſtuͤtzt auf der Rednerbühne. Man 
ſehe Arittoph in Eecleſ. v. 142, Acfchines in Cieſiph. 


P. 438, 4 
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mehr noch in dem eigenthuͤmlichen, jetzt fo ſehr verderb⸗ 
ten, Charakter der Üihener. Die Empfindungen diefeg 
aͤußerſt reitzbaren und unb ſtaͤndigen Volkes waren fo 
lebhaft, zu gleicher Zeit aber auch fo voruͤbergebend, 
daß alles auf daſſelbe Eindruck machte, ohne daß einer 
von dieſen Eindrücken von der geringſten Dauer ges 
weſen wäre Kurz es nahm von allen Umſtaͤnden 
Geſtalt und Farbe an. Bald glich es einem Geeiſe, 
den man ohne Scheu betrügen kann, bald einem 
Kinde, das man durch unaufboͤrliche Spielereien uns 
terhalten muß. Jetzt war es ihm einmal gemuͤthlich, 
die Empfindung und Denkungsart erhabener Seelen 
zu äußern, und bald darauf erniedrigte es ſich wieder 
zu den verworfenen Geſinnungen des niedrigſten Poͤ⸗ 
bels. Vorzüglich liebte es das Vergnuͤgen, und eine 
zügellofe Freiheit bis zum Uebermaaß und weidete 
ſich am ſchimmernden Rubme bis zur Ausſchwelfung. 
Nichts gewährte ihm daher ein fuͤßeres Eutzuͤcken, 
als Lobſprüche, es mochte fie nun verdienen oder 
nicht: doch war es leichtſtunig genug, nicht ſelten 
auch die Vorwuͤrfe zu beklatſchen, die man ihm zu 
machen fr gut befand 6). Von Natur mit großen 
Fähigkeiten ausgerüftet, war es im Stande, die ihm 
mitgetheilten Plane auf das erſte Wort zu e 
5 allein 


— —— ——— —ä—ä — — ä—äͤ4 ——— ꝑUͤͤ —v—. 4E —⅛2 


) Aristophanes weis das Atheniſche Volk in feinen Luſtſplelen 
fo treffend zu ſchildern, daß man ihn leſen muß, um et 
zn feiner ganzen Geſtalt und in allen ſeinen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten kennen zu lernen. 

9 Man fehe Thueyd libr. FL c. 38. Den vorzuglichen Scharf. 
blick der Athener erkennen alle alte Schriftſteler an? alleig 
ſiehwaren dabei zu fluͤchtig, um immer recht in ſeb en. 
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allein feine Lebhaftigkeit und Fluͤchtigkeit machten es 
zu ungeduldig, die nähere Zergliederung anzuhören 
und die Folgen zu beherzigen. Aus eben diefer Leb⸗ 
baftigkeit und Uubeſtaͤndigkeit feiner Empfindungen 
ging es in der groͤſten Geſchwindigkeit von der aͤußer⸗ 
ſten Wuth zum innigſten Mitleid, von der verzagte— 
ſten Muthloſigkeit zum trotzendſten Uebermutb, von 
der ſchreiendſten Ungerechtigkeit zu der verzweifelnd⸗ 
ſten Reue uͤber. Seine Aufmerkſamkeit auf die ihm 
vorgetragenen Gegenſtaͤnde war ſo wenig ſtark und 
ausdauernd, daß ſelbſt bei den wichtigſten Angelegem 
beiten, in den dringendſten Gefahren ein hingeworfe⸗ 
ner witziger Einfall, ein vielbedeutender Ausdruck, 
ja ein jeder unerwartet kommender Gegenſtand, oder 
Zufall es zerſtreute und die Abficht feiner Verſamm⸗ 
lung, die Wuͤrde feines Charakters, die Wichtigkeit 
des in Anregung gebrachten Gegenſtandes vergeſſen 
ließ. War es daher zu verwundern, wenn einſt bei⸗ 
nahe die ganze Verſammlung, bei dem Emporflattern 
eines jungen Vogels, den Alkibiades, als er ſich zum 
erſtenmab öffentlich Hören ließ, unter feinem Mantel 
nicht ſorgfältig genug bewabrt hatte, von ihren Sitzen 
aufſprang und alles vergeſſend, wovon die Rede ges 
weſen war, dem Vogel nachlief? Wars zu verwun⸗ 
dern, wenn es ſeinem Demagogen Kleon, der es 
einft ſehr lang in voller Verſammlung auf ſich warten 
ließ, auf die Verſicherung: er koͤnne heute, mit der 
Bewirthung einiger Fremden befchäftigt, ſich nicht 
mit Staatsangelegenbeiten befaſſen, nicht nur fo 
gleich verzieh, ſondern ihm auch durch Haͤndeklatſchen 
die gute Aufnahme ſeiner verwegenen Entſchuldigung 
zu erkennen gab? Da es nun ſo leicht war, auf das 
Herz und die Empfindungen des Atheniſchen Volks 
zu wirken, da es fo wenig Mühe koſtete, feine Nei 

N a gungen 


Zeit der ſchoͤnſten Blüte, 205 


gungen und Leidenſchaften zu entflammen; fo war es 
auch nicht ſchwer, ſich den Beifall und das Zutrauen 
deſſelben zu erwerben. So lange man aber dies ge, 
noß, konnte man ibm auch alles ſagen und alles thun, 
was man wollte; es ward gut geheißen. Daber der 
große Mißbrauch, den Demagogen und Redner von 
ibrem Anſehn machten, daßer die Anwendung der 
ſchaͤndlichſten Kunſtgriffe, um den großen Haufen in 
Anſehung feines wahren Vortbeils zu verblenden, 
und ihn nichtigen Phantomen von falfcher Ehre und 
eingebildetem Nutzen nachlaufen zu laſſen m). Gleich⸗ 
wol aber war nichts leichter, als einem Redner, der 
einen unerlaubten Gebrauch von feinem Einfluſſe ger 
macht hatte, vor Gericht zu belangen und auf ſeine 
Beſtrafung zu dringen. Man klagte ihn daſelbſt der 
Uebertretung der Geſetze an. Da ſich dieſes aber fo 
wohl auf ſeine Perſon, als auf die Beſchaffenheit 
ſeines Dekrets beziehen konnte; ſo erwuchſen hieraus 
zwei verſchiedene Arten von Anklagen, denen er un⸗ 
ablaͤßig ausgeſetzt war ). Durch die erſtere 85 

N itt 
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k) Man ſehe Plutarch. in Alcibiade tom, I, p. 195, Praecept. 


reipubl. ger. II. p. 799- Fe 3 7 
) Plutarch. in Nicia Tom, I. P. 527. Fraecept. ger, teig. II. 
799. 


m) So lang das Atheniſche Volk von einſichtsvollen und recht⸗ 
ſchafnen Fuͤhrern geleitet wurde, fo lang handelte es 
pflicht maͤßig und weiſe; allein dies war leider! nur in 
den früheren Zeiten, und auch hier nicht immer, der Fall. 

„) Man ſehe ıfacus ap. Harpocr, in enrog. ves. Varthe⸗ 

lemy's Reiſen des jungen Anacharſis nach Griechenl. II. 
S. 222. 
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litt die Ehre des Beklagten. Zu einer folchen Arte 
klage gegen öffentliche Redner war ein jeder Burger 
berechtigt, fo bald jene Geſchenke angenommen hat⸗ 
ten, um ibr Vaterland zu verratben, oder wenn ſonſt 
ein Schandfleck auf ihrem moraltſchen, oder bürgers 
lichen Charakter baftete ). In dem Falle, datz der Ges 
genſtand der Klage nicht von ſonderlichem Belang war, 
ward der Angeklagte von der Obrigkeit zu einer mäßts 
gen Geldbuße verurtheilt. War die Vergebung aber 
von Wichtigkeit, fo ward der Schult ige an einen boͤberen 
Gerichtshof verwieſen, und ſeine Strafe beſtand vor⸗ 
zuͤglich darin, daß er nie die Rednerbühne wieder bes 
ſteigen durfte. Vor Anklagen von dieſer Art war jes 
doch ein jeder im Stande, ſich in Acht zu nehmen, 
weil ein tadelfreier Lebenswandel dafür ſicherte. 
Deſtomebr war dagegen ein Redner der andern Art 
ausgeſetzt, die man Anklagen wegen der Ungeſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit nannte. Hatte nämlich die geſetzgedende Ge⸗ 
walt des Volks ein Dekret durchg ſetzt welches der 
Woblfartb des Staats zuwider war fo war, vermös 
ge eines öffentlichen Geſetzes, ſelbſt der gerin, ſte Buͤr⸗ 
ger berechtigt, ſich gegen ein ſolches Urtbeiſ der gan⸗ 
zen Nation zu erklären, fo fern er zu bewerten ver⸗ 
mochte, daß diefer Beſchluß den ſchon eingeführten 
Geſetzen entgegen ſei. In dieſem Falle ward die 
Klage im Namen der Geſetze geführt und das Volks⸗ 
dekret vor dem Gerichtshofe belangt, dem die Aufs 

ſicht 


) In dieſem Fall war et jedem Würger erlaudt, ſo fern 
erf feine Beſchuldigungen deweiſen konnte, ſo gar auf 
die Abſetzung der Redner zu dringen. Allein bald ward 
das Atbeniſche Volk fo verderdt, daß es aus dergleichen 
Wergehungen feiner Rathgeber nichts mehr mach te. 
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ficht über die Geſetze anvertraut war. Da nun aber 
das Volk, durch welches das Dekret Kraft und 
Wirkſamkeit erhalten hatte, nicht vor Gericht gefo⸗ 
dert werden konnte 7), ſo war der Redner, welcher 
dies Dekret in Vorſchlag gebracht hatte, der einzige, 
gegen welchen eine Anklage Statt fand. Man nahm 
biebei den Grundſatz an, daß, da er ſſich aus freiem 
Entſchluſſe mit der Staatsverwaltung befaßte, er 
auch den zwiefachen Erfolg uͤbernommen babe, bei 
einem gluͤcklichen Ausgange geruͤhmt, bei einem un⸗ 
glücklichen aber zur Strafe gezogen zu werden. Man 
verfuhr bei dieſer Klage folgendermaßen Man 
machte die Sache zufoͤrderſt bei dem erſten Archon, 
oder vor den ſechs letzteren, anhaͤngig J). Nachdem 
man nun bier die gehörigen Unterſuchungen angeſtellt 
batte, ward fie vor den Gerichtshof der Heliajten 
gebracht, der gewöhnlich aus fuͤnfhundert Richtern 
beſtand, zuweilen aber bis auf zweitauſend vers 
mehrt wurde. Hier ſetzte der Kläger die Gründe für 
die Aufhebung des Beſchluſſes auseinander: der Be, 

klagte, 
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7) Man ſehe Demofthenes de fall, leg. p- 309. Vernichteten 
die Richter ein ſolches verderbliches Geſetz, ſo erklärten 
fie nur, dab der Ausſpruch des Volks ſich, wider Willen 
deſſelben, mit dem Ausſpruch der übrigen Geſetze in 
Widerſpruch befunden habe, oder fie dehaupteten des 
Volkes ehemalige und beſtändige Willens meluungen ge 
gen deſſen nene und vorübergehende Geſchluͤſſe. Man 
ſehe Borthelemp's Reiſen des jungen Anacharſis 1. 
S. 423. 


5 Man fehe Demofth, de Corons . 431. Demoſthones in 
heptinem p, 555. \ 
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klagte hingegen’ ſuchte ſich und das angegriffene Des 
kret, ſo gut als möglich, zu vertheidigen. War 
dies geſchehen, fo wurden die Stimmen geſammelt 7). 
Hatte der Kläger nun nicht ein Fünstheil derſelben 
für ſich, fo mußte er funftzundert Drachmen in den 
oͤffentlichen Schatz bezahlen und die Sache war bes 
endigt: fiegte er aber, fo war kandesverweiſung, oder 
der Verlust des Buͤrgerrechts, oder eine betraͤchrliche 
Geldbuße das gewiſſe koos des Redners. Vor nichts 
waren daher die oͤffentlichen Redner beſorgter, als 
vor Anklagen von dieſer Gattung. Um ihnen zu ents 
gehen, oder die Folgen davon zu verbinderr , ſetzten 
fie deshab jede Triebfeder in Bewegung. Sie ſuch⸗ 
ten durch Tbraͤnen, durch Bitten, durch ein trauri— 
ges Aeußeres zu rühren, fie nahmen zu angefehenen 
Kriegern ibre Zuflucht, ſie benutzten alle Kunſtgriffe 
und ſchlauen Wendungen der Beredſamk eit. Und 
wie oft fie durch die Benutzung dieſer Mittel ſiegten, 
zeigt das Beiſpiel des Redners Ariſtephon c), der, 
wie er ſich oͤffentlich ruͤhmte, bei fieben und funrzig 
Anklagen dieſer Gattung die Bemühungen der Kläger 
zu Schanden machte. 


§. 3. 
Senat der Fönfbunderte. 


Der Senat ter Fänfbunderte machte auch in 
dieſer Periode den immerwaͤhrenden Staatsrath zu 
b Athen 


— ͥ ũ D7«hk— 
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7) Man ſebe Aefchines in Cteſiph. p. 360. Demofih, de Corona 
p. 389. 490, 
s) Man ſehe Aeſchines in Gtefipk, p. 439. 
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Alben aus a). Die Mitglieder deſſelben waren ge, 
woͤhulich Männer von Einſicht und Erfabrung, we⸗ 
nig ſtens in den fruͤberen Zeiten. Wer darein aufge⸗ 
nommen werden wollte, mußte zum wenigſten das drei: 
higſte Jahr zuruͤckgetegt haben. Auch mußten ſie ſich, 

evor fie erwaͤblt werden konnten, in Abſicht ihres 
bisherigen Lebenswandels einer ſtrengen Prufung um. 
terwerſen. Der Grund davon war die Ueberzeugung, 
daß wer andre regieren und zum Guten leiten 
wollte, ſelbſt in Abſicht feiner Sitten ohne Tadel 
fein müſſe. In den letzteren Zeiten, wo das mora⸗ 
liſche Verderben ſich aller Stände des Atheniſchen 
Volks bemaͤchtigt batte, und wo fo gar dem niedrig⸗ 
ſten Poͤbel die Aufnahme in den Senat verſtattet 
wurde, hoͤrte man freilich auf, bei der Wahl der 
obrigkeitlichen Perſonen auf Rechtſchaffenbeit und 
ein unſträfliches Betragen Ruͤckſicht zu nehmen. Die 
Mitglieder des Senats der Fuͤnfbunderte wur den jaͤhr⸗ 
lich, und zwar gegen die letzten Tage des Jahres, 
vom Volk erwaͤhlt. Eine jede der zehn Zuͤnfte vers 
ſammelte ſich dazu insbeſondere und lieferte funßzig 

Mit⸗ 

pr 
„) Nach Solons Gintichtung deſtand dieſer immerwaͤhrende 
Staats rath der Athener nur aus vierdundert Mitglie, 
dern. Ungefähr ſechs und achtzig Jahre nach Solons 
Befehaehung vermehrte ihn Kliſthenes anf Fünfhundert. 
Nun bieß er BA For Ane, Gpäterhin wurden, 
zur Ehre des Antigenos und feines Sohns Demetrios, 
noch zwei Stämme zu den bisherigen zebn Zünften der 
Athener hinzugefuͤgt und die Zahl der Senats miglie⸗ 
der durch einen abermaligen Zuwachs von hundert ver⸗ 
groͤßert. 5 


Kalturgeſch. d. Griechen, 2 Th. O 
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Mitglieder, die fie durchs Loos erwaͤhlte. Um die 
Plaͤtze derer auszufüllen, die im kaufe des Jabres eut⸗ 
weder vom Tode hingewegraft, oder ihres ſchlechten Bes 
trageus wegen wuͤrden verſtoßen werden, wurden noch 
funfzig uͤberzaͤhlige Senatoren hinzugefuͤgt 6). So 
bald die Wapi geſchehen war, verpflichteten ſich die 
Neugewaͤhlten durch einen Eidſchwur, dem Staate 
immerfort, fo viel ſie vermoͤchten, gute Rathſchlaͤge zu 
ertheilen, nach den Geſetzen Recht zu ſprechen, und 
keinen Buͤrger in Ketten zu legen, der Buͤrgſchaft 
ſtelle, es ſei denn, daß er ſich des Hochvertaths 
ſchuldig gemacht, oder oͤffentliche Gelder untergeichlas 
gen habe. Der aus den Stellvertretern der zehn 
Zünfte beſtehende Senat ward nun wieder nach der 
Anzahl diefer Zuͤnfte in zehn Klaſſen einge⸗ 
theilt c). Jede dieſer Klaſſen batte wech ſels , 
weis den Vorſitz vor den Uebrigen. Die Folge dieſes 
Vorſitzes entſchied das Loos. Die Dauer deſſelben war 
fuͤr die vier erſten Klaſſen auf ſechs und dreißig Tage, fuͤr 
die andern auf fünf und dreißig Tage eingeſchränkt. 
Wöäbrend nun eine son dieſen Klaſſen den Vorſſtz führs 
te, bießen die Mitglieder derſelben Prytanen und 
wurden im Prytaneion vom Staate unterhalten 4). 
Allein auch bei dieſer Einrichtung war die Zahl der 
Prytanen noch zu groß, als daß fir die in ihrem Wir⸗ 
kungskreiſe liegenden Geſchaͤfte hätten gemeinfchafts 
lich verwalten koͤnnen. Aus dieſem Grunde fand 
5 man 


— — ed 


— 
» Man fehe Harpecrat. in voce Ex,. 
) Man ſehe Argument, in Androt. orar, p. 697. Suidas in 
voce ægur. 
4) Man fehe,Periti leges Atticae p. 189, Corſini faft, attic. 
diſſextat. 2, P. 103. 
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man es rathſam, eine Unterabtheilung von fuͤnf 
Dekurten zu machen, deren jede aus zehn Perſonen 
belland e). Die Mitglieder dieſer Dekurien, wovon 
eine jede ſieben Tage den Vorſitz hatte, wur den zur Zeit 
ihrer Regierung Proedren genannt. Von den ſieben 
erſten dieſer Proedren nahm jeden Tag ein andrer, 
unter dem Namen Epiſtates, die erſte Stelle ein. 
Der volle Atheniſche Senat beſtand daher aus einem 
Epiſtates, neuu Proedren, vierzig Prytanen und vier 
bundert und funfzig Senatoren. Der Epiſtates ward 
jedesmal als das Oberhaupt des Senats angeſebn. 
Da nun ſeine Geſchaͤfte ſo wichtig, ſein Vorrang ſo 
geſäbrlich, eine Vorzuͤge ſo glänzend waren, fo hielt 
man es fuͤr noͤthig, ihm ſeine Wuͤrde nur einen Tag 
zu laſſen. Ibm kam es zu, den Vortrag über die 
vorzunehmenden Berathſchlagungen zu halten, die 
Senatoren zur Stimmengebung aufzufodern und das 
Staatsſiegel, fo wie die Schlüffel zur Burg und zum 
Schetze der Athener, zu verwahren. Auf dieſe Art 
bemühte man ſich fo wohl vollkommne Gleichheit une 
ter den Bürgern, als die moͤglichſte Sicherheit zu ers 
balten ). Und fo lang man den weiſen Einrichtun⸗ 
gen und Vorſchriften des Solon in dieſen Stuͤcken nach⸗ 
kam, ſo lang der unbeſonnene und leichtſinnige Poͤbel 
von den höheren Staatswuͤrden ausgeſchloſſen blieb, 
fo lang der Senat noch durch Rechtſchaffenbeit und 
Unbeſcheoltenbeit ſeines moraliſchen Charakters und 
durch eine weise und unpartheiiſche Amtstührung fen 
urſpruͤngliches Anſehn beſaß; fo lang war der Athe⸗ 
8 O 2 niſche 
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e) Mau ſebe Demofthenes de Corona p. fo. pollux libr. 
Vill c. 15 Ammon. ap. Harpocrat. in $sA, 
B Argument- in Androt. oras, p. 697. 
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niſche Staat bel dieſer Verfaſſung auch ſo glücklich 
als man es bei irgend einer Regierungsform fein 
kann. Als aber Kliſthenes die vier von Solon feſt⸗ 
gesetzten Stämme oder Zuͤnfte auf zehn vermehrte, 
und in dieie vermehrten Stämme eine Menge von 
Fremdlingen, Freigelaſſenen, ja fo gar Sklaven, 
als freie Bürger, aufnahm; da verſchwand das zur 
Gluckſeligkeit des Staats fo nöthige Verhaͤltniß zwi 
ſchen den Vornehmeren und Geringen, da ward der 
Ei fluß der Erfahneren und Weiſeren der Nation auf 
die unbeſonnene und leichtſinnige Menge aufgehoben, 
da ward durch Vermehrung der ärmeren Volksklaſſe 
der erſte Grund zur Verderbniß und Zuͤgelloſigktit 
der Sitten gelegt, die bald, wie ein unheilbares 
Geſchwuͤe, weiter um ſich fraß und endlich alle 
Glieder des Staatskoͤrpers zu Grunde richtete g). 
Alleis hoch weit verderblicher für das Anſehn und den 
Einfuß des Senats auf das Beſte des Atheniſchen 
Freiſtaats ward das Geſetz des Ariſtides, nach wel⸗ 
chem die Armen gleiche Vorrechte mit den Begüter⸗ 
teu genteßen ſollten 5). Hiedurch ſtand dem niedrig 
ſten Poͤbel der Zugang zu den boͤchſten Staatswür⸗ 
den, folglich auch zum Senate, offen, hiedurch ward das 

8 1. An- 


g) Man ſebe Arittoreles de republ. VI. 4. Herodot, 6. 0 

Ariſtotel. de rep. III. 1. VI. 4. Erf unter Peritles 22 

pbielt eiu jedes Senatsmitglied täglich eine Drachme aus 

dem offentlichen Scaße. Man ſehe Petiti leges atticae 

p. ue. Meiners's Geſchichte der Wiſſenſchaften i. 

© . 8 | 

E» aritıdes verdient hierüber keinen Tadel: er mußte dem 

5 Strome det Umſtände weichen und ſich in die Zeit fin, 
Man ſehe plutarch. in Arittide Tom. II. p. Sn s (\. 
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Anſehn des bisherigen Staatsrarbs berabgeſetzt, der 
Ungerechtigkeit, Partheilichkeit und Unbeſonnenbeit 
Thor und Thür geoͤfnet, kurz dem großen Haufen eine 
Macht verlieben, die er bald darauf zur Unterdruͤ⸗ 
ckung der edelſten Buͤrger, ſo wie zu ſeinem eigenen 
Verderben, gebrauchte. Kein Wunder alſo, wenn 
der regierende Senat um die Zeiten des Makedoni⸗ 
ſchen Pbilippos, wo er meiſtens aus dem Poͤbel ber 
ſetzt wurde, faſt gar nichts mehr galt, wenn man 
wider Solons Verordnungen, nicht nur Geſetze und 
Entwürfe geltend machte, welche dem! Senate nicht 
vorher zur Prüfung waren vorgelegt worden, ſondern 
wenn man in den Volksverſammlungen ſo gar ſo weit 
ging, ſolche Sachen von neuem vorzunehmen, die er, 
ſchon entſchieden hatte 2). Uebrigens hatte nicht blos 
die regierende Prytanie einen Vorſilzer an ihrer Spitze, 
ſondern auch die übrigen Klaſſen des Atheniſchen 
»Staatsratbs. Auch bier waͤhrte jedoch die Würde 
der Proedren nur einen Tag lang: bei jeder neuen 
Verſammlung der Senatoren ward für jede Klaſſe 
ein neuer Vorſitzer vom Oberhaupte der Prytanen 
durchs Loos erwaͤhlt. Der Senat verſammelte ſich 
täglich. Nur Feſte und ſolche Tage, die man für 
ungluͤcklich hielt, machten eine Ausnahme von der 
Regel. Ihn zuſammenzuberufen, war das Geſchaft 
der Prytanen, denen es auch oblag, die Gegenſtaͤn⸗ 
de der Berathſchlagung vorzubereiten. Nicht ſelten, 

Be en wenn 


9 Dies that das an Muͤſſiggang und Uepnigteit glelch fehr 
gewoͤbute Atbeniſch Volk, um ſich nur öfter! verſammeln 


und einige Opolen verdienen zu können. Man ſehe Xeno 
dohon de rep. Athenienſi I, 3, Drmallh, VI, c. f. Pp. 69% 
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wenn die Umſtände dringend waren, kam der Senat 
auch wol mebrmals an einem Tage zuſammen Der 
Gegenſtand der Berarhſchlagung, der ſich auf die 
Staatsverwaltung oder Regierungsverfaſſung bezog, 
ward zuvor auf eine Tafel geſchrieben, damit ſich 
jeder Senator ſchon in voraus Uber die in der naͤch⸗ 
ſten Sitzung verzunehmend Sache belehren, und 
daruͤber nachdenken konnte. Nachdem ſich der Senat 
verſammelt, und die Prytanen ſich durch dargebrachte 
Opfer die Unterſtuͤtzung des Zeus buleies und der 
Athene buleia bei ihrem Vorhaben erflehet hatten, 
trug der Epiſtates, oder ein Proedros aus der Klaſſe 
der Prytanen den Gegenſtand der Beratbichlagung 
vor. Hierauf ſagte jedes Mitglied des Staatsraths 
ſtebend &) feine Meinung. Was nun die meiſten 
beſchloſſen, das ward von einem Prytanen niederges 
ſchrieben, und nochmals oͤffentlich vorgeleſen. War 
dies geſcheben, fo ſchritt man zur foͤrmlichen Stim⸗ 
menſammlung, indem man in eine dazu beſtimmte 
Urne weiße oder ſchwarze Bohnen legte. Die groͤ⸗ 
ßere Amahl der weißen Bohnen beſtimmte die ſörm⸗ 
liche Abfaſſung des Beſchluſſes, durch die Mehrbeit 
der ſchwarzen aber ward er verworfen. Zwar hatte 
ein auf dieſe Art verfaßtes Dekret ſchon vor der Ber 
ſtimmung des verſammelten Volkes Kraft genug, um 
ſo lang zu beſtehen, als der Senat, der es entwarf, 
im Amte war, allein um daurende Gultigkeit und 
Geſetzkraft zu erhalten mußte es erſt vom Volke be⸗ 
N ſtaͤtigt 
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) Nie ſagte jemand von welchem Stande, oder Alter er 
auch war, ſitzend feine Meinung. So oft die arlechiſchen 
Dic ter einen Heros redend einfühten, ſagen fie, daß et 
ſich von feinem Sitze erhoben habe. 
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ſtätigt werden 2), Uebrigens dauerte die Würde der 
Senatoren nur ein Jahr lang. Zur Entſchaͤdigung 
für ihre Mühe und ihren Zeitaufwand erhielten fie, 
nach Petikles's Zeiten jeder täglich eine Drachme. So 
wie fie verpflichtet waren, waͤhrend ibrer Amtsfuͤbrung 
jedes Mitglied auszuſtoßen, das ſich grober Berger 
bungen ſchuldig gemacht hatte, fo mußte der ganze 
Senat, bevor er am Ende feines Dienſtjahrs ausein⸗ 
anderging, ſich auch zur Ablegung! einer ſtrengen 
Rechenſchaft verſtehen. War das Volk nun mit dem 
Dienſte deſſelben zufrieden, ſo erhielt er eine Krone 
zur Belohnung. Allein dieſer Ehre ging er vetluſtig, 
wenn er unterlaſſen batte, Galeeren zu bauen. Denn 
fo wie der oͤffentliche Schatz, die oͤffentlichen Ge 
fängniſſe und die Armen ſeiner Sorge anvertraut 
waren; ſo hatte er auch die Aufſicht über die Flotte. — 
Hielt ein Privatmann ein beſtebendes Geſetz für nach: 
theilig und wuͤnſchte deſſen Abſchaffung, ſo mußte er 
ſich deshalb an den Senat der Fünfbunderte wen: 
den m), Dieſer erwog bierauf fo wohl dasjenige 

O 4 Ge 
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1), Man ſehe Demofthenes in Androt, p. 700. Der Unter, 
ſchied zwiſchen Geſetzen und Beſchlüſſen beſtand darin, 
daß die Geſetze alle Bürger, und zwer auf immer, ver, 
pflihteten, die Beſchlüſſe ader nur Privatperſonen betra y 
fen und nur auf eine beftimmte Zeit guͤltig waren. Ging 
der Beſchluß auf alle Zeiten und alle Perſonen, ſo ward 
er ein Geſeß. S. Pemoſth, in Timocr, p. 787. 

„) Ein jeder Murger batte das Recht, den Vorſchlag zuflAb⸗ 
ſchaſung eines bestehenden Geſetzes zu thun, doch nur 
unter der Bedingung, daß er zugleſch wieder ein anders 
an deſſen Stille angab. Man ſehe bemeſth. in Leptinem 

p. 554. 
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Geſetz, welches man abgeſchaft zu ſehen wuͤnſchte, 
als cas neue, welches dafuͤr in Vorſchlag gebracht 
war, auf das ſorgfaͤltigſte, und mißbilligte entweder 
die vorgeſchlage Veraͤnderung, oder befahl, daß el⸗ 
nige Mitglieder des Senats dem Volk die Sache in 
derjenigen Verſammlung vortrügen, die bauptfächlich 
zur Prüfung und Durchſicht der geltenden Geſetze 
beſtimmt war. Schien es nun bier, daß das Geſetz 
wirklich muͤſſe abgeſchaft werden, ſo verwieſen die 
Prytanen die Sache an diejenige Volkverſammlung, 
die gewöhnlich neunzehn Tage nachher gehalten wurde. 
Zu gleicher Zeit wurden im voraus fünf öffentliche 
Redner ernannt, um die Vertheidigung des fit ſchaͤd⸗ 
lich ausgegebenen Geſetzes zu übernehmen. Waͤh⸗ 
rend deſſen wurden beide Geſetze, ſo wohl das Alte, 
als das Meue, an die Stelle des Aufzubebenden 
Vorgeſchlagene, täglich zu eines jeden Anſicht an 
Statuen aus gehaͤngt. Auf dieſe Art hatte jedweder 
Buͤrger Gelegenheit, das Vortheilhafte und ag 

’ theilige 


p. 554. Außerdem hatten auch die Nomotheten, 
ein ſehr zahlreiches Kollegium, das Geſchäft, von Zelt 
zu geit die Geſetze zu prüfen, und ſo fern fie dies oder jenes 
Für unnütz, oder fo gar für ſchaͤdlich hielten, auf deifen 
Abſchaffung anzutragen leber den ganzen, dußerſt dun⸗ 
keln Adſchnitt vom Senat und deſſen Beamten ſehe man 
Sigonius de republ. Athen, c. 1. Petavins de doctr. tem- 
por libr. II c. 1. Dodwell de cycl, diſſfert. 3. g. 43. 
Petiti leges Atticae p. 483. Corfini faſt, Attic. I. diſſert. 6, 
vorzügnch aber einen ungenannten Kommentator des De⸗ 
moſthenes über deſſen Rede gegen Androtion S. 417. der 
Wolfiſchen Ausgabe. 
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theilige beider Geſetze mit Muße zu erwägen und ger 
gen einander zu halten. Nicht ſelten verſammelte 
ſich in dieſem Zeitraum eine Geſellſchaft, in deren 

Mitte man ſich nicht uͤber dieſe Geſetze unter halten 
hätte. Kurz man benutzte jede Veranlaſſung, um 
davon zu reden, und fo bildete ſich denn allmäͤhlig das 
Urtbeil ſchon in voraus, welches das Volk in der 
allgemeinen Verſammlung darüber faͤllte. Allein 
auch bei dieſem öffentlichen Uriheil der verſammelten 
Menge ſtand man noch nicht ſtille. Man brachte die 
Sache überdies auch noch vor die Nomotheten, die 
ſich auf tauſende beliefen. Dieſe, welche ſaͤmtlich 
in dem Kollegium der Heliaſten geweſen ſein mußten, 
bildeten einen Gerichtsbof, vor welchem wicht nur 
die Anfechter, ſondern auch die Vertheidiger des ale 
ten Geſetzes erſcheinen mußten. Ihre Vollmacht war 
fo groß, daß fie, ohne Ruͤckſprache mit dem Volke 
zu nehmen, das alte Geſetz abzuſchaffen berechtigt 
waren. Hlerauf unterſuchten fie das in feine Stelle 
vorgeſchlagene Geſetz, ob es zu den Zeitumſtänden paſſe, 
ob es nicht andern bereits beſtebenden Geſetzen wider⸗ 
ſpreche, und ob es auf alle Buͤrger anwendbar ſei, 
und beſtätigten es alsdann ſelber, oder tru zen es dem 
Volke vor, welches ihm durch feine Stimme vollſtaͤn⸗ 
dige Gültigkeit ertheilte. Dennoch blieb der Redner, 
der in ſeinem oͤffentlichen Vortrage zur Annahme des 


neuen Geſetzes gerathen batte, für daſſelhe veran⸗ 
wortlich. N 


8. 4 
Gbrigkeitliche perſonen zu Athen 


Nach Solons Einrichtung ſt and nur den beats 
terten und gebildeteren Buͤrgern der Zutritt zu den 
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obrigkeitlichen Würden des Atheniſchen Freiſtaats 
offen. Ariſtides traf hierin, von den Zeitumſtaͤnden 
gedrungen, eine Aenderung und ließ auch den Ge 
ringſten der Athener daran Antheil nehmen. Dens 
noch aber uͤbertrug man die wichtigeren, auf das 
Wohl des Staats am meiſten einfließenden, Stellen 
auch jetzt noch gewöhnlich nur den angeſehenen Buͤr⸗ 
gern. Als jedoch mit der zunehmenden Ueppigkeit 
und Sittenverderbniß die Volksgewalt immer zuͤgello⸗ 
ſer wurde, als man nicht mehr nach der Wohlfarth 
des Ganzen fragte, ſondern jeder blos ſeine Launen und 
ſeinen Eigennutz zu befriedigen ſuchte: da wußten die 
ſchlecht e ſten Menſchen aus den Hefen des Poͤbels ſich 
ſelbſt zu den wichtigſten obrigkeitlichen Würden hins 
anzudrängen, um dadurch Gelegenbeit zu bekommen, 
ſich ohne Mühe zu bereichern a) Denn jetzt betrach⸗ 
tete man die obrigkeitlichen Wuͤrden nicht mehr als 
Mittel, ib um fein Vaterland Verdienſte zu erwers 
ben, ſondern als eine Goldgrube, um daraus immer 
waͤhrenden Vorrth zur Befriedigung feiner kuͤſte zu 
entlehnen. Die ganze Aufmerkfamkeit dieſer eben ſo 
unwiſſenden und unerfabrnen, als feilen und verwor⸗ 
fenen Menſchen ging daher dabin, immer neue, von 
ihren Vorfabren ungenutzte, Quellen des Gerinnflig 
zu entdecken und ihre Richterſpruͤche immer theurer zu 
verkauſen ). Man beſetzte die obrigkeitlichen Wuͤr⸗ 

den 


— — 


— 


— — 


4) Man fehe Mocratis Areopag I. 322, Aus dieſem Grunde 
wurden nur die einträglichſten Ehrenſtellen vom Pöbel ge⸗ 
ſucht: um die blos ehteuvollen und gemein nvütztlchen 
Aemker wars ihm nie zu thun. 

4) Siiher gehoͤren die Feloherrenſtellen, die Würden ver 

. Saif. 
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den durch das Loos, obne auf die Verdienſte, oder 
das Vermoͤgen der Bewerber Rüͤckſicht zu nehmen: 
konnte man daher eine beſſere Staatsverwaltung, 
eine unparthetiſchere Gerechtigkeitspflege erwarten? 
ur zu ſolchen Aemtern, deren Führung durchaus 
gero.ffe Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten erſoderte, 
oder die einen großen Aufwand nothwendig machten, 
wählte man einſichtsvollere und begätertere Leute 
Allein auch bier traf die Wahl nur ſelten den Würs 
digſten, ſondern groͤſtentheils den Ebrſüchtigen der 

am merſten dafür bezahlte. War es daher ein Wun— 
der, wenn das Auſehn der obrigkeitlichen Würden zu 
Atben immer tiefer ſank, wenn ihr Einfluß auf die 
Aan che Wohlfarth immer geringer wurde? Die 
rchonten, die dem Namen nach zwar immer noch 
beſtanden, ihre alte Gerichtsbarkeit aber gröftentheile 
an den Poͤbel verloren batten, waren jetzt faſt vollig 
uͤberfluͤſſig, unwirkfam und ohne Achtung c). Man 
wäptte ſie eben fo gut aus dem großen Haufen, als 
aus der kleinen Zahl der wohlbabenderen und einſichts⸗ 
volleren Buͤrger. Die zur Wahl derſelben feſtseſetzte 
Zeit waren die vier letzten Tage in jedem Sabre, 
Das zur Beſetzung dieſer obrigkeitlichen Poſten vers 
ſammelte Volk erklaͤrte feinen Willen meiſteus durch 
den Weg des Loſes d Ueber die Bedingungen, 
unter 


— nn — — 


Schifsadmirale und dergleichen. Dieſe deſetzte man nicht 
f durch das Loos, ſondern dard die Wahl. Man ſehe 
Xenophon. de republ. Ach, 1 370 
6) Man febe llocratis Arcop- I. 329. Ariftorel, de republ. 
VI. 2. p. 699. Nu . . 
4) Seltener ernannte es feine Odrigkeiten durch Wahlſt ' pimen. 
Man ſehe Demofthenes in Atiſtog, p. 832. Aefchines im 
Cieüph p. 432. Sigonius de rep. Athen. lib, IV. 6. 1. 


— — 
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unter welchen jemand zum Archon ernannt werden 
konnte, ſo wie Über den Unterſchied, der unter ihnen 
Staat fand, iſt bereits bei der Geſchichte der vori⸗ 
gen Periode gehandelt worden ). Auch der Wir⸗ 
kungskreis dieſes Kollegiums, fo wohl im Allgemei⸗ 
nen, als der einzelnen Mitglieder deſſelben, iſt da⸗ 
ſelbſt geſchildert. Daß ſich jedoch ſebr vieles 
davon in dieſem Zeitraum, vorzüglich während der 
zuͤgelloſen Ochlokratie, geäudert habe, iſt leicht zu 
begreifen. Um aber dieſe Veränderungen genau zu 
beſtimmen, dazu fehlt es uns an den erforderlichen 
Nachrichten. Die Perſon der Archonten war uͤbri— 
gens, wenigſtens in den beſſeren Zeiten des Atheni⸗ 
ſchen Freiſtaats, fo wie die Perſonen aller übrigen 
Magiſtrate, unverletzlich. Wer ihnen irgend durch 
eine Gewaltthaͤtigkeit, oder Beſchimpfung zu nahe 
trat, der verlor die weſentlichſten Rechte der Burger, 
oder ward zu einer ſebr anſehnlichen Geldbuße verurs 
theilt )). Nach Erwaͤblung der Archonten ernannte 
das verſammelte Volk die Strategen, oder Befehls 
baber des Kriegsbeers, die Hipparchen, oder An⸗ 
fuͤhrer der Reuterei, die Bedienten bei den Kaſſen, 
bei den Magazinen fuͤr die Stadt, bei der Wegebeſſerung 
und bei mehreren andern unbedeudenteren Aemtern z). 

a ö Auch 


un — — 


) Man fehe den ertten Theil dieſer Kulturgeſchichte der Brig 

chen S 290. - l 

f) Mau ſehe Pollux, lib, VIII. c. 9. . 86. Meurſſi led, artie, 

lib. Vi e 6. 

g) Man ſehe Aefchines in Crefiph- p. 409, Arittatel: de reg. 

VI. Die Zahl der Magifiratäperfonen bei allen dieſen 

Departements belief ſich auf zehn Gememiglich ward 
dazu aus jeder Zunft der Athener ein Glled erwählt. 
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Auch ward in eben dieſer Volksverſammlung jahrlich 
die Rechenkammer erneuert, vor welcher ſich in den 
geſilteteren Zeiten die Senatsmitglieder, die Archom 
ten, die Befehlshaber der Galeeren, die Geſandten, 
die Areopagtten, kurz alle diejenigen ſtellen mußten, 
die irgend einen ſich auf die Staatsverwaltung bezie⸗ 
henden Wirkungskreis beſeſſen hatten 4). Einige der 
genannten obrigfeitlichen Perſonen erſchienen vor die 
ſer aus zehn Mitgliedern beſtehenden Geſellſchaft nach 
Niederlegung ibres Poſtens, andere zu beitimmten 
Zeiten. Die Abſicht dabei war, theils um von den 
ibnen anvertrauten Summen Rechenſchaft abzulegen, 
theils um ibre Geſchaͤſtsfuͤhrung zu rechtfertigen, 
theils auch nur zu zeigen, daß man ſich vor einer 
Unterſuchung nicht ſcheue. Das Zurückbleiben von 
dieſer Kammer ward ſehr hart beftraft, Wer ſich deſſen 
ſchuldig gemacht batte, war nicht befugt, ſich aus 
dem Vaterlande binwegzubegeben, durfte kein Teftas 
ment verfertigen 5), konnte kein zweites obrigkeitli⸗ 
ches Amt bekleiden, und durchaus nicht auf die 
Krone Anſpruch machen, die das Volk fuͤr erwieſenen 
Geſchaftseifer ertheilte. Endlich mußte ein ſelcher 
auch befurchten, daß er vor dem Senate der Fünfs 
bunderte, oder vor einem andern Gerichtshof ange⸗ 
klagt wurde, wo ihn noch entebrendere Strafen 
erwarteten. Denn ſo bald eine obrigkeitliche Perſon 
ihren Poſten niedergelegt batte, ſtand es einem jeden 
Bürger frei, ſie gerichtlich zu belangen. Betraf 


die 
—— 2 * 12 nn . „ 
b) Man ſebe Acfchines, in Crefiphont: p, 432. Pollux. Vin. 
c. 6. 2 


0 Man fehe Aelchines in Crefiph, Pp. 430, Demolk, in Ti- 
moer. P. 799. * k 
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die Anklage Veruntreuung oͤffentlicher Gelder, fo 
batte die Rechenkammer die Unterſuchung, in ans 
dern Fällen verwies man die Sache an die gewoͤhnli⸗ 
chen Gerichtshoͤſe A), a 


§. 5. 
Ger ichtsboͤfe zu Athen. 


So wie ein jeder Atheniſcher Buͤrger berechtigt 
war, den Nationalverſammlungen beizuwohnen, und 
über die wichtigſten Staatsangelegen besten zu ent- 
ſcheiden, fo hatte ein jeder auch das Recht, in den 
Gerichtshoͤfen feine Stimme zu geben und in den 
Privatangelegenbeiten feiner Weltbürger Aus pruͤche 
zu thun ). Nur in dem Falle, daß man das dreis 
ßigſte Jahr noch nicht erreicht, oder einen laſter⸗ 

= haften 


— — ͤ qỹê— 


) Man fehe Ulpian. in orat · Demofthenis adverſ. Midiam 
r 663, Pollux. VIII. C. 6. . 43. Von den übrigen Mas 
2.22? giftratsperfonen der Athener, die wir keauen, ill bereits 

im erſten Teile diefer Kulturgeſcicte der Griechen 
S. 293. 7c. binlanglich gehandelt worden. * 
Das Geſchaͤft eines Richters war folglich bei den Athenern 
keine obrigkeitliche Bedienung, wie in den neueren Zei 
ten, „fondern blos ein einstweiliger Auftrag, dem fi 
kein] Atheniſcher Bürger ungeſtraſt entziehen durfte, 

g Allein nur ſo lang, als die Sitzungen in den Gerichten 

noch nicht bezahlt wurden bedurfte es der Zwangs mittel, 

um das Volk dazu zu vermögen, Nach Perikles's Zei⸗ 

ten trieb die Gewinnſucht die Athener eben fo ſtark 
in dien Gerichtsboͤfe, als in die Natlonalverſamm⸗ 
lungen. 1 
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haften Wandel geführt hatte, oder dem offentlichen 
Schatze ſchuldig war, konnte man an den Richterge, 
ſchaften keinen Antheil nehmen. Bei welchem Ge 
richtshof ein Atheniſcher Bürger feine Sitzung baben 
ſollte, ward jäbrlih durch das Loos entſchleden. 
Nach Solons Einrichtung war der Ruhm und das 
füße Bewußtſein, ſich um die Wohlfarth feiner Mit, 
burger verdient zu machen, die einzige Belohnung 
der Richter. Daher nahmen auch nur die beſſeren, 
aufgeklaͤrteren und wohlhabenderen Bürger Antheil 
an den Richterſtellen, und wurden durch die Theil⸗ 
name an denſelben angeſehen und ehrwuͤrdig. Erſt 
nachdem Perikles den Richtern eine Entſchaͤdigung 
aus dem offentlichen Schatze für ihren Zeitaufwand 
bewilligte und die Unthätigfeit und Ueppigkeit des 
großen Haufens immer größer wurde, entehrte man 
das Richteramt durch die Triebfedern, wodurch ſich 
die meiſten dazu beſtimmen ließen. Fuͤr jede Sitzung 
bezahlte der Staat drei Obolen: Reitzes genug für 
den muͤſſigen und neugierigen Atheniſchen Poͤbel, eben 
fo emſig in die Gerichtshoͤſe zu laufen, als er ſich 
zu den Nationalverſammlungen drängte “). Uebri⸗ 
geus waren der vorzüglicheren Gerichts hoͤfe zu Athen 
nicht weniger als zehn: viere zur Unterſuchung vers 
uͤbter Mordthaten, und die ſechs andern fir die uͤbri— 
gen Kriminal- und Civilfaͤlle. Von den Erſteren ers 

5 Ka kannte 


) So gering auch die Summe war, die ein Richter für 
eine Sitzung erhielt, fo koſtete dieſe Eintichtung doh 
dem Staate jährlich über 150,000 Thaler nach unſerm 
Gelde: denn die Anzahl der Richter in allen Dikaſterien 
belief ſich gewöhnlich auf 5000 bis 6000 Köpfe, Man ſehe 
den Schollaſten zu Ariſtophanes s Weſpen v. 161. 
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kannte der Eine über unwillkührliche Ermordung; der 
Andre uͤber Mordthaten, im Fall einer gerechten 
Selbſtvertheidigung; der Dritte über Mordthaten, 
wo der Verbrecher ſchon vorher um deſſelben Frevels 
willen aus feinem Vaterlande verwieſen war: der 
Vierte endlich, über ſolche Faͤlle, wo jemand 
durch den Fall eines Baumes, oder Steins, oder 
durch andre ähnlich Zufälie, das Leben verloren hatte c). 
Vorſaͤtzliche Todſch aͤge aebötten vor den Gerichtshof 
des Arcopagos. Jeder der zehn vornehm ſten Berichtes 
boͤfe beſtand groͤſtentheils aus fuͤnfbundert Richtern 4). 
Von einigen war die Anzahl der Richter ſo gar noch 

großer Un tbätig zu fein, bedurften ſie der Anre⸗ 
gung der neun Archonten, deren jeder bier die ihm 
bekanntgewordenen Sachen vortrug und ſo lang den 
Vor ſitz batte, als ſie dort verhandelt wurden. Eben 

ſo lag es auch den Arch onten ob, die Zuſammenkünte 
der Gerichtsboͤfe zu beſtaumen, damit, ſie nicht mit 

den Volks derſammlungen auf eine Zeit zuſammentra⸗ 

fen; fo wie ſie auch verpflichtet waren, die Richter 

durch das Loos zu erwählen, die in verſchiedenen Ges 

richts ofen ſitzen ſollten. Der a teſte und am laͤngſten 

undeſcholtene Atheniſche Gerichtshof war der Senat 

des Areopagos e). Die Würde der Areopagiten 

3 waͤhrte 


5 e — u a 1 a 


6) Man ſebe Demöfthenes in Ariſtog. p. 332. Scholiaft, im 
Ariſtophanis Plutum v. 277. Bartbelemp'tz Reifen des 
lungen Anacharſis 11. S. 237. . 
) Man ſehe poll. libr. VIII. c. 10. 5. 123 
0) Der Areopagos verſammelte ſich zuweilen in det koͤnialichen 
Halle, am meiſten aber auf einem Kick weit von der 
Burg entlegenen Huͤgel. Nur eln ſchlech tes Das ſich erte 


* 
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währte bis zu ihrem Tode. Ueber ihre Zahl iſt man 
nicht einig: vermuthlich veränderte fie ſich mit den 
Zeiten. Gewöhnlich wurden die Archonten nach 
ruͤhmlich zuruͤckgelegtem Amtsjahr in ihre Mitte aufs 
genommen. Die Ausſpruͤche der Mitglieder dieſes 
Gerichtshofs empfahlen ſich durch Weisheit, Unpar⸗ 
theilichkeit und Menſchlichkeit. Ihr Betragen war 
ernſthaft, ihre Sitten ſtrenge, ihre Urtheile reif und 

ewichtvoll. Keiner von ihnen durfte daher nach Er⸗ 
Aadusg des Luſtſpiels ſich in dieſen Werken des Wi⸗ 
Bes üben, weil man dies für unverträglich mit der 
Wurde ihres Charakters hielt. Ihre Geſchaͤfte find 
bereits bei der Geſchichte der vorigen Periode anges 
geben worden. Perikles war der Erſte, der ſein An⸗ 
ſehn durch ihren Einfluß und ihre Liebe beim Volke, 
die fie trotz der Ausuͤbung der unumſchraͤnkteſten Ges 
walt genoſſen, zu ſehr gefäbrder zu ſehen glaubte. Er 
bemuͤbte ſich daher, ihren Wirkungskreis zu beſchraͤn⸗ 
ken, ihren Einfluß zu vermindern, ihr Anſehn zu 
verdunkeln, und leider! war er nur zu glücklich , in 
Erreichung dieſer ſeiner Abſicht 7). Durch ſeine 
Huͤͤlfe ward der Poͤbel der Tyrann der edleren, wohl⸗ 
babenderen und gebildeteren Bürger, ja fo gar der 
Herr der Geſetze. Durch ihn kamen faſt alle wichti⸗ 
gen Angelegenheiten, die zuvor die höheren Gerichts⸗ 
hoͤfe und hauptſäͤchlich den Areopagos befchäftigt hatı 
: g \ ten, 


— —— 
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dier den Verſammlungsſaal vor dem Wetter. Man (he 
Demoſth. in Ariftog, p, 831. Herodot. libr. VIII. c. 55. 
voll. libr, VIII. <, 10. 
A Man ſehe Ariſtotel. de republ. II. c. 18. Diodor, Sic, libr. 
XI. p. 59. Flutarch. in pericle y. 157. 
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ten, vor diejenigen Gerichte, die bauptſaͤchlich aus 
dem Poͤbel beſtellt wurden, und wo daher keichtſinn, 
Ungerechtigkeit und Uebereilung zu Hauſe war. Die 
Areopagiten hörten nun auf, die Aufſeher der öffent⸗ 
lichen Sitten zu ſein, und die Buͤrger wurden es an 
ihrer Stelle. Sykophanten und falſche Anklagen 
vermehrten ſich nunmehr ins Unendliche. Doch noch 
eingeſchraͤnkter ward der Geſchaͤſtskreis der Areopagi⸗ 
ten gegen das Ende dieſer Periode. In dieſen Zeiten 
der hoͤchſten Sittenloſigkeit und des ſchrecklichſten 
teichtſinns erſtreckte ſich ihre Gerichtsbarkeit nur 
noch uber vorſaͤtzliche Verwundungen und Todſchlaͤge, 
uber Mordbrennen, Giftmiſcherei und einige andre 
unbedeutendere Verbrechen g). Allein, wiewohl er 
jetzt der meiſten feiner vormaligen Gefchäfte beraubt 
war, ſo hatte er dennoch weder von Seiten ſeines 
hoben Rufs, noch ſeiner Rechtſchaffenheit verloren, 
n noͤthigte ſelbſt bei feinem. fo engbegraͤnzten 
Wirkungskreiſe den ausgearteten Athener, ihn hoch 
zuachten, Am berüͤhmteſten nach dem Senate der 
Areopagiten war der Gerichtshof der Heliaſten — 

f Fe ai ie 


30 Man ſehe Lyſias in Simon, p. 69. Demeſth, adv. Boeor, IT; 
p. 101. Lyſ. orat. arcopag. p. 132, Ueberhaupt ſehe man 
über den Areopagos Meurfii Arcopagus, five de senatu 
Areopagitico liber fingularie, Man findet dieſe Schrift in 
Gtonovii Theſaur. Antig. gr. V. Ferner handeln davon 
M. PAbbé de Canage in den Memoires de Academie des 

Inc. VII. p. 147. f a 

5) Ueber die Heliaſten ſehe man Blanchard für les Heliaftes, 
Einen Auszug aus dieſer Abhandlung findet man in den 
Memoires de PAcademie des Inſc. T. VII. p. 68. Auch 
handelt Josch. Stephanus davon in ſeiner Schrift de 
Jurisdickione vet, Graecorum 5 7, 
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Die Zahl der Mitglieder deſſelben belief ſich auf 
fuͤnfhundert. Machten aber gewiſſe Umſtaͤnde eine 
noch größere Anzahl von Richtern noͤtbig, ſo befaßs 
len die obrigkeitlichen Perſonen den übrigen Gerichts, 
boͤfen, ſich mit den Heliaſten zu verbinden. Hies 
durch kam es, daß ſich die Anzahl der Richter zus 
weilen auf ſechstauſend erſtreckte ). Uebrigens 
wurden alle wichtigen Angelegenheiten, fie moch⸗ 
ten nun Privatperſonen, oder den Staat betreffen, 
vor dieſem Gerichtshofe verhandelt. Von nicht ger 
ringerem Anſehn, als die Heliaſten, war der Gerichts⸗ 
hof der Epheten, deren gerichtliches Verfahren in 
mehreren Punkten mit dem Verfahren der Arespagi⸗ 
ten zuſammenſtimmte ). Auch bier waren beide 
Partheien verpflichtet, ihre Ausſagen mit feierlichen 
Eidſchwüren und Verwuͤnſchungen zu bekräftigen. 
Daß die Zaͤgelloſigkeit der Poͤbelherrſchaft in den legs 
ten Zeiten des Atheniſchen Freiſtaats auch dieſem es 
richtshofe aͤußerſt nachtheilig wurde, bedarf wol Leis 
ner Verſicherung. Von den übrigen, minder betracht 
lichen Gerichten in Attika wiſſen wir zu wenig, als 
daß wir davon eine nur etwas vollſtaͤndige Beſchrei⸗ 
bung liefern koͤnnten 9). na übergeben fie daher, 
eb 2 3 um 


) Man fehe Pollux libr. VIII. e. 10. J. 123. Dinarch, adr, 
Demoft, p. 187. Lyf, in Agorat. p. 234. Andoc, de my- 
ſteriis part. II. p. 5, 

hy Am ausfuͤdrlichſen handelt über den Gerichtshof der Ephe⸗ 
ten Krebs in feiner Diſſertatlon de Ephetis, Arhenion« 
ſum judicibus Lipf. 1790, - 

4 Die vornehmſten von den übrigen Atheniſchen Gerichtshoͤſen 
waren; das Paradpſten, das Trigonon, das 

Kauen, 
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um nech einiges von den vierzig Unterrichtern, web 
che jährlich die Flecken von Attika durchreiſeten, bins 
zuzufügen. Dieſe entfchieden in ihren Sitzungen 
äber verübte Gewaltthaͤtigkeiten, und legten auch 
Proceſſe bei, die eine geringe Summe von hoͤchſtens 
zehn Drachmen betrafen, Die wichtigeren Rechtsfaͤlle 
wurden von ihnen an ſogenannte Schiedsrichter ver⸗ 
wieſen. Dieſe Schiedsrichter wurden gegen das Ende 
eines jeden Jahrs, vier und vierzig an der Zahl, 
aus jedem Atheniſchen Stamme durch das Loos ges 
‚wählt. Sie mußten ſämmtlich Leute von unbeſcholte⸗ 
nem Rufe und ungefähr im ſechzigſten Jabre ihres 

Alters ſein. Zu ihnen nahmen diejenigen ſtreitenden 
Partbeien ihre Zuflucht, die ſich nicht der Langſam⸗ 
keit des gewoͤhnlichen Rechtsgangs ausſetzen mochten, 
oder auch die keine Summe Geldes vor dem Urtheile 


nieder⸗ 
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Kainonu, das Gericht des Lpkos im Tempel dies 
ſes Heros, und der Gerichtshof des Metichios. 
Das Parabyſton war von weniger Bedeutung: denn 
es unterſuchte uur Sachen, deren Werth ſich nicht über 
eine Drachme belief, Pollux unterfheidet zwei Gerichts⸗ 
hoͤfe dieſes Namens. Die in ihm ſitzenden Richter waren 
die elf obrigkeitlichen Perſonen, welche man Nomophpla⸗ 
ken nannte. Folglich gehörte dies Gericht nicht zu den 
zehn Tribunalen, wo die Richter durch das Loos aus dem 
Volke erwählt wurden. Mau ſehe Rambach's Anmers 
kung zu Potter's gr. Archdologie 1. 230 der deutſchen 
Ueberſetzung. Das Trigonon hatte feinen Namen 
daher, weil das Verſammlungsgebaͤude ein Dreieck bils 
dete. Dem Gerichtsbof des Metichies gab der Bau⸗ 
meiſter des Verſammlungsorts den Namen. 
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mederlegen, oder die dem unterliegenden Ankläger zus 
erkannte Geldbuße nicht bezahlen wollten. Sie wur⸗ 
den entweder von den Partheien, die einem oder meh⸗ 
reren von ihnen ibre Sache anvertrauten, ſelbſt ers 
nannt, oder von dem Archon in jener Gegenwart 
durch das Loos erwaͤhlt. Wer ſie ſich ſelbſt ernannte, 
der verpflichtete ſich durch einen Eidſchwur, daß er 
ſich bei ihrem Ausſpruche berubigen wolle. In dies 
ſem Falle war es ihm nicht erlaubt, von den Schiede⸗ 
richtern an hoͤhere Gerichte zu appelliren: waren ſie 
aber jemanden durch das Loos angewieſen, ſo konnte 
ihm die Appellation nicht verſagt werden. Machte 
nun wirklich einer von den ſtreitenden Partheien, 
welcher von den Schiedsrichtern beeintraͤchtigt zu ſein 
glaubte, von dieſem Rechte Gebrauch, ſo legten die 
Schiedsrichter die Ausſagen der Zeugen, ſo wie alles, 
was zum Proceß gehörte, in eine Buͤchſe, und übers 
gaben fie, mit Sorgfalt verfiegelt, dem Archon, der 
nun die Sache einem oberen Gerichtshofe vortragen 
mußte. Un nicht in vorkommenden Faͤllen ſo gar 
Freunde und Verwandte verurtheilen zu muͤſſen, und 
dadurch in die Verſuchung zu gerathen, ein ungerech⸗ 
tes Urtheil zu fällen, ſtand es den Schiederichtern 
frei, die ihnen anvertraute Sache an einen der köheren 
Gerichtshoͤfe zu verweiſen. Glaubte eine von den 
ſtreitenden Partheien, daß ihre Schiedsrichter beftor 
chen waͤren, oder ſich ſonſt eine Partheilichkeit erlaubt 
hätten, fo war fie berechtigt, am Ende des Jahrs 
dieſelben gerichtlich zu belangen, und ſie zur Recht⸗ 
fertigung ihres Ausſpruchs anzuhalten. Sich dem 
Amte eines Schiedsrichters zu entziehen, war ſtrafbar, 
indem das Geſetz denjenigen, der ſich weigerte, auf 
dieſe Art feinen Mitbuͤrgern nützlich zu werden, mit 
a P 3 einer 
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einer gewiſſen Schande belegte m). Uebrigens mußs 
ten ſelbſt die Einwohner der dem Atheniſchen Staate 
unterworfenen Inſeln und Staͤdte ihre Streitſachen 
vor die Gerihtshöfe zu Athen gelangen laſſen, um 
bier das letzte Endurtheil daruͤber zu vernehmen. 


§. 6. 
Gerichtliches Ver fahren der Athener 


Der Athener war nicht nur berechtigt, wenn er 
perſoͤnlich beleidigt war, mit feinen Klagen vor die 
Gerichtshoͤfe zu kommen, ſondern auch, wenn er Ver⸗ 
gehungen anderer gegen den Staat bemerkte. Denn der 
dem Staate zugefügte Schaden ging den demokrati⸗ 
ſchen Athener eben ſo nahe an, als wenn man gegen 
ihn ſelber Gewaltthaͤtigkeiten veruͤbte. Machte ſich 
daher ein Verbrecher der Verraͤtherei gegen das Va⸗ 
terland, oder der Irreligioͤſitaͤt, oder des Tempels 
raubes, oder der Mordbrennerei ſchuldig; ſo batte 
ein jeder Bürger das Recht, denſelben gerichtlich zu 
belangen. Ja noch mehr, ſelbſt den Feldherrn, der 
nicht in allen Stuͤcken feine Pflicht erfüllte, ſelbſt 
den Krieger, der das Heer verließ, oder ſich ſonſt 
der Freiheit ſchuldig machte, ſelbſt den Geſandten, 
die obrigkeitliche Perſon, den Richter, den Redner, 
die ihre Poſten nicht mit der erforderlichen Redlichkeit 
und Thaͤtigkeit bekleideten, konnte ein jeder aus dem 
Volke verklagen und auf ihre Beſtraſung dringen. 
Nicht weniger waren Privatperſonen vor der! Unklar 


— 


w) Ueber die Schlederichter ſehe man Pottet's gr. Archäologie 
I. S. 280. Barthelempe Reiſen des jungen Auacharſis 1 1. 
Sb 239. 
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ge ibrer Mitbürger ſicher, wenn ſie ſich, ohne die 
dazu nöthigen Eigenſchaften zu beſitzen, in die Bürs 
gerklaſſe eingeſchlichen, wenn fie ſich widerrechtlich 
zur Staatsverwaltung binzugedraͤngt, wenn fie die 
„Jugend verfüßrt, die Richter beſtochen, die Ehre 
oder das Leben eines Bürgers gekraͤnkt, kurz irgend 
etwas begangen batten, wodurch die bürgerliche 
Sicherheit, oder die Staatsverfaſſung gefaͤhrdet wer⸗ 
den konnte. Man tbeilte daher die Anklagen ein, in 
öffentliche, und in Privatklagen ). Das gerichtli⸗ 
che Verfahren dabei war fo wohl in Abſicht der Ge⸗ 
richtshoͤfe, wo die Klagen vorgebracht wurden, als 
in Hinſicht auf die Vergehungen ſehe verſchieden. 
Die oͤffentlichen Anklagen brachte man zuweilen im 
regierenden Staatsrath der Fuͤnfbunderte, zuweilen 
beim Volke war. Nach gefaͤlltem Urtheile wurden 
die Kläger an einen der obern Gerichtshöfe verwieſen. 
Gewoͤbnlich aber wendeten ſich die Klaͤger an einen 
der erſten Magiſtrate. Hier wurden ſte nicht nur 
vernommen, ſondern auch mit richterlichem Ernſte ge. 
fragt: ob fie ihren Schritt auch gehörig überlegt und 
ſich mit den erforderlichen Beweismitteln verſehen 
hätten. Zugleich erklaͤrte man ihnen, daß ſie ſich 
durch einen Eidſchwur de machen müßten, 
4 die 


N 
ne — seien nern van nen. — 


Die d ſſeutlicen Anklagen, oder Mebtöhändel bießen 

daregeetet, die Privatfahen Aue dieriuui. Die letzte, 
ren erbielten wieder von den Sachen, um derentwillen fie 
augeſtellt wurden, verschiedene Benennungen. eder ble 
Gegenſtände der öffentlichen und Privatanklagen ſebe man 
Votter's griech. Archlologie 1. S. 252 fc. nach Ranbach's 
deutscher Ueberſetzung. E 
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die Klage nicht liegen zu laſſen, und daß der Verluſt 
der Ebre auf die Verletzung des Eidſchwurs folge. 
War dies geſchehen, fo ward dem Ankläger einige Zeit 
darauf ein Gerichtshof angewieſen, und es wurden ihm 
bei einer zweiten Vorforderung die vorigen Fragen von 
neuem zur Beantwortung vorgelegt. So fern er nun 
auch jetzt bei ſeinem Vorſatze beharrte, ſo ward die 
Klage oͤffentlich angeſchlagen, und blieb ſo lang aller 
Augen ausgeſetzt, bis die Richter Zeit und Neigung 
batten, dieſelbe vorzunehmen. War dies der Fall, 
fo erfchten der Angeklagte vor den Richtern, und 
brachte alles vor, was er gegen die Klage einzun en⸗ 
den hatte. Die meiſten Einwendungen, deren man 
ſich bediente, waren entweder von einem vormaligen 
Urtheilsſpruche, oder von einer langen Verjährung, 
oder von der Unbeſugtheit des Gerichtshofs herges 
nommen. Außerdem konnte der Angeklagte feine Ret⸗ 
tung auch noch auf andre Weiſe verſuchen. Er konnte 
entweder vorſtellen, daß die Anklage nicht von der 
Beſchaffenheit ſei, daß fie jetzt noch vorgenommen 
werden dürfe 5), oder mit Vorwendung eines drin⸗ 
genden 
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6) Dies war der Fall, wenn das Unrecht, welches der Yes 
klagte dem Kläger augefügt haben ſollte, ihm ſchon fo 
lange zugefügt war, daß der Thaͤter nach den Geſetzen 
nicht mehr dafür geſtraft werden konnte: oder, wenn er 
ſchon vorher deshalb gerichtlich abgehört und entweder 
losgeſprochen, oder zur Strafe gezogen war. Noch beffer 
für den Beklagten war es, wenn er das Gegentheil von 
dem deweiſen konnte, was ihm der Kläger Schuld gab. 
Die erfiere Art der Vertheidigung hieß marayeapy. 
Sie und die letztere begriff man junter dem gemeiuſchaftli⸗ 
ben Namen Ismupmgrugm, * 
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genden Umſtandes, die ihn nicht ſogleich im Gerichts 
bof erſcheinen laſſe, um einſtweillge Verſchiebung 
des Proceſſes bitten, oder endlich die Anklage auf den 
Kläger zuruͤckwaͤlzen. Verſchmaͤhte er aber dieſe 
Rettungsmittel, ſo ging die Unterſuchung ohne weitern 
Aufenthalt vor ſich. Beide Partheien ſchwuren nun: 
der Verklagte, daß er das ihm angeſchuldigte Vers 
brechen nicht begangen habe, der Ankläger, daß 
feine Ausſage gegruͤndet ſeil. Hierauf ſchritten fie 
zur Eroͤrterung der Sache ſelber, wozu ihnen eine 
beſtimmte Zeit verſtattet wurde. Am Schluſſe ihrer 
Rede ſtand es ihnen frei, einen Redner, zu dem ſie 
Vertrauen hatten, zur Huͤlfleiſtung aufzurufen. Die 
Zeugen, die man verhoͤrte, legten ihr Zeugniß mit 
lauter Stimme ab. Weigerte ſich der vorgeſchlage⸗ 
nen Zeugen einer, vor Gericht zu erſcheinen, ſo ward 
er von einem Gerichtsbedienten nochmals vorgeladen. 
Blieb er auch jetzt noch bei ſeinem Vorſatz, keine 
Ausſage zu thun; fo hatte er unter dreierlei zu waͤh⸗ 
len. Entweder mußte er die That beſchwoͤren, oder 
ſie abſchwoͤren und durch einen Eid verſichern, daß 
er gar nicht um die Sache wiſſe, oder endlich jene 
Geldſtrafe von tauſend Drachmen erlegen. Wenn 
hierauf das Urtheilt gefallt werden ſollte, fo erhielt 
jeder Richter von dem Magiſtrate, welcher bei dem 
Gerichtshofe den Vorſitz hatte, eine weiße Kugel zum 
Lesſprechen, und eine ſchwarze zum Verdammen c). 
Die Stimmen wurden in eine Schachtel geworfen. 
Fand ſich nun, nachdem dies geſchehen war, daß 
die Zahl der ſchwarzen * die weißen überflieg, 

. 3 5 ſo 
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) Man fehe Meurſi Arcopag, c. 8: Pollux. libr, VIII. c. 10. 
5. 183. 
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fo zog der oberſte Richter einen langen Strich auf ei⸗ 
ner vor aller Augen ausgeſtellten Tafel, und erklaͤrte 
dadurch die Schuld der Beklagten. Waren hingegen 
der weißen Kugeln mebrere, ſo zog er eine kuͤrzere 
Linie, wodurch die Unſchuld des Angeklagten anges 
deutet wurde. In dem Falle nun, daß das Geſetz 
die Strafe des erwleſenen Verbrechens ſchon be⸗ 
ſtimmte, war kein zweiter Aus ſpruch noͤthig. War 
fie aber nur in der Klageſchrift des Anklaͤgers ſeſtge⸗ 
ſetzt, fo ſtand es dem Schuldigen frei, ſich eine mil 
dere Strafe zu wählen. Ein neuer Urtheſlsſpruch, 
zu dem ſo gleich geſchritten wurde, entſchied nun auch 
bier das Nörbige ). Begann ein Bürger eine Ans 
klage, ohne fie fortzuſetzen, oder erhielt er nicht den 
fünften Theil der Stimmen, ſo ward er zu einer 
Geldſtrafe von tauſend Drachmen verurtheilt. Einen 
Athener der Irreligioͤſttät beſchuldigen, ohne feine 
Anklage beweiſen zu koͤnnen, ward für ein Hauptver⸗ 
brechen gehalten und mit dem Tode beſtraft ). So 
verfuhr man bei den oͤffentlichen Rechtshaͤndeln: doch 
auch bet den Privatanklagen ſchlug man faſt denſelben 
Weg eln. Gewoͤhnlich erſchien man damit vor den 
Archonten. Dieſe faͤllten entweder ſelbſt ein Urtheil, 
von welchem jedoch an die Gerichtshoͤfe appellirt wer⸗ 
den konnte, oder legten die daruͤber angeſtellte Unter⸗ 
ſuchung den obern Gerichten vor. Wie ſehr man 
2 aber 
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4), Man ſehe Ariftophancs in Veſp. v. 106. und den Scholla⸗ 
fen hierüber, 

c) Dies geſchahe darum, weil nichts leichter und nichts 
gefaͤhrlicher war, als die Religion zu falſchen Anklagen 
zu mißbrauchen. Man ſehe Pollux, VIII. c. 6 5 4% 
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aber dieſe Ordnung der Dinge in den Zeiten der Poͤ⸗ 
belherrſchaft und der Sittenloſigkeit des Atheniſchen 
Freiſtaats verkehrte, davon weiß die Geſchichte die⸗ 
ſes Zeitraums uns die erſtaunenswüͤrdigſten Beiſpiele 
aufzuſtellen. Hauptſaͤchlich trieben die Redner mit 
ihrem Einfluß den ſchrecklichſten Mißbrauch. Durch 
liſtige Wendungen wußten ſie Civilſachen in Kriminal⸗ 
fälle zu verwandeln, und die deutlichſten Geſetze nach 
ihrer Willkuͤhr zu verdrehen f). Auch die Richter 
ſetzten alle Gewiſſenhaftigkeit und Gerechtigkeitsliebe 
völlig aus den Augen. Nicht felten waren fie wäh 
rend der Vorleſung der Aktenſtuͤcke mit fremden Din⸗ 
gen beſchaͤftigt, und ungeachtet ihnen auf dieſe Weiſe 
die Streitfrage faſt gänzlich ſremd blieb, gaben fie 
dennoch auf das Gerathewohl ihre Stimmen z). Die 
Reichen, durch ihr Vermögen zur Macht erhoben, 
verſpotteten die Armen oͤffentlich in den Gerichten, 
und dieſe batten im Gefühl ihrer Duͤrftigkeit, oft das 
Herz nicht, auf Erſatz und Schadloshaltung zu drin⸗ 
gen. Die Angeſebeneren wußten, wenn fie angeklagt 
wurden, die Rechtshaͤndel durch beſtaͤndiges Nachſu⸗ 
chen um Aufſchub in die Länge zu ziehen, und den 
Ausſpruch der Gerichte fo lange aufzuhalten, bis ſich 
der Unwille ihrer Gegner gelegt hatte. Oder ſtellten 
fie ſich auch fruͤber vor Gerichte, fo erſchienen fie 
doch mit einem ſolchen Schwarme erkaufter Zeugen, 
daß 


1) War zum Beiſpiel ein Burger beleidigt, fo konnte men 
den Beleidiger auch Öffentlich belangen, well die Geſetze 
die alle unter ihrem Schutze lebenden Buͤrgertſicher ſlellen 
wollten, jeden Athener zu einer Klage gegen den Angreifer 
derechtigte. a 

© Man fehe Aeſchines in cteßph, p. 459. 
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daß die Geſetze nichts gegen fie auszurichten vermoch⸗ 
ten. Ja, konnten ſie durch dies alles ihre Abſichten 
nicht erreichen, ſo ſuchten ſie jede Gelegenheit auf, 
um die obern Gerichtshoͤfe gegen die untern Richter, 
die ihren Planen zuwider waren, aufzubringen 5). 
Mit der zunehmenden Sittenloſigkeit und Arbeitsſcheu 
der Athener vermehrte ſich die Zahl der Rechtsbaͤndel 
ins Unendliche, ſo daß, vor den Atheniſchen Gerichts, 
-böfen allein, weit mehrere Sachen verhandelt wurden, 
als in den übrigen griechiſchen Staaten zuſammenge⸗ 
nommen. Um die erſchoͤpften Finanzen zu ergaͤnzen 
und den Poͤbel fuͤr ſeine Gegenwart in den Gerichten 
und Nationalverſammlungen bezahlen zu fönnen, 
wußte man oft kein anderes Mittel, als die oͤffentli⸗ 
chen Anklagen zu beguͤnſtigen, um das Vermoͤgen bes 
guͤterter Perſonen einzuziebn. Dazu kam das immers 
währende Drängen der Athener nach Aemtern und 
Eprenftellen, die man als eine ſichere Erwerbsquelle 
benutzte: dazu die öftere Nothwendigkeit, Rechnun⸗ 
gen abzulegen, wodurch die Bürger in gegenſeitige 
Mebenbuhler, Auflaurer und Sittenaufſeher verwans 
delt wurden. Konnte es unter dieſen Umſtaͤnden den 
von Natur proceßſuͤchtigen Athenern wol an immers 
wäbrendem Stoffe zu innerlichen Kriegen und Rechts, 
pändeln fehlen? Endlich trug auch die ſchaͤndliche 
Brut der Angeber und Sykophanten, deren Menge 
allen Glauben überfteigt, nicht wenig dazu bei, die 
Gerichtshoͤfe immerfort mit flreitenden Partheien ans 
zufüllen. Kein Wunder alſo, wenn es nicht allein 
nimmer an Rechtshaͤndeln fehlte, ſondern wenn diefe 
ſich auch dergeſtalt häuften, daß man gewoͤhnlich, 
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5) Man ſehe Demofthenes in Midiam p, 670, 
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um feine Sache abgethan zu ſehen, zu Beſtechungen 

des regierenden Senats und der groͤſtentheils aus 

1 Poͤbel ernannten Richter ſeine Zuflucht nehmen 
uUßte. 8 


9. 4 


Strafen, womit man zu Athen die Verbrecher zu 
belegen pflegte. 


In vielen Fällen beſtimmten die vorhandenen 
Geſetze die Strafe der Verbrecher. Dieſe Strafge⸗ 
ſetze waren, um zu jedes Kenntniß zu gelangen, 
neben den Gerichtshoͤfen auf Säulen eingegraben und 
wurden, nachdem der Beklagte durch das Urtheil der 

Richter für ſchuldig und überführt erklärt war, fo 
gleich in Erfuͤllung gebracht 3). Allein, da der Mar 
tur der Sache nach eine zu große Mannigfaltigkeit 
der Vergehungen in der menſchlichen Geſellſchaft 
Statt findet, als daß ſich alle Arten derſelben vor⸗ 
ausſehen und entſprechende Strafen dafür feſtſetzen 
ließen, ſo war nicht ſelten ein zweites Urtheil der 
Richter noͤthig, um uͤber die verwirkte Strafe zu ers 
kennen 5), Jedoch bevor zu dieſem zweiten Urtheile 
geſchritten wurde, befragte man den Beklagten, wel⸗ 
che Strafe er verdient zu haben glaube? So hart 
nun auch die Züchtigung war, worauf der von Haß 

er 
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„) Man fehe Lyfias pro cacde Erathoſt. P. 17. Andocyd. de 
myſter. p. 12. 1 N 
) Man ſehe Aeſchines in Ctefiph, p. 460. Herald, ani - 
madveri. in jus Atticum p- 192. F. 3. Petiti letzes Atticas 
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erhitzte Klaͤger angetragen hatte, fo ſtand es dem Mes 
klagten gleichwol frei, ſich eine weit gelindere Strafe 
zu wählen. War dies geſchehen, fs lag es den Red⸗ 
nern ob, beide zu eroͤrtern. Die Richter verſuchten 
dabei, die Partheien einander zu nähern und Strafe 
und Verbrechen in das rechte Verhaͤltniß zu ſetzen c). 
Verlust des Lebens, der Freiheit, des Vaterlandes, 
der Güter, der bürgerlichen Vorrechte war es ge⸗ 
wohnlich, womit man die Verbrecher zu Athen bes 
ſtrafte. Auf den Kirchenraub, die Entweihung der 
Myſterien, den Hochverrath, vorzüglich, wenn er 
die Demokratie betraf, auf die offenbaren Angriffe 
gegen die Religion, die n dem oder das 
Leben einer Privatperſon, auf die Uebergabe einer 
Feſtung, einer Galeere, eines Truppenkorpe, ja ſo 
gar auf die Deſertion, war der Tod geſetzt 4). Mit 
gleicher Strafe belegte man auch den Diebftahl bei 
Tage, wenn der Werth des Geſtohlnen funfzig Drach⸗ 
men uͤberſtieg, fo wie jede nächtliche Beraubung, fo 
unbedeutend fie auch war, und das Stehlen in den 
Baͤdern und Gymnaſten. Die Werkzeuge und Mit⸗ 
tel, deren man ſich zur Vollziehung dieſer Strafe bes 
diente, waren: der Strick, das Schwerdt und der 
Giftbecher; feltener der Stock und das Hinabwerfen 
des Verbrechers ins Meer, oder in einen Abgrund, 
der zut Verkürzung feiner Qualen mit ſchneidenden 
Spitzen 
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4) Man ſehe Ulpian. in Demoftkenis orat, adv, Timber. 
p. 822. 

4) Man ſehe Xenophontis kick. gr. 1 p. 480. Memorabil, . 
Socrat. I. p. 231. Diodor. Sic, I, 16, Asliani var hit, 
V. c. 16, e 
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zu verbannen Hiedurch rettete er zwar fein keben: 
allein feine Guͤter wurden die Beute der Staatsſchatz⸗ 
kammer und er ſelber durfte ſich waͤhrend ſeines ganzen 
gebens weder innerhalb der Graͤnzen des Vaterlan⸗ 
des, noch bel den Feierlichkeiten des ganzen en 

ens 


\ 
—— — — — — nn neu 


4 Man ſehe reit leger Astic, p. 364 


240 Dritte Periode. 


chenlands treffen laſſen 7). That er dies gleichwol, 
fo war ein jeder Athener 1 „ibn vor Gericht 
zu führen, oder ihn auf der Stelle zu tödten. Ward 
ein Schuldiger mit dem Verluſte feiner ſammtlichen 
Güter, oder nur mit einer anſehnlichen Geldbuße ges 
ſtraft, ſo kamen beide dem offentlichen Schatze zu 
gute. Nur ward von der letzteren ein Zehntheil für 
den Dienſt der Athene und der funfzigſte Theil füe 
gewiſſe andre Götter abgezogen. Am leichteſten ließ 
ſich die Strafe der Entſetzung, wodurch der Schul⸗ 
dige entweder nur eines Theils der Vorrechte eines 
Burgers, oder des ganzen Umfangs derſelben, vers 
luſtig ging, mit dem Verbrechen in das gehörige Vers 
baͤltniß bringen 2). Denn da bier nach Maaßgabe 
der Beſchaffenheit, oder der Anzahl der zu verlieren 
den Vorrechte eine Art von Stufenfelge Statt fand, 
fo konnte man jeden Grad der Vergehungen auf das 
zweckmaͤßigſte beſtrafen. Bald ward dem Schuldigen 
das Recht genommen, die Rednerbuͤhne zu beſteigen, 
oder der Volksverſammlung beizuwohnen, oder in der 
Geſellſchaft der Senatsmitglieder, oder der Richter 
eine Stelle einzunehmen.” Bald ward er von den 
Tempeln ausgeſchloſſen, und ihm jede Theilnahme an 
gottesdienſtlichen Gebraͤuchen verſagt: bald durft' er 
nicht auf dem oͤffentlichen Markte erſcheinen, oder in 
gewiſſe Lander reifen. Der hoͤchſte Grad dieſer 
m ir Strafe 
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Fr Einem Landesverwiefenen durfte Fein Bürger eine Freis 
ſtaͤtte geben, wofern er ſich nicht gleicher Strafen ausſetzen 
wollte. Man ſehe Demofth. in Polycl. p. 1091. 

6) Man ſehe Andocyd. de myſter. part. 2. p. 10, Batthelemys 
Meſſen des jungen Angchatſis 1. S. 262. 
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Strafe beraubte den Athener des ganzen Umfangs ſei⸗ 
ner Vorrechte und vertilgte gleichſam ſeinen Namen, 
noch det feinen Lebzeiten, aus der Reihe der Lebendis 
gen. Je mehr man aber in demokratiſchen Staaten 
den Werth der Bürgerrechte zu empfinden, je eifer⸗ 
ſuͤcht ger man über ſie zu wachen gewohnt iſt, deſto 
ſchrecklicher mußte auch fuͤr einen Athener dieſe Strafe 
fein, die ihn unter alle feine Mitbürger hinabwuͤr⸗ 
digte, die ihn ſo gar mit den verachteten Barbaren 
in eine Klaſſe ſetzte. Dennoch war der Verluſt der 
bürgerlichen Vorrechte nicht immer mie Ehrlofigkeit 
verbunden. Nur ein ſchaͤndlicher Lebenswandel, 
nur eine offenbare Sittenloſigkeit zog jene Strafe 
nach ſich. Wer feine Eltern mißhandelte, wer aus 
Feigbeit feinen Poſten, oder fein Schild verließ, 
wer jemand ohne Grund anklagte, der ward oͤffent⸗ 
lich mit Schande gebrandmarkt. Der Oſtrakismos, 
von dem bereits bei einer andern Gelegenheit die Rede 
geweſen iſt, war keine Strafe, ſondern nur ein 
Mittel, einen durch zahlreiche Verdienſte und hobes 
Anſeben ausgezeichneten Mann entweder außer 
Stand zu fegen „fich von feinem Anhange zu Eingrif⸗ 
fen in die oͤffentliche Freiheit verleiten zu laſſen, oder 
ihn der Wuth und Erbitterung feiner Neider zu ent⸗ 
zieben, und durch ſeine Entfernung das Feuer der 
Eiferſucht in den Herzen feiner Gegner auszuloͤſchen. 
Nach einer zehnjaͤhrigen Abweſenheit, batten die durch 
den Oſtrakismos entfernten Edlen das Recht, in 
ibr Vaterland zuruͤckzukehren, und die von ihnen zu⸗ 
ruͤckgelaſſenen Guͤter, die indeſſen unverletzt erhalten 
wurden, wieder in Beſitz zu nehmen. 


Kulturgeſch. d. Grſechen x 2 
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2. Staatsverwaltung zu Sparta. 
§. 1. var A . 


Volksverfammlangen, 


Auch die Spartaner verhandelten die wichtigſten 
Staatsangelegenheiten in ihren öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen. Betrafen dieſe Angelegenheiten die Bewob⸗ 
ner Sparta's insbeſondere, ſo beſtand die Verſamm⸗ 
lung nur aus Spartanern: gingen ſie aber auch die 
Lakoniſchen Städte an, fo wurden die Abgeordneten 
dieſer Städte mit zugezogen. Daber gab es eine 
doppelte Art von Volksverſammlungen zu Sparta. 
Man nannte fie nach der größeren, oder geringeren, 
Anzahl der Verſammlungen, die größeren und die 
kleineren 2). Bei beiden Arten der Volksberſamm⸗ 
lungen waren die Könige, der Senat der Geronten, 
und die verſchiedenen Magiſtratskollegien zugegen. 
In den kleineren Verſammlungen ward die Thronfol⸗ 
ge beſtimmt, die Spartaniſchen Obrigkeiten entweder 


gewaͤhlt, oder ſtrafbarer Vergehungen halber abge⸗ 


ſetzt, 


————— 
* 


Nan fehe Potten's griech. Archäologie, uberſetzt von Ram⸗ 
bach 1. S. 362. Barthelemys Reiſen des inngen Ang 
charſis w. S. 129, Die Volksverſammlungen bießen zu 
Sparta, wie zu Athen, EAA H Das Mecht, das 
Volk zuſammenzuberufen, hatten Anfangs die Könige 


und der Senat, in den ſpaͤtern Seiten erhielten 46 die 
Epdoren, 
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ſetzt, über öffentliche Verbrechen entſchieden, und 
das Mörbige in Sachen der Religion und der Gefeg: 
gebung feſtgeſetzt. Gewoͤhnlich hielt man dieſe Ver: 
ſammlung alle Monat im Vollmond 5). Trafen 
aber wichtige Umſtaͤnde ein, ſo hielt man fie auch 
außerdem noch. Ueber die Gegenſtaͤnde der Berath⸗ 
ſchlagung hatte der Senat bereits einen Beſchlug ge: 
faßt: es ſei denn, daß die Gleichheit der Stimmen 
ihn vereitelt hatte ). In dieſem Falle trugen die 
Epboren der Volksverſammlung die Sache vor. Um 
feine Stimme geben zu koͤnnen, mußte man das drei: 
ßigſte Jahr zuruͤckgelegt baben. Vor dieſem Alter 
war es keinem Spartaner verſtatter, oͤffentlich feine 
Meinung zu ſagen. Auch mußte man ſich dieſes 
Vorrechis durch untadeldafte Sitten würdig machen. 
Die verführerifche Kraft der Beredſamkeit ward hier 
nicht geduldet. Kein Redner durfte daher es wagen, 
in den Spartaniſchen Volksverſammlungen aufzutre⸗ 
ten 4). In den größeren Verſammlungen berath⸗ 
ſchlagte man ſich über Krieg, Frieden und Buͤnd⸗ 
niſſe. Außer den Abgeordneten der Lakoniſchen 
Städte verſammelten ſich hiezu nicht ſelten auch die 
Geſandten der verbuͤndeten Völker, fo wie die Ab; 
geordneten derjenigen Nat onen, welche ſich um die Un: 
terſtuͤtzung der Lakedaͤmonier bewerben wollten. Man 

A 2ͤĩẽ ;ù nnter 
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4) Man (ehe Thukydides Geſchichte des peloponneſ. Kriegs 1. 


K. 67. 
«) Man ſehe Plutarch. in Lycurge T. I. P. 40 In Agide ꝑ. 79% 


8000. 799% e 
4 Aeſchines in Timasch, p. 286. Plutarch, de audit, T, II. 


P 41. 
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unterſuchte ferner in dieſen Verſammlungen die gegen 
feitigen Anfprüche und Klagen der Voͤlker, die Vers 
letzungen der geſchloſſenen Vertraͤge, die Mittel zur 
friedlichen Ausgleichung, die zu den Feldzuͤgen ent 
worfenen Plane, und die Beiträge, welche dazu ge 
liefert werden mußten. Gewoͤhnlich führten die Kös 
nige, oder die Geronten, das Wort: zuweilen auch 
die Ephoren. So groß das Anſehn der erſteren auch 
war, ſo ward es dennoch in den ſpaͤteren Zeiten durch 
den Einfluß der letzteren ſehr verringert. Waren die 
Gegenſtaͤnde der Berathſchlagung geboͤrig eroͤrtert, 
ſo ward das Volk aufgefodert, ſeine Willensmeinung 
zu erklaren. Laut erſchollen alsdann die Stimmen 
der Verſammlung fuͤr oder wider die vorgelegte Sa⸗ 
che. In dem Falle nun, daß man biedurch von der 
Stimmenmehrheit gehörig unterrichtet wurde, beru⸗ 
bigte man ſich dabei, ſonſt aber ließ man die beiden 
Partheien nach verſchledenen Seiten hingehn, und 
zählte fie War eine obrigkeitliche Würde zu 
beſetzen, ſo wurden die Bewerber einzeln durch die 
Verſammlung bindurchgefuͤhrt. Wer nun durch den 
ſtaͤrkſten und lauteſten Zuruf begrüßt ward, der ers 
hielt den Poſten. Der aͤlteſte Verſammlungsort der 
Spartaner war ein freies offenes Feld bei dem Fluſſe 
Oenunt. Man glaubte namlich, daß ein ſolcher 
Ort ſich zu dergleichen Zwecken beſſer ſchicke, als ein 
mit ſchoͤnen Säulen, Statuͤen und Gemälden ges 
ſchmuͤcktes Gebäude: denn durch dergleichen Kunfle 
werke werde das Gemuͤth des großen Haufens nur zu 
leicht von der Hauptſache abgezogen und auf fremde 
Dinge bingelenkt. In der Folge aber beſtimmte man 
doch ein eigenes Gebäude dazu, das man Skla 
nannte. 


5. 2. 
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$. 2. 
Senat der Beronten, Bönige,' Epboren und andre 
f obrigkeitliche Per ſonen zu Sparta. 


Der Spartaniſche Staatsrath beſtand aus den 
beiden Koͤnigen und aus acht und zwanzig Geron⸗ 
ten a). Lykurgos war der Stifter veſſelben. Die 
Abſicht, die er bei ſeiner Einſetzung hatte, war theils 
den verdienſtvollen Maͤnnern, die er zu Mitgliedern 
deſſelben aufnahm, eine Belohnung ihres unſtraͤfli⸗ 
chen Verhaltens zu ertheilen, theils ihnen zugleich 
Gelegenheit zu geben, ſich noch in ihrem Alter neue 
Verdienſte um ihr Vaterland zu erwerben. Vorzuͤg⸗ 
lich aber hatte er bei dieſer Einrichtung die Erhaltung 
und Wohlfarth des Staats vor Augen: denn er ſtellte 
den Senat gleichſam in die Mitte zwiſchen das Volk 
und die Koͤnige, um die Herrſchſucht der letzteren, fo 
wie die Macht des erſteren im Zaume zu halten. Da⸗ 
ber wurden auch nur ſolche Bürger in dieſen Staats. 
rath aufgenommen, die ſich von den ftühſten Jahren 
an, durch Rechtſchaffenheit und Einſicht ausgezeich⸗ 
net hatten. Erſt im fechzigſten Lebensjahre konnte 
man Anſpruͤche auf eine Stelle im Senate der Ge⸗ 
ronten machen, dagegen aber bekleidete man ſie auch 
bis zum Tode 5). So bald einer der Geronten ge⸗ 
i 3 ſtorben 
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9 Man ſebe Cragius de repnbl. Laced, libr, II, c, 3. Bars 
thelemp's Reiſen des jungen! Anacharſis IV, S. 119. 

5) Man fehe Plutarch, in Lycurg T. I. p. 55. Ariſtotel, de 
republ. libr. 2. e. 9. Polybius libr. VI. r. 489. Die 
Spartaulſche kebensart erhielt Geiß und Körper langet 
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ſtorben war, ſo meldeten ſich mehrere Bewerber um 
die erledigte Stelle, aus denen man den Wuͤrdigſten 
erwählte. Die Wahl erfolgte auf dem Marktplatz, 
wo ſich das Volk ſamt den Koͤnigen, den Senatoren und 
den uͤbrigen obrigkeitlichen Geſellſchaften verſammelt 
batte e). So wie das Loos die Folge beſtimmte, 
traten hier die Amtsbewerber einer nach dem andern 
bervor, und gingen ſchweigend und geſenkten Blickes 
über den Platz hinweg. Indem ſie dies thaten, ers 
bub ſich aus dem Munde der Verſammelten ein Bei⸗ 
fallsruf, der nach dem ruͤhmlicheren, oder minder 
ruͤhmlichen Urtheil, welches man über den Voruͤber⸗ 
gehenden faͤllte, bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤchtr war, 
bald mehr, bald minder, erneuert wurde. Auf die⸗ 
ſen Beifallsruf zu merken, war das Gefchäft gewiſſer 
Männer, die in einem benachbarten Haufe verbergen 
waren, und ohne etwas zu ſehen, nur auf das Ge 
ſchrei ihre Aufmekſamkeit richteten. Nachdem hier⸗ 
auf ſich alle Bewerber den Augen der verſammelten 
Menge gezeigt hatten, traten jene Männer hervor 
und erklaͤrten, bei weſſen Gange die Stimme des 
Volks am lauteſten und ausdauerndſten getönt habe. 
Dieſer beſetzte alsdann den erledigten Poſten, und 
ein feierlicher Triumphzug begann zu ſeiner Ehre. 
Man führte ibn mit bekränztem Haupte in allen Bes 
zirken der Stadt umber, und Juͤnglinge und Jung⸗ 
frauen, die den Zug begleiteten, erbuben in Lobges 
fängen feine Verdienſte. Hierauf beſuchte er die - 
25 8 * HAN pe 
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geſund und kraftvoll: daher fuͤrctste man bei einem ſech⸗ 
Nsidprigen Manne noch keine Schwäche und Abnahme der 
Verſtaudeskraͤfte. 

) Man ſehe Ariſtotel, de republ. libr, IV. c. 9. 
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pel der Götter, opferte auf ihren Altaͤren A), und 
weihte von nun an ſein ganzes Leben den Pflichten 
feines Amtes. Ein Theil dieſer Pflichten betraf ges 
wiſſe Rechts handel zwiſchen Privatperſonen, die der 
Senat der Geronten zu entſcheiden hatte. Von die⸗ 
fen werden wir weiter unten handeln. Andre Oblie⸗ 
genbeiten der Geronten gingen den Staat an, auf 
deſſen Woblfarth ſie unablaͤßig ihre Aufmerkſamkeit 
richten mußten. So berathſchlagte man ſich in ihren 
Sitzungen über Krieg und Frieden, über Verträge und 
Buͤndniſſe, kurz, über alle großen und wichtigen 
Angelegenheiten des Landes. Denn uͤber nichts ward 
in den Volksverſammlungen geſtimmt, worüber die 
eronten nicht zuvor ſchon einen Beſchluß gefaßt 
batten. Ehe die Ephoren ihrem Anſehn ſchadeten, 
und ihrer Macht engere Graͤnzen ſetzten, hatten die 
Geronten mit den Koͤnigen gleiches Stimmrecht, wa⸗ 
ren nicht gehalten, von ihrer Amtsführung Rechen; 
ſchaſt abzulegen, und konnten nur großer Verbrechen 
balber ihrer Würden entſetzt werden. Ihr Einfluß 
dauerte bis auf die Zeiten des Tyrannen Kleomenes ch. 
4) Nachdem er die Tempel verlaſſen hatte, beſuchte der neu⸗ 
gewählte Senator die Haͤuſer ſeiner Verwandten, wo 
Kuchen und. Ob beifammen auf einem Tiſat lagen: 
„Empfange, tief man ihm beim Eintritt zu, kieſt Chr 
tengaden, welche der Staat durch unſte Hand dir dar 
bietet,” Man fehe Plutarch, in Lycurg. T. I. p 56. 
Bartbelemp's Relſen 1c. iv. S 121. 

Mas ſebe Rambachs Anbang zu Potter's griechlſa er ur⸗ 
wäologie 1 Band S. 382. 383. Die Epberen ſoderten alle 
obrigfeitligen perſenen zur Mecheuſchaft, folglich auc 
die Geronten. RER 
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Dieſer bub ibre Geſellſchaft auf und raubte das 
durch dem Staate eine der feſteſten Stutzen ſeiner 
Woblfartb und feines Anſehens. — Zu der koͤnigli⸗ 
chen Wuͤrde konnte Niemand gelangen, der nicht 
von dem Geſchlechte der Herakliden ſtammte f). Weil 
ſich aber der Herakliſche Hauptſtamm in zwei Aeſte 
tbeilte, in die Nachkommen des Proklos und Eury⸗ 
ſthenes: fo wurden jedesmal zwei Koͤnige zugleich ers 
nannt. Die Wuͤrde der Koͤnige von Sparta war 
erblich. Der aͤlteſte Sohn hatte allein Anſpruͤche auf 
dieſelbe, die uͤbrigen waren, einige wenige Vorzuͤge 
abgerechnet, nicht beſſer, als die andern Buͤrger. 
Wer zum Koͤnige beſtimmt ward, den erzog man zwar 
nicht fo ſtreng, als die übrige Jugend: doch ges 
woͤhnte man ihn an ein ernſtes und geſetztes Weſen, 
und unterrichtete ihn ſruͤßzeitig mit aller Sorgfalt in den 
Geſetzen. Körperliche Gebrechen ſchloſſen vom Thron 
aus: denn der Konig war zugleich die vornehmſte 
gottesdienſtliche Perſon. Von einer ſolchen aber verlang⸗ 
te das Geſetz, daß ſie durchaus ohne Fehl ſei. Daß 
Übrigens die Macht der Könige zu Sparta nicht uns 
beſchraͤnkt war, iſt aus dem unaufhoͤrlichen Streben 
der Spartaner nach Freiheit und Gleichheit nicht ans 

a ders 


1 6 Die Ephoren batten das Geſchaͤft, uber das ſittliche Bes 
ttttagen der Königinnen zu wachen, damit der Staat nicht 
Tbdronerben erhielt, die dem Haufe der Herakliden fremd 
wäre. Ju dem Falle, daß man dis Königinnen, die nie 
Ausländerinnen fein durften, der Unttene überwieſen 
Konnte, oder, wenn ſie derſelben nur in hohem Grade 
verdächtig waren, ſo tarden ihre Sohne um Staude der 
Drivatperfonen hluab gewürdigt. 
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ders zu vermuthen. Sie waren den Geſetzen unters 
worfen und mußten ſich jeden Monat von neuem durch 
einen Eidſchwur verpflichten, daß fie die Geſetze aufs 
recht erhalten wollten. Die Zwiſtigkeiten über die 
Erbfolge wurden in den Volksverſammlungen vorges 
nommen und entſchieden. Als Oberhaͤupter der Relt⸗ 
gion bekleideten die Spartaniſchen Könige einige 
prieſterliche Aemter ſelber. Uebrigens war es ihr 
Geſchaͤft, die gottes dienſtlichen Gebräuche anzuord⸗ 
nen und an der Spitze der Religionsfeierlichkeiten zu 
erſcheinen. Die zwei geiftlichen Raͤthe, die jeder 
König zu ernennen berechtigt war, und die ihn ſtets 
begleiteten, hießen Pythier 3). Man ſchickte Biefels 
ben nicht felten nach Delphi um das dortige Orakel 
zu befragen. Durch das geheime Verſtaͤnduiß, wel⸗ 
ches die Koͤnige Spartas hiedurch mit den Delphi 
ſchen Prieſtern, den Urbebern der Orakelſprüche, um 
terbielten, ward ihr Einfluß auf das Schickſal ganzer 
Reiche oft ſehr wichtig. Außerdem verebrten die 
Spartaner in ihren Koͤnigen auch die Oberhaͤupter 
der Staatsverwaltung. Die Koͤnige waren es, wel; 
che den Vorſitz im Staatsrath batten. Ihnen lag es 
ob, die Gegenſtaͤnde der Berathſchlagung vorzutra⸗ 
273 14 es 9 gen, 
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20 Man ſebe Heredet. VI. 37. Zenoph, de rep. Laced. 5. 695. 
Sis batten ihren Namen entweder vom pytbiſchen upollon 
ober von dem griechiſcen Worte dengel (um Rath 

fragen) well es ihr Geſchaͤft war, in wichtigen Fällen 
das Delphiſche Orakel zu befragen. Der Ppthier waren 
vierte. Zwele waren beſtandig um die Könige, einer ber 
fand ih beim Senat der @eronten. Der vierte befhdftigte 
ſich wahrſcheinlich groͤſtentheils mit Orakeln, Man fehe 
Potters gr. Archäologie 1. S. 387. 
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gen, und die Stimme eines Königs galt fo viel, als 
zwei andere. Schlugen beide Könige einmuͤthig eine 
dem Staate augenſcheinlich heilſame Sache vor, ſo 
durſte ihnen niemand widerſprechen. Allein die im⸗ 
merwaͤhrende Eiferſucht, die unter beiden regierenden 
Häufern herrſchte, ließ es boͤchſt ſelten zu ſolch einem 
einmürhigen Vorſchlage kommen. Endlich gehörte 
auch die Unterhaltung der Landſtraßen, die Foͤrmlich⸗ 
keit bei der Kindes annahme, ſo wie die Beſtim⸗ 
mung, welchem Verwandten es zukomme, eine eltern 
loſe Erbin zu beirathen, in den Geſchaͤftskreis der 
Koͤnige. Am glaͤnzendſten und ausgebreiteteſten aber 
war ihre Macht im Kriege. Hier hatten ſie das 
Vorrecht, die Heere anzufuͤbren, und erſchienen das 
bei mit einem Glanze, der Ehrfurcht und Gehorſam 
einflöͤßte. Nicht nur ſie, ſondern auch ihr zahlrei⸗ 
ches Gefolge ward vom Staate unterhalten. Zu 
dieſem Gefolge gehörten, außer der gewöhnlichen 
Leibwache, die beiden Pythier, die Polemarchen und 
drei Unterbedienten, die für ihre Bedürfniffe ſorgten. 
Jedoch durften ſelbſt im Kriege nicht beide Könige 
zugleich die Stadt verlaſſen, es ſei denn, daß man 
zwei Kriegsheere errichtet batte 6). Alles, was ſich auf 
die Unternehmungen der Feldzuͤge bezog, war die 
Sorge des Koͤnigs. Er allein war daher berechtigt, 
dieſelben anzuordnen, einen Waffer ſtillſtand mit dem 
Feinde zu ſchließen und die Geſandten der auswärti⸗ 
gen Maͤchte anzuhoͤren und zu entlaſſen. Die zwei 
Epboren, die ihn begleiteten, wachten allein er 2 
0 ta a ufs 


5) Im Friedenszeiten durften die Könige ſich nicht aus 
Sparta entfernen. Man ſehe Plutarck, in Agide Tom, 1. 
p- 809 a 
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Aufrechterhaltung der guten Sitten und verrichteten 
nur ſolche Geſchaͤfte, die er ihnen freiwillig abtrat. 
Dennoch war der Koͤnig auch bier nicht ohne Ver⸗ 
antwortung. Hauptſaͤchlich ward fein Betragen in 
Unterfüchung genommen, wenn ibn der Verdacht 
traf, als gebe er domit um, die Freiheit zu unters 
raben, als opfre er den Vortheil des Vaterlandes 
ien Privatintereſſe auf, als babe er falſchen 
Ratb befolgt, oder ſich beſtechen laſſen. Fand ſich 
der Verdacht gegruͤndet, To beſtrafte man ibn nach 
den Umſtänden mit einer Geldbuße, oder mit der 
Landesverweiſung, ja im häͤrteſten Falle fo gar mit 
dem Verluſt der Krone 2). Der Tod eines Koͤnigs 
in Friedenszeiten ward durch das Umhberlaufen der 
Weiber durch alle Straßen, und durch das Schlagen 
an eherne Becken verkuͤndigt 4) Der Marktplatz ward 
mit Stroh beſchuͤttet und durfte drei Tage lang nicht von 
Verkäufern betreten werden. Zugleich ſendete man 
Eilboten in die Provinzen, um die traurige Nach 
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6) Unter den Spartauiſchen Koͤuigen, welche auf dleſe Art 

angeklagt wurden, mußte der eine entfliehen und in 

einem Tempel Sicherheit ſucden; ein anderer flehte 

die Volksverſammlung um Mitleid au und erbielt unter 

det Bedingung Verzeihung, daß er ſich anheiſchig machte, 

lu Zukunft äberal dem Matbe von zehn, durch die Ber 

„„ſammluug erwählten Spartanern zu folgen die im Fel⸗ 

de beſtändig um ihn fein ſollten. Man ſehe ‚Thucy- 

Adldes 11. c. 21. V. 16. Pauſanias III. e. 7, Thucydides V, 
1e. 6. e } 2 

) Man ſebe Herodot. VI. 50. Barthelemp's Reiſen des jun 
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richt dahin zu uͤberbringen und anzuſagen, wer von 
den Freigebohrnen und Sklaven dem keichenzuge fols 
gen ſolle. Blieb der König aber im Felde, ſo ſtellte 
man ſein Bild in Sparta auf einem Prunktbette zur 
Schau aus, und ſchloß zehn Tage lang die ‚allges 
meinen Volksverſammlungen und die Gerichts hoͤfe. 
Nachdem endlich der Leichnam gebracht war, ſo er⸗ 
folgte die Beerdigung mit den gewoͤhnlichen Feier⸗ 
lichkeiten. Ein beſonderer Bezirk der Stadt ums 
ſchloß die Gräber der Könige. Hieher begleitete fie 
das Gefolge der Sklaven und Unterthanen mit lau⸗ 
tem Gewinſel: denn ein Geſetz verbot den eigentli⸗ 
chen Bewohnern Spartas, ihren Thraͤnen und Klas 
geu bei folchen Gelegenheiten freien Lauf zu laſſen. 
Die Scheinbetruͤbniß ibrer Leibeigenen war daher das 
einzige Mittel, ihre wahre, oder erfünftelte Beträb⸗ 
niß an den Tag zu legen. — Der Geſchaͤftkreis der 
Ephoren erſtreckte ſich ſpaͤterhin auf alle Theile der 
Staatsverwaltung. Es waren ihrer fuͤnfe, die jäpes 
lich aufs neue erwählt wurden. Hiedurch ſuchte man 
den Mißbrauch zu verbuͤten, den fie, bei längerer 
Beibehaltung ihrer Würde, leicht hätten machen 
koͤnnen. Als Verfechter der Volksrechte murden fie 
aus dem Volk ernannt, und man erhub meiſtens Leute 
von feſtem und entfchloffenem Charakter zu dieſer 
Würde ). Das Wahlrecht ſtand dem Volke zu, 


und 


9 Der Name der Epboren verrat es ſcon, daß fle die 
Aufſicht uͤber die Staats verwaltung führten Man febe 
suidas in voce Epeeei und schol,. Thucyd. in libr. I 
©. 66. Ihr Amt bieß Epogiim, Ihre Anzahl erredie 

ich nicht uber fünfe, Mau fehe Arittotel, de rep. libr. II. 
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und man uͤbte daſſelbe in den Nationalverſammlun⸗ 
gen. Durch Theopompos ward der Einfluß der 
Ephoren ungemein erweitert. Noch mehrere Vor⸗ 
rechte verſchafte ihnen ein gewiſſer Aſteropos. Hie, 
durch wurden fie endlich fo mächtig, daß fie die hoͤch⸗ 
ſten Geſchaͤfte beſorgten. Sie bandhabien die Ge 
rechtigkeit, hielten die Sitten und Geſetze aufrecht , 
führten die Aufſicht über die andern Obrigkeiten und 
vollzogen die Beſchluͤſſe der Volksverſammlungen. 
Vorzuͤglich wachten ſie mit der groͤſten Sorgfalt uͤber 
die Erziehung der Jugend. Sie ſahen täglich nach, 
ob die künftigen Staatsbuͤrger auch nicht zu weichlich 
erzogen wurden. Sie waͤhlten ihnen Anführer zur 
Erweckung ihrer Nacheiferung, und thaten alles, um 
ihren Geiſt mit Liebe zum Vaterlande, mit bobem 
Muthbe und Verachtung aller Gefahren zu erfüllen, 
Allein nicht blos auf die Sittlichkeit der Jugend rich⸗ 
teten die Ephoren immerwährend ihre Aufmerſamkeit, 
ſondern auch das Betragen der Bürger war ein Ger 
genſtand ihrer Sorge. Nichts, was die öffentliche 
Rube, nichts was die herrſchende Ordnung und die 
einmal eingeführten Gebräuche ſtoͤhren konnte, ents 
ging ibrem Auge. Sie belangten einen jeden, der 
feine Pflicht verſaͤumte, ſteuerten unabläßig dem 
Mißbrauch großer Talente, den ſich Fremde in Sparta 

J f zu 
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© 10. Paubaias libr. 111, c. 11. Ungefähr anderthalb 
Jahrhunderte nach Lpkurgos opferten einige Könige von 
Sparta zum Beſten der Ephorea mehrere ihrer weſent⸗ 
lichſten Rechte auf. Ihre Macht ward noch vergrößert 
als uſteropos an ihren Spitze tand. Man fehe Plutarch, 
in Agide T. I. p. 808, 
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zu Schulden kommen ließen, und verſperrten allem 
den Zugang, was auf Verweichlichung des National⸗ 
charakters Einfluß hatte, Auch die obrigkeitlichen 
Perſonen waren ihrer Aufſicht unterworfen. So fern 
dieſelben die ihnen obliegenden Pflichten nicht mit 
Gewiſſenhaftigkeit erfüllten , konnten fie durch die 
Epboren eine Zeitlang von ihrem Amte entfernt, ja 
ſo gar in das Gefaͤngniß geworfen und auf Leib und 
teben angeklagt werden. Selbſt gegen die Könige 
übten die Epboren große Rechte aus. Zwar den bei⸗ 
den erſten Vorladungen konnten die eines Verbrechens 
balber zur Verantwortung gezogenen Könige, ihre 
Folgſamkeit verſagen; auf die dritte aber mußten ſie 
durchaus erſcheinen. Außerdem beriefen die Ephoren 
die allgemeine. Volksverſammlung, und ſammelten 
darin die Stimmen. Ste waren es, an welche ſich 
die Geſandten der feindlichen, oder der verbuͤndeten, 
Nationen wendeten. Sie beforgten die Werbung der 
Truppen, ſie gaben den Befehl zu ihrem Abmarſch, 
fie ertheilten den Oberfeldherren die noͤtbigen Vor⸗ 
ſchriften, fie ſetzten ibnen zwei ihrer Mitglieder an die 
Seite, die uͤber ihr Betragen wachen mußten, fie uns 
terbrachen dieſelben nicht ſelten mitten in ihren Sie— 
gen, wenn es das Beſte des Vaterlandes, oder ihre 
eigenen Vortheile, erheiſchten. Wenn dieſe ihre gros 
ßen Vorrechte, die fie zum Theil den Koͤnigen, zum 
Theil dem Senate der Geronten, entriſſen, nicht ſtarke 
Gaͤhrungen und Blutvergießen nach ſich zogen, fo 
war der Grund davon dieſer: Sie verſprachen dem 
Volke Freiheit, während ihre Nebenbuhler, bei eige⸗ 
ner Duͤrftigkeit, ihm keine Reichthuͤmer verſprechen 
konnten. Außerdem mußten fie jeden Monat im Ras 
men des Volks ſich durch einen Eidſchwur verbindlich 
machen, die Macht der Könige fo lang zu ſchuͤtzen, 
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als fie die Geſetze vor Augen hätten; fo wie ſich die 
Könige eben fo oft dazu verpflichteten, daß fie den Ge, 
ſetzen gemäß regieren wollten. Die übrigen obrigken⸗ 
lichen Perſonen der Spartaner, worunter ſich die Bei⸗ 
diaͤer, die Nomophylaken, die Harmoſynen, und 
die Empeloren vorzüglich auszeichneten, find uns zu 
unbekannt, als daß wir ihren Wirkungskreis und ihre 
Geſchaͤfte genau beſtimmen koͤnnten 1). 


FR 
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09 Man ſehe Xenophon de republ. Laced. p. 683. 690, 

%) Die Betdider führten ihren Namen von 687% 6 ber 
rühmt, oder angeſehen. Sie batten die Aufſicht über 
die gomniſchen Uebungen der Epheben, deren Streitigkei⸗ 
ten fie auch ſchlichteten. Als Richter der Eoheben, vers 
fammelten fie ſich in einem auf dem Markte befindlichen 
Hauſe, welches Pauſanias Beda, xx nennt. Uebri⸗ 
gens waren ibrer fuͤnfe. Die Nomophylaken ſorg⸗ 
ten für die Auftechterhaltung der Geſetze. Außerdem legs 
ten fie dieſelben aus, und zeichneten die Thaten der Buͤr⸗ 
ger auf. Auch für fie befand ſich ein Verſammlungshaus 
auf dem Markte. Die Harmoſpnen wachten über die 
Lebensart und Sitten det Spartaniſchen Frauenzimmer 
nicht nur in ihrem Privatleben, ſondern auch bei ihren 
fentlichen Verſammlungen. Den Empelsren lag es 
od, alle Betruͤgereten deim Kauf und Verkauf zu verhäs 
ten, bei den öffentlichen Volksverſammlungen dahin zu 
ſehen, daß keine Unauſtändigkeiten vorfielen und alle dies. 
jenigen vom Markte zu entfernen, die keine Geſchäſte da 
ſelbſt hatten. Außer dieſen Hier genannten obrigkeitlichen 
Perſonen gad es auch noch eine gedoppelte Art von 
Har moſpnen. Die eins Art war blos für Sparter ber 
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„ 
Gerichtshoͤfe zu Sparta. 

Belobnungen und Strafen der Lakedaͤmonier. 

Die Lakedaͤmonier kannten nur wenige Arten 
gerichtlicher Klagen. Ibre ganze Verfaſſung verhuͤ⸗ 
tete dieſelben, und wo fie dennoch vorfielen, da wur⸗ 
den ſie in kurzem abgethan. An Redner und die 
Kuͤnſte der Beredſamkeit war bier nicht zu denken. 
Auch nahm man nie zu Sachwaltern ſeine Zuflucht, 
ſondern ein jeder fuͤhrte ſeine Sache ſelbſt ſo gut er 
konnte. Nur dann, wenn jemand Alters oder 
Schwachheit halber nicht vor Gericht erſcheinen konnte, 
bediente er ſich fremder Huͤlfe. Die Klagen der La⸗ 
kedaͤmonier betrafen entweder Öffentliche oder beſon⸗ 
dere Angelegenheiten. Im erſten Falle, ward derjes 
nige, der ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht 
batte, von der Obrigkeit ſelbſt vor Gericht gefodert: 
doch konnten ihn auch andere belangen. Den Beklag⸗ 
ten ward ein Tag feſtgeſetzt, wo er ſich ſtellen ſollte. 
Dies geſchah entweder durch den Klaͤger, oder 
durch gewiſſe obrigkeitliche Bedienten. War er aber 
abweſend, ſo foderte man ihn durch die Skytale vor 
Gericht und drohete ihm, im Fall des Zurüͤckbleibens, 
die härteften Strafen ). Uebrigens hatte die Unters 

5 ſuchung 
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ſtimmt, und glich dem]! Diktator der Romer. Dieſ⸗ 
wurden daher vermuthlich nut in gefährlichen Zeiten ers 
nannt. Die zweite Art fandte man in die Provinzen 
und Städte von Lakedaͤmon, um dieſelben zu regieren. 

Man fehe Potter's gr. Urhäolog. 1. S. 38 16. 
) Die Stytale war ein geſchriebener Befehl, wo man 
g ve 
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ſuchung vor den Atheniſchen Gerichten. Auch Hier 
wurden Zeugen abgeboͤrt; nur vernahm man keine 
Sklaven, beſonders, wenn dle Zeugen gegen Maͤn⸗ 
ner von Anſehn und Wuͤrde aufgeſtellt wurden. Die 
vorzuͤglichſten. Gerichts bofe zu Sparta waren drele: 
Der Gerichtshof der Könige, der Geronten, und 
der Ephoren. Von der Entſcheidung der Könige hing 
die Unterhaltung der Landſtraßen, die Foͤrmlichkeiten 
bei der Annahme an Kindes ſtatt, und die Beſtim⸗ 
mung ab, weicher, von mehreren um eine efterhlofe, 
Erbin ſich bewerbenden Verwandten dieſelbe heira⸗ 
then ſolle. Wichtiger waren die Unterſuchungen, 
die vor den Gerichtshof der Geronten gehoͤrten: 
93 von ihrer Entſcheidung hing nicht nur das le⸗ 
en, ſondern auch die Ehre, der Spartaner ab. 
Wer irgend ein todeswurdiges Verbrechen begangen 
hatte, der ward bei ihnen angegeben. Da man 
aber Ehre und Leben nur einmal verlieren kann ı fo; 
verwandten fie-auf die Unterſuchung der bei ihnen 
angezeigten Verbrechen alle nur mögliche Zeit und 
Sorgfalt. Man verurtheilte daher den Verklagten 
nie nach bloßem Verdachte, ſondern prüfte alle Bay 
weile, die man zur Eechaͤrtung ſeines Verbrechens 
angab. Gelang es nun einem Verbrecher, ſich in 
einem guten Lichte zu zeigen, fo. ward er freilich los⸗ 
geſprochen: allein webe ibm auch, wenn ſich geue 
Beweiſe ſeines Vergebens fanden; denn alsdann 
44 : N a vers 


dei der Ausfertigung das Schreibmaterlal um einen 
Stab rollte, fo daß die Buchſtaben und Linien nur von 
demjenigen entziefert werden konnten, der die Schrift um 
einen Stab von gleicher Dicke wickelte. i 
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verfuhr man mit ibm nach der aͤußetſten Strenge. 
Ward ein Koͤnig, vor ihnen belangt, daß er die Ge⸗ 
ſetze verletzt und dem Staate geſchadet habe, ſo 
ſchloſſen ſich noch die fuͤnf Ephoren und der zweite 
Koͤnig an ſie an, ſo daß der ganze Gerichtshef aus 
vier und dreißig Perſonen beſtand. Von dem hier 
gefaͤllten Urtheile konnte der verklagte König jedoch 
an die allgemeine Volksverſammlung appelltren. 
Moch weitlaͤuftiger war der Gerichts hof der Ephoren, 
wenigſtens in den ſpaͤtern Zeiten. Anfangs waren 
die Ephoren blos Richter bei Privatzwiſten, in der 
Folge aber dehnten ſie ihre Gerichtsbarkeit immer 
weiter aus, fo daß fie ſogar von ſaͤmtlichen Obrig⸗ 
keiten Rechenſchaft foderten und in den wichtigſten 
Angelegenheiten Recht ſprachen. Sie hatten ihren 
Gerichtshof auf dem Markte, wohin ſte ſich täglich 
begaben, um ihr Richteramt zu uͤben, und die Zwi⸗ 
ſtigkeiten der Bürger zu entſcheiden ). Aus Mans’ 
gel an binlaͤnglichen Geſetzen ſahen fie ſich oft genös 
thigt, ihren natürlichen Einſichten zu folgen, zumal 
ſeitdem ſich fremde, bis dahin unbekannte, La ſter in 
den Staat einſchlichen und ihr Gift verbreiteten. 
So lang daher verſtaͤndige und einſichtsvolle Männer 
zur Würde der Ephoren erhoben wurden, fo lang 
konnte man ſich auch leicht bei ihren Ausſpruͤchen ber 
rubigen: als aber, in den neueſten Zeiten, mehrere 
Perſonen obne Redlichkeit und Einſicht dieſen Poſten 
erhielten, da waren ihre Entſcheidungen wol nicht 
ſelten ungerecht, und partheuifch, — Mit den Be⸗ 
lobnungen waren die Spartaner ſehr ſparſam, und 

ers 


) Man ſehe Paufanias libr, I, C. 11, Plutarch, in Agide 
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ertheilten fie nur denen ihrer Mitbürger, deren Ver⸗ 
dienſte allgemein anerkannt und entſchieden waren c). 
Deſto groͤßeren Werth aber pflegte man denn auch auf 
die Ehre zu ſetzen, dieſer Belshnungen gewuͤrdigt zu 
werden. Man nannte verdienſtvolle Männer goͤtt⸗ 
lich, (gene) ohne fie darum unter die Zahl der Götter 
zu verſetzen 4): man nahm ſie unter die dreihundert 
Ritter (Ie) auf, die in Kriegszeiten den Koͤni⸗ 
gen zur Bedeckung dienten und aus deren Mitte man 
die Mitglieder der Magiſteate wählte: man wies 
ihnen bei offentlichen Verſammlungen die erſten 
Plaͤtze an: man beſchenkte fie mit Olſvenkraͤnzen und 
umband ſie, wenn ſie bei den Kampfuͤbungen und 
kriegeriſchen Wettſtreiten den Sieg errungen batten, 
mit einer beſondern Art von Guͤrteln, die man 
Beseromes naunte. Vorzuͤglich aber ehrte man in 
Sparta die durch Verdienſte ausgezeichneten Größe, 
indem man bei allen Gelegenheiten vor ihnen auf⸗ 
ſtand und ibnen Platz machte. So belohnte man 
die Tugenden und glorreichen Thaten der Lebenden: 
allein auch das Andenken der durch den Tod hinweg⸗ 
geruͤckten Großen und Edlen der Natlon blieb nicht 
obne Verberrlichung. Man errichtete ihnen Ehren⸗ 
ſaͤulen und ſtellte öffentlich ihre Bildniſſe auf: man 
f | R 2 vers 
c) Sie glaubten nämlich, und dies mit Recht, daß man bei 
Ertheilung der Belohnungen nicht zu baushälteriſch vers 
fahren könne, wenn fie ihre Ktaft behalten follten, 
a) Plate ſagt in feinem Menon: i Nau deay zur 
rl A idee; Vs ag, Sagi, Arete 
Das Prädikat 944 s, oder, nach der Mundart der Lake⸗ 
daͤmonier, eee, Oder eg, dtuͤckt einen hohen Stad von 
Portteflichkeit aus. Pe 
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verewigte ihren Namen durch Grabmale und In⸗ 
ſchriſten, und errichtete ſelbſt denen, deren Gebeine 
außerhalb des Vaterlandes rubeten, Kenotaphlen e): 
man hielt, fo fern fie ich ganz vorzuͤgliche Verdien⸗ 
ſte um ihre Nation erworben hatten, jaͤhrlich feier⸗ 
liche Reden und Spiele bei ihren Grabmalen: ja man 
erbaute ihnen, wie wobl böhft ſelten, ſo gar Tem⸗ 
pel. — Unter den Strafen, womit man Pflichtvers 
geſſene und Verbrecher zu Sparta belegte, war die 
Strafe der Ehrlofigfeit, oder der Atimie, die 
Schrecklichſte. Der Grund davon lag in den hoben 
Begriffen, welche die Spartaner von der Ehre hats 
ten, und in dem Verluſte der großen Vorrechte, 
welchen dieſe Strafe nach ſich zog. Einem Ehrloſen 
war alle Hofnung genommen, jemals zu Ehrenſtellen 
empor zu ſteigen, ein jeder, der ihm begegnete, 
war berechtigt, ihn zu ſchlagen, Niemand würdigte 
ihn feines Umgangs und feiner Huͤlfe, er verlor 
das Recht zu kaufen und zu verkaufen, und war von 
allen Kampfuͤbungen und öffentlichen Spielen ausge⸗ 
ſchloſſen. Feige und pflichtvergeſſende Bürger , die 
ibrem Vaterlande durch Verratherei, durch Muth⸗ 
loſigkeit in den Schlachten, durch Verlaſſung ihres 

Poſtens 


„) Der zum Andenken verdienſtvoller Männer errichteten 
Grabmäler (ie oder ngwar fenεj xa) gab es zu Sparta 
ſehr viele. Auch in andern grieciſchen Staaten waren 
ſie ſehr haͤufig⸗ Gewöhnlich war in der Nane derfelten 
ein ſchattenreicher Hain und Altäre, um zu gewiſſen 
Zeiten Opfer darauf darbringen zu koͤnnen. Man ſehe 
Remarques iur la ſignif cation des mots ig fene v par 
Mr, saljer in den Memoixes de bacademie des Inicripr, 

T. VII. p. 178. 
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Poſtens, durch Wegwerfung ihres Schildes und 
Uebergang zum feindlichen Heere, Nachtheil zugezo⸗ 
gen, und ſich des Namens eines Spartaners unwuͤr⸗ 
dig gemacht hatten, pflegten bauptſaͤchlich mit dieſer 
Strafe belegt zu werden 7). Die Strafe der feigen 
Krieger, die man mit dem Namen der Trefenten 
belegte, beſtand auch noch darin, daß fie fich ihren 
Bart nur balb ſcheeren durften, und daß es ſo wohl 
ihnen, als ihren Töchtern verſagt war, ſich zu vers 
beirathen. Uebrigens war es jedes Spartaners 
Pflicht, fo bald er dazu tuͤchtig war, ſich du ch Knuͤ⸗ 
pfung eines ehelichen Bandes in den Stand zu ſetzen, 
Kinder zu erzeugen und dadurch dem Staat eine 
Schuld abzutragen, die er ſich ſogleich bei ſeiner Ge⸗ 
burt zugezogen hatte. Wer daher obne gegruͤndete 
Urſachen unverheirathet blieb, der ward an einem ges 
wiſſen Feſte, zur Strafe, von Frauenzimmern zum 
Altar geführt und mit Ohrfeigen gezuͤchtigt. Auch 
mußte er auf dem Markte umbergehen und ein auf 
ibn verfertigtes Schandlied abſingen. Hatten ſich 
obrigkeitliche Perſonen eines Verbrechens ſchuldig 
gemacht, ſo hielt man das ſchon fuͤr Beſchimpfung 
genug, daß man fie ihrer Würde entſetzte. Eine 
zweite, zu Sparta ubliche, Strafe war die Vers 
bannung. Dieſe ward gewöhnlich denen zuerkannt, 
die einen unvorſaͤtzlichen Todtſchlag begangen hatten. 
Nicht ſelten war die Verbannung auch freiwillig. 
Wer naͤmlich, die ihm auferlegte Geldbuße entweder 
nicht entrichten konnte, oder wollte, oder auch wer 
der öffentlichen gz ja ſelbſt der Todesſtrofe 
R 3 zu. 


N) Ein Ehrlofer (Es) ward zu Sparta doch nit in den Zus, 
Hand elnes Sklaven heradgeſetzt. f 
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zu entgehen wuͤnſchte, der verließ ſein Vaterland, an 
dem er ſich verfündigt hatte. Selbſt Könige wurden 
zuweilen des Landes verwieſen. Uebrigens gab es 
verſchiedene Grade der Landesverwelſung. Gelinder 
war die Strafe, wenn man zwar das Gebiet von 
Lakedaͤmon verlaſſen mußte, ſich aber doch bei den 
Lakedaͤmoniſchen Bundesgenoſſen aufhalten durfte: 
haͤrter hingegen war fie, wenn man auch von hier 
verwieſen wurde. Die Geldſtrafe, welche die Epho⸗ 
ren dem Schuldigen auferlegten, richtete ſich, ſo wie 
alle übrigen Strafen, nach dem Grade des Berges 
bens. Furchtbarer war die Strafe der Einkerkerung 
und der Feſſeln, und noch haͤrter die Geißelung, 
wobei man den Verbrecher öfterer durch die Straßen 
führte, Die Todes ſtrafe beſtand vermuthlich in den 
meiſten Fallen in der Erdroſſelung, und ward nicht 
öffentlich, ſondern im Gefaͤngniß bei Nachtzeit voll⸗ 
zogen Unter andern wurden vorzuͤglich diejenigen 
damit belegt, die einer Jungfrau gewaltſam ihre Un⸗ 
ſchuld geraubt hatten. 


Staats⸗ 
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Staatsverwaltung der uͤbrigen 
griechiſchen Vollkerſchaften. 


Amphiktyonengericht. 


§. 4. 


Das Ampbiktyonengericht erweiterte in dieſer Periode 
ſeinen Einfluß. 


N. die Staatsverwaltung der Athener und Lake⸗ 


Ke 
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nicht die Leidenſchaften der Volksbeherrſcher bei die⸗ 
ſem Reichstage fo oft den Sieg über die Grundfäße 
der Billigkeit und Menſchenliebe davon getragen baͤt⸗ 
ten b), Daß urſpruͤnglich nur zehn griechiſche Volks⸗ 
ſtaͤmme zu dieſem Bunde gehoͤrten, iſt bereits bei der 
Geſchichte der vorigen Periode erinnert worden. 
Spaͤterhin gehörten zwölf Voͤlkerſchaften des beilenis 
ſchen Nordens zu demſelben. Die Abwendung der 
vorher faſt ununterbrochen fortdauernden Kriegsplagen, 
die gemeinſchaftliche Sicherheit und Wohlfarth der 
erbundenen war die Abſicht ihrer Vereinigung. 
Auch die Beſchuͤtzung des Tempels zu Delphi gehörte 
mit in den Plan derſelben, doch war ſie nicht Haupt⸗ 
ſache. Jede zu dieſem Bunde gehörige Voͤlkerſchaft 
ſandte jahrlich Abgeordnete nach Delphi c). War 
nun ſeit der letzten Verſammlung ein Frevel gegen den 
Tempel des Apollon begangen, war von einem Volke 
das Voͤlkerrecht verletzt oder Verdacht erregt worden, 
daß es mit feindſeligen Anfchlägen gegen die Mitglie⸗ 
der der Eidgenoſſenbeit umgehe; fo ward Bi 21 
ieſem 


„ Bring B 


1) Man ſehe über den Gerichtshof der Amphlktyonen Joach, 
Stephanus de Jurisdidione veterum Graetorum c. 6 im 
ſechſten Theile von Gronovii Thef. Antig. gr, und Valchi 
differt; für les Amphidyon im dritten und fünften Theil 
der Memoires de PAcademie des Infeript. & belles 
lettres. 

„) Wenn die Abgeordneten von der Verſammlung der Am 
phiktyouen nach Haus zurückgekehrt waren, fo mußten fie 
von allem, was daſelbſt vorgefallen war, die genaueſte 


Auskunft und Rechenſchaft uber ihr dertiges Verhalten 
geben. ; 


1 


W 
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Diefem Reichstage angezeigt. Was denn von den 


Abgeordneten darüber beſchloſſen wurde, das war 


jede der zwoͤlf Voͤlkerſchaften gehalten, vollſtrecken 
zu helfen, Der Eid, wodurch ſich die Verbundenen 
zu gegenſeitigem Schutze vereinigten, und der von 

eit zu Zeit erneuert wurde, war Folgender. „Wir 
ſchwoͤren, ſagten ſie, nie die Amphiktyoniſchen Städte 
zu zerſtöͤhren und weder zur Zeit des Kriegs noch des 
Friedens die zu ihrer Erhaltung unentbehrlichen 
Quellen abzuleiten. Sollte aber irgend eine andre 
Macht dies zu thun ſich unterſtehn, ſo wollen wir 
gegen dieſelde ausziehn und ihre Wohnſitze zer 
truͤmmern Wenn endlich Vorrechte es wagen, 
Opfergaben aus dem Tempel des Apollon zu Delphi 
zu entwenden, ſo verpflichten wir uns durch einen 
Eidſchwur, unfre Füge, unſre Arme, unſre Stim- 
me, alle unſre Krafte gegen fie und gegen die Theil⸗ 


nehmer ihres Frevels anzuwenden 4).“ Durch die 


Auswanderung einiger zum Amphiktyonenbunde geboͤ⸗ 
riger Voͤlkerſchaften aus dem helleniſchen Norden 
dehnte ſich die Gerichtsbarkeit dieſer Eidgenoſſenſchaft 
noch weiter aus e). Denn dieſe Voͤlkerſchaften bfies 
ben den Bunde treu, und nahmen daher das Recht, 
bei den Verſammlungen deſſelben Sitz und Stimme 
zu baben, mit in ihre neuen Wohnſite binüber. Die 
Stimmen auf dieſem Reichstage waren vier und zwan⸗ 
zig. Man verſammelte ſich zweimal im Jahre Die Vers 
ſammlung im Frühling war zu Delphi, im Herbſte in ei⸗ 
RN 7 nem 
4) Man findet dieſen Eid deim Acfchines de falfa leg. 

b. 413: 
) Man fehe Mamoiros de PAcademie des belles lettre T. XXI. 

p. 237. 
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nem Flecken Namens Anthela ee). Man ſchraͤnkte 
ſich dabei nicht blos auf die im Eidſchwur genannten 
Streitſachen ein, ſondern legte auch geringere Zwi⸗ 
ſtigkeiten bei, und urtheilte fo gar uͤber buͤrgerliche 
Angelegenheiten. Die Abgeordneten der ſtreitenden 
Partbeien redeten uber ihre Angelegenheiten von beis 
den Seiten. War dies geſchehen, fo that der Ges 
richtsbof nach der Stimmenmehrbeit den Ausſpruch. 
Die Strafbarbefundenen buͤßten mit Gelde. Ward 
die Geldbuße innerhalb des feſtgeſetzten Zeitraums 
nicht entrichtet, ſo erfolgte ein zweites Urtheil, wel⸗ 
ches die Strafe verdoppelte. Im Nothfall mußte 
der ganze Ampbiktyonenbund gegen das frevelhafte 
Volk, das ſich den Ausſpruͤchen des Reichstags nicht 
unterwerfen wollte, zu Felde ziehn. Vorzüglich mas 
ren es die maͤchtigeren Voͤlkerſchaften Griechenlands 
die ſich den Beſchluͤſſen der Amphiktyonen nicht gern 
unterwarfen, und es daher nicht ſelten auf das 
Aeußerſte kommen ließen 7). Am furchtbarſten waren 

Er BR bie 


„ Wan fehe Strabo libr. 1X, p. 420. Aelchines in Ciefiph, 
p 446, a 

Y Dahin gebörten beſonders die Laledaͤmouier. Dieſe bat 
ten ſich mitten im Frieden der Burg Theben bemächtigt. 
Die Tueder beklagten ſich darüber bei dem Ampbiktvo⸗ 
nengericht, welches die Schuldigen zur Verantwortung 
vorlud. Die Lakedaͤmonier wurden nun zwar zu einer 
Geldbuße von fuͤnfhundert, und welterbin fo gar tauſend, 
Talenten verurtheilt; allein, im Vertrauen auf ihre 
Macht, verweigerten fie die Bezablung unter dem 
Verwande, daß die Entscheidung der Amppiktyonen 
yartbeiifh ſei. Man ſebe Diodor. Sic, libr, XVI. p. 430. 
ed. Welleling. 
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die Ausſpruͤche des Amphiktyonengerichts gegen ſolche 
Voͤlker, die ſich einer Entweihung oder Beraubung 
des delphiſchen Tempels ſchuldig gemacht hatten. 
Wer nur immer zur Beſtrafung des veruͤbten Frevels 
aufgefodert wurde, der griff, ohne weitere Zoͤgerung, 
ſogleich zu den Waffen, denn wer irgend zauderte, 
der ward fuͤr einen Theilnehmer des zu abndenden 
Verbrechens gehalten, Muthloſigkeit und Verzagt⸗ 
beit begleitete meiſtens das Kriegsbeer des von den 
Ampßiktyonen verdammten, und mit dem. Fluche der 
delphiſchen Prieſter belegten, Volks in das Treffen. 
Denn wer davon mit den Waffen in der Hand in die 
Gefangenſchaft gerieth, deſſen Loos war der Tod und 
ein ehrloſes Begraͤbniß. Nicht ſelten erklaͤrten ſich 
auch ſtaatskluge benachbarte Fuͤrſten zum Nachtheil 
der von dem Amphiktyonengericht verurtheilten Voͤl⸗ 
kerſchaften: denn ihr ſcheinbares Streiten fuͤr die 
Sache der Gottheit war eine zu bequeme Huͤlle um die 
gewinnſuͤchtigen Abſichten zu verſtecken, die fie das 
durch zu erfüllen wuͤnſchten. Die Theilnahme des 
Makedoniſchen Philippos am Krlege der griechifchen 
Voͤlkerſchaften gegen die tempelraͤuberiſchen Phokier 
bewieſen dies nur zu deutlich. Dieſe hatten den del⸗ 
phiſchen Tempel gepluͤndert und wurden daher ver— 
möge eines Beſchluſſes der Amphiktyonen von den 
übrigen Griechen mit Krieg überzogen. Nach einem 
zehnjaͤbrigen Wechſel von Gluck und Unglück verloren 
ſie endlich das Vorrecht in der Verſammlung der 
Amphiktyonen Sitz und Stimme zu haben. Der 
ebrgeitzige und länderfüchtige Philippos, der nur auf 
Gelegenheit gewartet hatte, ſich in Hellas's Angelegen⸗ 
beiten zu miſchen, erſetzte ihre Stelle im griechiſchen 
Voͤlkerbunde. Auch die Lakedamonier, die als ein 
Zweig der Dorier vormals Sitz in der Amphiktyonen⸗ 

\ ver⸗ 
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verſammlung gehabt hatten, wurden des den Pho 
kiern geleiſteten Beiſtandes halber aus dem Bunde 
geſtoß en. Fuͤr die Phokier zeigte ſich indes ungefähr 
acht und ſechzig Jahre darauf bei dem Einfall der 
Gallier g) in Hellas eine guͤnſtige Gelegenheit, ſich 
durch ausgezeichnete Tapferkeit die verlohrnen Vor⸗ 
rechte wieder zu verſchaffen. Von den ſpäterhin mit 
dem Amphiktyonenbunde vorgefallnen Veränderungen 
reden wir bei der Geſchichte der folgenden Periode. 


S1 Der Anführer dieſer Galler, die uberall wohin fie kamen, 
ihre Schritte mit Mord und Brand bezeichneten, war 
Brennus. Bel ihrem Einfall in Griechenland machten 
fie alle Gegenden, durch welche ihr Zug ging. zu Einddeu. 
Selbſt des delphiſchen Tempels verſchonte ihre darbariſche 
Wuth nicht. Bei dieſet Gelegenhelt ſuchten die Phokier 
ihr voriges äbuliches Vergehen gegen den Apollon wieder 
gut zu machen. Sie ſochten daher fo tapfer und übertrafen 
alle ubrigen Griechen ſo ſehr an Mutb und Entſchloſſenheit 
daß man ihnen zur Belohnung ihre vormalige Stimme 
im Ampbiktvonengericht zurückgab. 0 


x Kultur. 
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Kulturzuſtand der Griechen | in Hin⸗ 
ſcht auf Sitten, häusliches Leben, 
Geſchaͤfte, Vergnuͤgungen und 


— 


Erziehung. N 


| Luxus und Sittenloſigkeit. a 


7 S. ke en ne ee 
Sortfchritte des Luxus, bauptſachlich zu Athen. f 


ie glorreichen Siege, welche die Geiechen, 
bauptſachlich aber die Alhener, durch den 
Muth und die Einſicht ihrer Feldberren fiber Derfien 
errangen a), hatten für die Geſinnungen und Vers 
faſſungsarten der griechiſchen Volkerſchaften ſehr 


wichtige Folgen 2), Von den Athenern dem Joch 


der 


——— 
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4) Die Folge dieſer von den Stiechen erfochtenen Siege wer: 
1) bei Marathon, Olymp. LXXI. 3. — 2) bei Salas 
mis Ol. LXXV, I. 3 bei Dlatda Ol. LX XV. 2.— 
4) am Eurpmedon Ol. LXXVII 3 i 

) Man ſehe Axiſtoteles de xepnbl, VII. 6. Diodot. 
©, 478. 
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der Perſer entriſſen, mußten die griechiſchen Inſeln 
und Pflanzſtaͤdte Athen als ihre Behereſcherin aner⸗ 
kennen. Zugleich erhielt die Verfaſſung dieſes ſteg⸗ 
reichen Freiſtaats dadurch eine ſehr wichtige Veraͤn⸗ 
derung, daß Themiſtskles und Ariſtides dem Volke 
ein entſcheidenes Uebergewicht über die Vornehmeren 
verſchafte. Dennoch aber verſtrich ein Zeitraum von 
dreißig Jahren, ehe fie die Bundesgenoſſen über den 
Druck der Athener, und die Reichen uͤber die Gewalt 
thaͤtigkeiten des maͤchtigeren Poͤbels zu beklagen Urſach 
batten. Vielmehr laͤßt es ſich mit Grund behaup⸗ 
ten, daß die Sitten der Athener zu keiner Zeit beſſer 
waren, als gerade in der gedachten Periode, von 
dem erſten Einfall der Perſer in Griechenland bis 
auf die Schmaͤlerung der Vorrechte des Areopagos 
durch Ephialtes. Zwar waren die den Feinden abge⸗ 
nommenen Schaͤtze fehr betraͤchtlich c), allein noch 
bielt man es fuͤr zweckmaͤßiger, dieſelben zum Beſten 
des Vaterlandes, und zwar namentlich, zur Wieder 
berſtellung und Befeſtigung der von den Barbaren 
zerſtoͤhrten Vaterſtadt, zur Ausruͤſtung von Flotten, 
und zur Erbauung eines ſichern und geraͤumigen 
Hafens zu verwenden, als Werken des Luxus und 

N der 

» 
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c) Dleſe Beute beſtand ans Kleidern, Gefäßen, baarem 

Gelde und andern Dingen. Einige Stuͤcke davon, als 
ein Seſſel mit ſilbernen Füßen und der Sabel des Mar⸗ 
donſos, deſſen Werth man auf dreihundert Dariken 
ſchätzte, wurden zum Andenken auf der Akropolis vers 
wahrt. Timokrates ſoll dieſelben nach Demoſtbenes's Bes 
ſchuldigung entwendet haben. Man ſehe Demoſth, contra 
Timocr. T. III. p. 412, ed. Tagl. 
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der Kunſt dadurch ihr Daſein zu geben 4). Die 
Häuſer und Städter, fo wie der Landleute, blieben 
klein und unanſebnlich. Selbſt die Häufer der 
Großen zeichneten ſich vor den Wohnungen der uͤbri⸗ 
gen Athener nicht aus. An Bequemlichkett der Ges 
baude war gar nicht zu denken: doch hatten die 
Hauſer auf dem Lande, wo ſich die Athener den größe 
ten Theil des Jahres aufzuhalten pflegten, in dieſer 
Hinſicht noch Vorzuͤge vor den Staͤdtiſchen. Die 
Kleidung, deren man ſich jetzt bediente, war gleich 
falls noch ſehr einfach. Gewoͤhnlich beſtand dieſelbe 
aus einem Stück wollenen Tuchs, das auf eine ge⸗ 
fällige Art um den Leib geworfen, und wenn es bes 
ſchmutzt war, durch Waſchen wieder geſaubert wurde. 
Ging man aus, ſo pflegte man uͤber dies Unterkleid 
noch einen Mantel zu werfen. Den Kopf dedeckte 
man gewohnlich nicht: nur, außerhalb der Stadt, 
oder wenn es ſonſt durch Umſtaͤnde noͤthig gemacht 
wurde, ſetzte man einen Hut auf. Die Schuhe 
beſtanden aus einer Sohle, welche man unter die 
Fuͤße legte, und vermittelſt einiger Riemen daran be⸗ 
feſtigte. Das Hausgeraͤth war ſelten noch aus edlem 
Metall verfertigt. Gewoͤhnlich war Holz, Thon und 
Erde der Stoff deſſelben. Die Sklaven, deren man 
ſchon eine ziemliche Anzahl batte, gebrauchte man 
noch nicht, ſich ſelbſt von ihnen bedienen zu laſſen, 
ſondern man hielt fie groͤcßtentheils zur Arbeit. Auf 
Meiſen begnuͤgte man ſich meiſtens mit einem Sklaven, 
der die nötbigen Sachen nachtrug. Die meiſte Zeit 
des Jahres verlebte man auf dem Lande. Selbſt 
Feſte, die jetzt noch nicht mit der nachmaligen 1 

= en⸗ 
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3) Man ſehe Thucyd. 1. 98, 93. Iſocrat. II. 206. 
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henden Pracht gefeiert wurden, zogen den arbeitſa⸗ 
men und nüchternen Athener nur ſelten in die Stadt 
Bin e). Die einzige Nahrungsquelle war fuͤr die 
meiſten Fleiß und Arbeitſamkeit. Man pachtete ent- 
weder Ländereien von den Reicheren, oder man diente 
auf Schiffen. Wem ein beſſeres Loos zu Theil ge⸗ 
worden war, der beſchaͤftigte ſich mit gymnaſtiſchen 
Uebungen und mit den öffentlichen Angelegenheiten. 
Die oorigkeitlichen Würden bebiente man ſich noch 
nicht, als einer erwuͤnſchten Gelegenheit, die oͤffent⸗ 
lichen Schaͤtze pluͤndern zu koͤnnen, ſondern man be⸗ 
trachtete ſie vielmehr als eine Ihr muͤbevolle Buͤrde, 
die man ſich gern uͤberhoben ſahe. Kein Wunder, 
wenn Platon aus dieſen Gründen das Zeitalter des 
Ariſtides die Zeit der Herrſchaft der Geſitze nennt, 
wenn er behauptet, daß die Athener, in dem Zeit⸗ 
raum, wo ſie ein Schrecken ihrer Feinde waren, 
die größte Ehrfurcht gegen ihre Geſetze hatten fe, 
Doch leider! war dieſe glückliche Periode von ſehr 
kurzer Dauer. Die vielen Reichthuͤmer, welche 
Athen durch ſeine zwiſchen der ſiebzigſten und acht⸗ 
zigſten Olympiade erfochtenen Siege erhielt, wurden 

5 en TUE nicht 
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e) Man fehe lſoerates I. p. 337. Um den Landbau zu bes 
fördern und die Attlker in dleſer Abfſcht zu verhindern, 
daß fie nicht fo oft nach det Stadt liefen, befahl ihnen 
Viſitratos, Kleider von Fellen, oder unten mit Fellen 
beſetzt, zu tragen: denn in dieſem Anzutze ſchaͤmten fie 

ſich in Athen zu erſchelnen. Erſt nach Vertreibung der 
Tyrannen ward dieſe Kleidung von den Landbewohnern 
abgelegt. Man ſehe Pollux VII. 14 Meusli Pifiſtrat, 
7 a 

: N Man ſehe plate de legibus 3. P, 3974 edit, Baſ. 
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nicht gleichmäßig genug vertheilt. Es konnte daher 
nicht fehlen, daß ſich nicht in den Haͤuſern einiger 
mächtigeren Bürger mehrere Schaͤtze anhaͤuften, als 
mit der allgemeinen Wohlfarth vertraͤglich ward. 
Zwar verwandte man dieſe größeren Reichthuͤmer eine 
Zeitlang noch zu edlen Zwecken. Man bekleidete 
arme Mitbürger, verſabe diejenigen, welche außer 
Standes waren, ſich ſelbſt zu unterhalten, mit der 
erforderlichen Nahrung, und befoͤrderte dadurch die 
Eben, daß man die Töchter der Unbegüterten aus⸗ 
ſtattete. Indeſſen dachten doch wol nicht alle Rei⸗ 
chen ſo edel und menſchenfreundlich. Vielmehr iſt es 
wahrſcheinlich, daß ſchon jetzt ſich mehrere ihres 
Ueberfluſſes dazu bedienten, die Forderungen ihrer 
Sinnlichkeit zu befriedigen, ihrem Hange zum Vers 
gnuͤgen zu willfahren, und vorzuͤglich ihrer Pracht⸗ 
liebe Opfer zu bringen. Selbſt Themiſtokles war 
nach der Ausſage eines gewiſſen Teleklides der 
Pracht in hohem Grade ergeben; vielleicht baupt⸗ 
fächlich deshalb, weil er glaubte, daß feine Würde 
dies erfordere g). Vorzuͤglich aber war es das Zeit⸗ 
alter und die Staatsverwaltung des Perikles, wo 
die Prachtliebe zu Athen die gehörigen Graͤnzen uͤber⸗ 

0 ſchritt, 


8) Man ſede Athenaeus XII. letztes Kap. p. 553. Daß 
Themitokles in der Geſellſchaft oͤffentllder Frauensper⸗ 
ſonen durch einen mit Menſchen angefuͤllten Theil der 
Stadt gefahren fer, und die Atheniſchen Juͤnglinge zur 
Luͤderlichkelt und Voͤllerei verleitet hade, wie ein ge 
wiſſer Idomeneus behauptet, läßt ſich mit dem Charakter 
dleſes großen Mannes kaum reimen. 
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ſchritt, wo man mehr, als je zuvor, darauf dachte; 
der Sinnlichkeit zu ſchmeicheln, wo mit der Staats- 
verfaſſung zugleich die Sitten der Athener auf eine 
unbeilbare Weiſe verdorben wurden. Der Reichthum 
der Athener hatte durch die Bundesgenoſſenkaſſe, die 
zur Unterhaltung einer Flotte gegen die feindlichen 
Unternehmungen der Perſer auf der Inſel Delos ans 
gelegt war, einen beträchtlichen Zuwachs erhalten. 
Die jaͤhrlich von den Bundesgenoſſen hiezu einzuſen⸗ 
denden Gelder betrugen nach der erſten Vertheilung 
durch Ariſtides vierhundert und ſechzig Talente 6). 
Perikles aber wagte es nicht nur, dieſe Abgabe faſt 
um ein Drittel, auf fehspundert Talente, zu erhös 
ben, ſondern die ganze Kaſſe auch von Delos nach 
Athen zu verlegen, und dadurch die Einkünfte dieſer 
Stadt beinahe zu verdreifachen, indem fie ſich nun 
auf tauſend Talente beliefen ). Kein Wunder, 
wenn er bei dieſer fo anſehnlichen jährlichen Einnah⸗ 
me der Staatseinkünfte, welche die Bduͤrfniſſe des 
kleinen Atheniſchen Gebiets bei weitem überſtiegen, 
und die er nach Belieben verwendete, bald im 
Stande war, Athen zum Sammelplatze aller Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, aller Manufakturen, Fabriken 
und Handwerke zu machen, ihm den hoͤch ſten Grad 
der Macht, der Bevoͤlkerung und des Reichthums 
zu geben, und dem Luxus Thore und Thuͤre zu öfs 
nen. Der ausgebreitete Handel, den man von Athen 
aus nach der Küfte von Kleinaſien, nach den grie⸗ 
chiſchen Juſeln, nach Aegypten, Großgriechenland 
und Sieilten führte, kam ihm hiebei ſehr zu Huͤlfe. 

Der 

5) Man ſehe Plutarch II. p 335. 336. 
1) Thucyd, II. 13. Xenophent, Anabaf, II, ©, 26, 
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Der Reichthum der Athener vermehrte ſich daher in 
dieſem Zeitraum fo beträchtlich, daß das Geld in 
Athen in weit größerer Menge, als in jeder andern 
griechiſchen Handels ſtadt zu finden war, und daß 
fremde Kaufleute, die für ihre Waaren gleich baare 
Bezahlung zu erhalten wuͤnſchten, fie nach Athen 
binbrachten c). Die Volksmenge dieſer berühmten 
Stadt mußte daher gleichfalls ſehr betrachtlich fein. 
Sie belief ſich jetzt bis auf ein und zwanzig tauſend 
uͤrger, zehn tauſend Fremde, und viermalhundert⸗ 
tauſend Sklaven. Weiber und Kinder find hiebei 
nicht einmal mitgerechnet. Alle dieſe wußte Peris 
kles's großer Geiſt auf das zweckmaͤßigſte zu untere 
balten und zu beſchaͤftigen, und durch Herbeiführung 
neuer, bis dahin unbekannter, Erwerbsarten über 
alle Stände der Athener Thätigkeit und Wohlſtand 
zu verbreiten. Von dem bis auf den Anfang des 
Peloponneſiſchen Kriegs erſparten Schaͤtze von bei⸗ 
nabe zehn tauſend Talenten verwandte er einen Theil 
auf die Verſchoͤnerung der Stadt durch praͤchtige 
Bildſaͤulen, oͤffentliche Bäder, Gymnafien und Tem⸗ 
pel, und durch die aͤußerſt geſchmackvollen Thore der 
S 2 Burg 
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) Athen war jetzt der Mittelpunkt des Handels von ganz 
Griechenland. Man fehe Thucyd. 1 80, II. 13. Iſocrar. 
I. P. 139. Xenoph, de republ. Athen, 2. de proveuti- 
bus c. 1 und ig. Die Zabl der Atbeniſch en Hauſer belief 
ſich auf zehntauſend. Man ſehe Memorab, Socrates III. 6. 
Die Landtruppen, welche Athen in dieſet Zeit unterhielt 
ſtleg auf 29000 Mann Fuß volk und 10 Reuter. Man 
ſihe Thucyd. II. 13. Außerdem bemannte man vierhuns 
dert Schiffe, Man ſehe Nenophont. Anabaf, II. 26. 
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Burg die allein über zweltauſend Talente koſteten⸗ 
Wie ſehr die übrigen Griechen ſich darüber beſchwer⸗ 
ten, daß Perikles die zur gemeinſchaftlichen Beſchuͤtzung 
der griechiſchen Freiheit beſtimmten Schaͤtze dazu 
verwendete, eine einzelne Stadt zu ſchmuͤcken, laßt 
ſich leicht denken 2). Allein wäre er hiebei ſtehen 
geblieben, hätte er die in feinen Händen befindlichen 
Schaͤtze nicht auch dazu gemißbraucht, dem Volke zu 
ſchmeicheln, ihm einen unwiderſtehlichen Hang zu 
ſinnlichen Vergnuͤgungen beizubringen und den 
Staat in die verderblichſten Arten öffentlicher Pracht 
und Verſchwendung zu ſtuͤrzen; fo verdiente er noch 
immer einige Entſchuldigung. Daß er aber, um 
nur nicht von feinem Poſten verdrängt zu werden, 
auf alle Welſe das Atheniſche Volk far ſich einzus 
nehmen ſuchte, daß er es von einer Luſtbarkeit zur 
andern fortzog, daß er zweimal fo viel Feſte, als die 
uͤbrigen Griechen feierte, und dabei nichts ſparte, 
was die Pracht derſelben vermehren konnte m), daß 
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4) Man ſehe Plutarch T. p. 614. 15. Eine Vertheidigung des 
Perikles in Hluſicht auf dieſe Klagen findet man Plutarch. 
I. p. 617. N 
n) Die Vetſchwendung, womit perikles die öffentlichen 
Feſte, befonders die Dion yſten feierte, war außeror⸗ 
dentlich. Die Athener wurden hiebei nicht nur, bevor ſie 
im Theater ibre Sitzt einnahmen, auf öffentliche Koſten 
mit Fruͤbſtuͤck und Wein verſehen, ſondern erhielten 
ſeldſt wahrend der Schauſpiele Wein und Leckereien. Es 
war daher gar nicht ungewhnlich, daß der größte Theil 
der Atheniſchen Bürger an den Dionpfien betrunken war. 
Man ſehe Arhenacus XI. 3. Plato de legibus I, p. 515. 
“ed, Bal, 
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er den Poͤbel an den öffentlichen Opfern Antheil neh⸗ 
men ließ, daß er den Unbeguͤterten aus dens oͤffentli⸗ 
chen Schatze das Geld reichte, welches für die Sitze 
im Theater entrichtet werden mußte, daß er die aus 
der niedrigſten Volksklaſſe gewahlten Richter für ihre 
Muͤhe bezahlte, und dadurch das gemeine Volk zu 
Athen an den Muͤſſiggang gewohnte, dies kann we⸗ 
niger entſchuldigt werden. Denn dies Verfahren 
war nach dem Urtheile aller ſachverſtaͤndigen Schrift⸗ 
ſteller des Alterthums die naͤchſte innere Urſach der 
Sittenverderbniß und des Verfalls des Atheniſchen 
Freiſtaats. Indeſſen wäre es ungerecht, die ſchnelle 
Zunahme und Verbreitung des öffentlichen und Pri ⸗ 
vatluxus einzig und allein auf Rechnung des Perikles 
ſchreiben zu wollen. Es vereinigten ſich en feinem. 
Zeitalter mehrere Umſtaͤnde, die auch ohne dieſen 
prachtliebenden Staatsmann den Hang zum dußeren 
Glanze und zu den Vergnuͤgungen der Sinnlichkeit 
verbreitet haben wuͤrden. Die vermehrten Reicht huͤ⸗ 
mer, deren ich ſchon oben erwaͤhnt habe, und woran 
eine Menge angeſehener Famillen Antheil nahm, 
mußten nothwendig den Wunſch erregen, ſich vermit⸗ 
telſt derſelben das keben angenehmer zu machen. 
Natürlich entſtanden daher mehrere, bis dahin uns 
bekannte Bedürfniſſe und Begierden, die man auf alle 
Weiſe zu befriedigen ſuchte. Der durch die Herr⸗ 
ſchaft zur See erworbene Alleinhandel, vermöge wel⸗ 
ches die Athener ſich zu den vorzüglichften Abnehmern 
und Zufuͤhrern der Waaren machten, erleichterte dieſe 
Befriedigung in hobem Grade 2). Was daber 
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„) Diefee Handel ward nach allen Selten hin uber das mit, 
f tel. 
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Matur und Kunſt nur irgendwo Schönes und Ange⸗ 
nebmes hervorbrachte, das floß, nach dem Zeugniſſe 
ſachkundiger Schriftſteller, in Athen zuſammen und 
ladete zum Genuß ein o). Dazu bam noch die Bes 
kanntſchaft und der Umgang mit fremden, im uͤppig⸗ 
ſten Luxus lebenden Voͤlkerſchaften, mit denen ſie der 
Handel in immerwaͤhrendem Verkehr erhielt. Wär’ 
es nicht ein Wunder geweſen, wenn das Beiſpiel 
dieſer Voͤlker ohne nachtheilige Wirkung auf die 
Sitten und Lebensart der Athener geblieben waͤre? 
Am meiſten aber trug die Schwelgerei der Jonier in 
Kleinafien, einer Atheniſchen Pflanzſtadt, wo mit 
die Athener fortdauernd in Verbindung ſtanden, zur 
ſchnelleren Verbreitung des Luxus in Athen bei p). 
Denn die Weichlichkeit und Prachtliebe der Jonier 
war zu einem Gipfel empor geſtiegen, daß ein Joni⸗ 
ſches und ein uͤppiges Leben führen daſſelbe bedeuten 
ten. Mit ihnen wetteiferten im kuxus Tarent und 
Sybaris in Großgriechenland und Syrakuſäͤ in Si⸗ 
kilien, mit welchen die Athener gleichfalls in einem ſehr 
ſtarken Verkehr ſtanden. Ferner kannten ſie auch 
noch die durch ibre Ueppigkeit verrufenen Perſer, 
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tellandiſche Meer gefährt und dadurch den übrigen Staͤd⸗ 
ten der Zugang zu allen, oder doch den elntraͤglichſten 
Märkten verſpaͤrrt. Man fehe Nenoph de republ. Athen. 
c. 2. Plutarch. in vita Periclis 1. p 648. 


„) Man ſehe Kenopk, de republ, Athen. c. 2. de Provent. 
e. . EZ 

7) Daß der Luxus bauptſaͤclich aus Jonien nach Athen kam, 
ſagen mehrere alte Schriftfleller. Man ſehe Arhenaeus XII. 
Aeliani var, hiſt IV. 22. 
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von denen fie theils unmittelbar, theils durch Hülfe 
der Kleinafiaten ſehr viele Waaren des Luxus erbiel⸗ 
ten. Richt wenig trugen endlich auch die vielen 
Fremden, die ſich aus mancherlei Urſachen Jahr aus 
Jahr ein zu Athen aufhielten, dazu bei, die Liebe zu 
den Vergnuͤgen der Sinnlichkeit zu befoͤrdern und zu 
verbreiten. 

67 7 


§. 2. 
Außerungen des oͤffentlichen Luxus zu Athen. 


Unter dem öffentlichen durus, den Perikles, wie 
ſchon erwähnt iſt, im hoͤchſten Grade beförderte, vers 
ſtebet man allen aus der Staarskaff: auf öffentliche 
Pracht und Vergnuͤgen gemachten Aufwand. Nicht 
zufrieden, Athen blos mit nuͤtzlichen Werken, mit 
Stadtmauern, Beſeſtigung der Häfen, Schifswerf⸗ 
ten und dergleichen, zu verfehen, ſuchte Perikles 
feine Vaterſtadt auch durch die praͤchtigſten Gebäude 
zu verherrlichen. Vorzuͤglich ward die Akrepolis auf 
das herrlichſt? von ihm aus geſchmückt a). Das Par⸗ 
tbenon, der Tempel des Zeus olympios, und die 
Propyläen zeichneten ſich hier am meiſten aus 6). 
Außer dieſen unſterblichen Werken lezte er auch noch 
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„) Die Koſten von allen auf der Akropolis befindlichen Ge⸗ 
-bäuden beliefen ſich auf zehntauſend Talente. Man fehs 
pio Chryfoft. arat. de regus 23 

6) Die Provulden machten den Eingang zur Akropolis aus. 
Der Baumeister Mueſtiles brochte fie ertz in fünfl Fahren 
zu Stande. 5 
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verſchiedene Säulengänge an, die mit den ſchoͤnſten 
Bildſaͤulen und Gemälden geſchmuͤckt waren, und 
unter denen das Polkile unſtreitig die erſte Stelle be⸗ 
hauptete e). Blos die goldenen Zierrathen, womit 
die Bildſaͤule der Athene geſchmuͤckt war, koſteten an 
vierzig Talente 4), und es gab nicht leicht einen Feld⸗ 
berrn, einen Staatsmann, einen Sieger in den 
öffentlichen Wettſtreiten, deſſen Andenken nicht durch 
eine Bildſaͤule wäre auf die Nachwelt gebracht wor⸗ 
den. Kein Wunder alſo, wenn die Zahl der zu 
Athen befindlichen Bildſaͤulen ſo groß war, daß ſich 
ſo gar zu des aͤlteren Plinius Zeiten noch dreitauſend 
derſelben erhalten batten e). Nicht weniger, als in 
den Werken der ſchoͤnen Baukunſt und anderer Kuͤn⸗ 
ſte, zeigte ſich der Luxus unter Perikles in der Reli⸗ 
gionsfeier und in den gottesdienſtlichen Aufzuͤgen. 
Bel den letzteren waren nicht nur die Prieſter zuges 
gen, ſondern auch die Magiſtrate und Ritter. Alle 
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t) Das Potkile war ein ſehr ſcoͤner Säulengang. Hier 
befand ſich auch die Schilderei von der Schlacht, dei 
Marathon, in welcher ſich Miltiades unſterblichen Ruhen 
errang. 

) Man ſehe Thucyd. II. 13. Dieſe Bildſaͤule der Athene 

befand ſich auf der Akropelis, war von Phldlas verfers 
tigt, und deſtand aus Gold und Elfenbein. Außer ihr 
gab es bier noch zwei merkwürdige Statüen dieſer 
Soͤttin. Die aͤlteſte war fo alt, daß das Geruͤcht ging, 
fie ſei vom Himmel gefallen. Sie war ſehr unförmlich 
und aus Oelbaumholz verfertigt. Die zweite erhielt zu 
einer Zeit ihr Daſeln, wo man zu Athen von allen Me 
tallen nur Eiſen gebrauchte. 

6) Man ſehe Plinii kiſt, nat, XXXIV. 7, 
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erſchienen in dem glaͤnzendſten Aufzuge. Die Ritter 
waren zu Pferde, oder Wagen, und man glaͤnzte in 
goldenen Waffen, die zu dieſen öffentlichen Aufzuͤgen 
verfertigt waren, und die man in der Akropolis auf. 
bewahrte. Auch wurden bei diefer Gelegenheit gol⸗ 
dene Vaſen und Opfergefaͤße, dem Staat geboͤrend, 
umbergetragen und zur Schau ausgeſtellt. Da nun 
der Feſte zu Athen faſt doppelt ſo viele waren, als 
in jeder andern griechiſchen Stadt; ſo kann man ſich 
leicht denken, wie groß der dadurch veranlaßte Aufs 
wand muͤſſe geweſen fein 7). Außerdem wurden faſt 
täglich den Goͤttern auf öffentliche Koſten Opfer ges 
bracht. Das Opferfleiſch ertheilte man durch das 
tees unter das Volk, das dadurch zum Muͤſſiggan⸗ 
ge, und allen aus demſelben entſpringenden Laſtern, 
verleitet wurde. Statt des bisher gebrauchten Ce— 
dernbolzes, verbrannte man, ſeitdem der Handel mit 
dem Oriente eröfuet war, Weihrauch. Auch die 
Weihgeſchenke, die man in die Tempel gab, waren 
in dieſem Zeitraum ein Gegenſtand des öffentlichen 
luxus, indem man darauf fann, fie fo koſtbar, als 
möglich zu geben g). Hatte man ſich in früheren 
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5 Der Atheniſchen Feſte waren fo viele, daß fo gar die Ge⸗ 
richte dadurch aufgehalten wurden. 

2) Mit Recht zählt daher Demoſthenes dieſe Weihgeſchenkt 
mit unter die Gegenstände des Staatslurue. Man febe 
Olynzh, 1. . 33. edit Reisk, Wie groß der Aufwand 
wat, den man auf ſolche Geſchenke machte, beweiſt das 
Beiſpiel des Konon welcher über zwei Talente zu Weide 
geſchenken für die Athene und den Apollon zu Delphi 
vermachte. Ein anderer verdung die Weitgeſchenke, die er 
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Zeiten begnuͤgt , eherne Geraͤthſchaſten in die Tempel 
zu ſchenken, fo ſchickte man jetzt den Soͤttern Ger 
ſchenke von Golde, wozu Gyges, König von Lydien, 
das erſte Beiſpiel gab. Gewoͤhnlich bezeugten die 
Sieger in den heiligen Spielen und Choͤren den Goͤt⸗ 
tern ibre Dankbarkeit durch dergleichen Geſchenke; 
allein auch der Staat fand ſich mebrmals veranlaßt, 
auf dieſe Art den Tempel zu bereichern. Uebrigens 
wurden nicht blos goldene Geraͤthſchaften, ſendern 
auch Gemälde den Göttern geweihet. Doch noch 
weit groͤßer war der Aufwand, den die Athener auf 
die heiligen Spiele machten. Ss ſchickte Alkibiades 
ſieben Geſpanne Pferde nach den Olympiſchen Spie⸗ 
len, von denen dreie den Sieg erhielten. Ja, jeine 
Verſchwendung ging noch weiter. Er gab ſo gar 
allen Zuſchauern zu Olympia ein Gaſtmal, fo wie 
man nach den Spielen in Achen feine Freunde zu bes 
wirthen pflegte. Auch das Pferde: und Wagenren⸗ 
nen zu Athen ein gewöhnliches Vergnügen beguͤterter 
Athener in dieſen Zeiten, war Außerfk koſtbar 5). 
Nicht wenige junge Leute brachten ſich dadurch um 
ihr Vermögen. Vorzüglich aber ward die ausneh⸗ 
mende Vorliebe der Athener für die Vergnügen det 
Theaters fo wohl für Privatperſonen, als für die 
Staatskaſſe ſehr nachtheilig. Die Unterhaltung der 
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im die Akropolis ſezen wollte, für drei Talente. Man 
ſehe Ifacus ſup. Dicacogenis hered, T. VII p. 116. ed. 
Reisk 7 

) Die Atbeniſchen Matronen ſetzten eine Ehre darein, wenn 
ihre Söhne auf prächtigen Wagen und Pferden erſchienen 
und fie gut zu lenken verſtanden. Man fshe Arittoph, 
Nubes 5. 69. 
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zu den Schauſpielen erforderlichen Gebaͤude, die 
Anſchaffung des für die Schauſpieler noͤtbigen Vor⸗ 
raths von Kleidern, die Beſoldung der Dichter, der 
Schauſpieler, der Tonkuͤnſtler, der Tänzer und 
bauptſaͤchlich des Chors war mit ſehr großen Koſten 
verbunden. Auch die zahlreichen und mannigfaltigen 
Maſchinen, deren man bei den theatraliſchen Vor⸗ 
ſtellungen bedurfte, erfoderten große Summen Gels 
des. Es war nichts ungewoͤhnliches, großen Saͤn⸗ 
gern fuͤr das jedesmalige Vergnuͤgen, welches ſie den 
Zubörern durch ihre Stimme verſchaften, ein Talent 
zu geben ). Ja, waͤbrend der an den Feſten des 
Dionyſos aufgefuͤhrten Schauſpiele ward ſo gar der 
ganzen Verſammlung von Zuſchauern Wein und 
Backwerk gereicht. Zwar lag es den verſchiedenen 
Staͤmmen der Athener ob, an den Feſten der Goͤtter 
Choͤre zu beſtellen und ſie von einem beſondern Lehrer 
auf die von ihnen zu ſpielende Rolle verbreiten zu 
laſſen; allein die Koſten, welche der Staat dabei 
hatte, blieben doch immer ſehr betrachtlich ). Die 
| Zur 


1) Man fehe Athenaeus VIV. p. 623. D. 

4) Vorzüglich war dies der Fall nachdem Perikles es durch⸗ 
geſetzt hatte, daß den ärmeren Athenern das Einlaßgeld 
aus der Staatskaſſe bezahlt wurde. Man fihe Liban. 
argum, Olynth. 1. Ulpian. in Olynih. p. 14. Fruͤher 
betrug das Einlaßgeld eine Drachme: allein dieſe konnten 
nur die Reicheren bezahlen, daher ward es herabgeſetzt. 
Der bisher erwaͤhnte Aufwand der zu Athen auf die 
öffentlichen Spiele, auf die Opfer und das Theater ges 
macht wurde, ward theils aus der Staatskaſſe beſtrit⸗ 
ten, thils von den Reigen zu Athen getragen. Diefe 
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Zuſchauer waren, ſo lange man noch ein kleines 
bölzernes Schauſpielhaus beſaß, von aller Bezab⸗ 
lung der darin befindlichen Platze frei. Nachdem 
man ſich aber über die beſſeren Platze baͤufig ſtritt, 
ſo verordnete die Regierung, daß ins kuͤnftige ein je⸗ 
der Zuſchauer an der Thuͤre des Schauſpielhauſes 
eine Drachme Einlaßgeld bezablen mußte. Perikles 
ſetzte dieſen Preis auf einen Obolos berunker, ja er 
bewirkte fo gar, um ſich die Gunſt des aͤrmeren 
Theis der Athener zu verſchaffen, einen Volksbe⸗ 
ſchluß, vermoͤge deſſen jedem Undegüͤterten vor der 
jedesmaligen Auffuͤhrung eines Schauſpiels durch eine 
Magiſtratsperſon zwei Obolen ausgetheilt wurden. 
Einer von dieſen war dazu beſtimmt, den Platz im 
Schauſpielhauſe davon zu bezahlen, der andere diente 
dazu, den armen Athener, waͤbrend das Feſt dauerte, 
in feinen Beduͤrfniſſen zu unterſtuͤtzen. 


$ 3. 


— — — — 


— — 


Laſt der Reichen, zu den offentlichen Feierlichkeiten und 
Vergnügen beizutragen ging in den Staͤmmen berum 
und war ſehr druckend. So koſtete es einem gewiſſen 
Atbener in einem Zeitraum von ſechzehn Jahten zwei 
Talente und zwei und vierzig Minen, oder drei tauſend 
zwei bundert und funfzig Thaler: denn der Wetteifer, 
es ſich einander an Pracht zuvorzuthun, war Urſach, 
daß man wol viermal mehr verwandte, als die Geſetze 
verordveten. Kein Wunder alſo / wenn die Zahl der 
Reichen fib bald betrachtlich verringerte. Man ſehe 
Lyſias defenko largit. T. V. p. 697. 
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§. 3. 
Aeußtrungen des Privatluxus zu Atben, 


1. Aufwand auf Kleidung und Geraͤth⸗ 
ſchaften. ö 


Im Zeitalter des Perikles gab es eine Menge 

für die damaligen Zeiten aͤußerſt reicher Athener 2). 
Die Quellen ihres großen Wohlſtandes war theils der 
anſehhnliche Ertrag der Bergwerke, theils die unge⸗ 
beuren Zinſen, die fie von den ausgeliehenen Geldern 
nahmen, theils der jetzt mehr als jemals auszebreite⸗ 
te und bluͤhende Handel, theils das beträchtliche Eins 
kommen aus den Landguͤtern, theils der ſehr bedeu⸗ 
tende Gewinn, den ihnen die Unterhaltung faſt un⸗ 
zaͤhliger Sklaven brachte ). Kein Wunder alſo, 
g wenn 


4) Das Geld hatte damals einen weit höheren Wertb, als 
jetzt: ſo manche waren daher in jenen Zeiten reich, die 
heut zu Tige dieſen Namen nicht verdienen wurden. 
Der relchſte Athener in dieſer Periode war Kallias. 
Sein Vermögen war fo groß daß er in feinem Haufe 
nicht Raum dafür hatte, und es daher in der Akropolis 
verwahrte. Sein Großvater war in der Buͤrgerliſte mit 
zwei bundert Talenten angegeben. Alkibiadtes befaß ein 
Vermögen von hundert Talenten: allein beide ließen wer 
nig davon übrig, f 

4) Ein Stlav keſtete hoͤchſtens ſechs Minen und brachte jaͤhr⸗ 
lich eine Mine ein. Die aus geliehenen Gelder brachten 
jäbrlich zwölf Procent: auch gab es Landgüter die Jahr 
aus Jahr ein acht Procent elnbrachten. Man ſehe 
Iſacus ſuper Hagniae hered. T. VII. p. 292. 
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wenn die Reichen bei fo beträchtlichen Guͤtern, ſich 
veranlaßt fühlten, ein glaͤnzenderes und uͤppigeres Les 
ben zu führen, und ihre Vergnügen ſo viel zu verm e h⸗ 
ren, als nur immer moͤglich. Kein Wunder, wenn 
Ueppigkeit und Schwelgerei ſich bald über alle Staͤn⸗ 
de zu Athen verbreitete. Die Philsſophen, beſon⸗ 
ders der enthaltſame Sokrates, blieben zwar der 
vorigen Maͤßigkeit noch großentheils getreu, und die 
Kyniker wurden ſo gar das Gegenbild ihrer uͤppigen 
Zeitgenoſſen: allein ganz anders verhielt es ſich mit 
den Dichtern, mit den Rhetoren, mit den Volks 
rednern «). Die letzteren vorzuͤglich, welches ges 
wöhnlich angeſehene und beguͤterte Maͤnner waren, 
lebten, zumal im Zeitalter des Demoſthenes, ſehr 
ausſchweifend. Auch die Sklaven lebten jetzt ſo 
prächtig, daß man fie kaum von freien Athenern uns 
terſcheiden konnte 4). Sie batten ihren Gebietern 
nur ein Gewiſſes von ihrem Erwerbe zu entrichten; 
wenn fie daher arbeitſam waren, ſo konnten fie ſich 
gleichfalls eine Art von Wohlſtand ee 
el 
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6) Selbill einige der ſpaͤteren Philoſophen waren Sklaven des 
aus ſchweifendſten Luxus, bauptfählih nach den Zeiten 
Alexander's. Man fehe Athenaeus XII. p. 544. 348. 
Stobacus 8. 237. P. 280. Unter den Volks reduern ze ich⸗ 


nete ſich Demades vor allen übrigen in der Schwelgerei 
aus. Man ſehe Achemacus II. p. Ak: 


4) Sie brachten ihren Herten nicht wenig ein; daher behau⸗ 
delte man fie, zumal wenn fie eine elnträgliche Kunſt 
verſtanden, ſehr nachſichtig. Kein Wunder, wenn fie 
dadurch häufig frech und uͤhermüthig wurden. 
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Selbſt zu den Kriegern drang kuxus und Weichlich⸗ 
keit bindurch, fo ſehr ihre Lebensart auch dazu ger 
eignet iſt, ihn abzubalten. Ihre Waffen wurden 
durch edles Metall verſchoͤnert und durch die Kunſt 
dem Auge angenehmer gemacht. Am uͤppigſten und 
praͤchtigſten von allen aber lebten die Atheniſchen 
Weiber. Ibre Liebe zum Putz, zu glaͤnzender Bes 
dienung, zum Wohlleben uͤberſtieg beinahe allen 
Glauben. Um meiſten gilt dieſes von den Haͤteren. 
Die Arten der jetzigen Privatverſchwendung waren 
ſehr vlelfaͤltig. Man fübrte ſchoͤne Haͤuſer auf, 
legte Kampfplaͤtze und Baͤder an, hielt ſich koſtbare 
Pferde und Wagen, aß und kleidete ſich auf das 
ausgeſuchteſte, verſchwendete die theureſten Salben 
und ſuchte überhaupt, ſich alle Arten von Bequem⸗ 
lichkeiten und angenehmen Unterhaltungen der Sinne 
zu verſchaffen. Vor dem Zeitalter des Perikles 
ſuchte man nur die öffentlichen Gebäude durch Pracht 
und Schoͤnbeit auszuzeichnen: jetzt aber ſchmuͤckte 
man auch Privathaͤuſer auf eine Art aus, daß ſie 
mit jenen wettelfern konnten. Beſonders liebte man 
ſehr geräumige Häufer, um viele Fremde und Gaſt⸗ 
freunde bei ſich aufnehmen zu konnen, die ſich haupt 
ſaͤchlich an den großen Feſten der Goͤttern und bei 
der uͤbrigen Feierlichkeit in großer Menge einfanden. 
In dieſer Abſicht wurden nicht ſelten auch kleine 
Nebengebaͤude mit eigenen Thüren an die rechte und 
linke Seite der Häufer angebaut. Allein die Größe 
der Gebaͤude war nicht das einzige Augenmerk bei 
Aufführung derſelben: man ſuchte ihnen auch eine 
dem Auge gefallende Geſtalt zu geben. Aus dieſem 
Grunde ſchmuͤckte man fie mit allerlei Zierrathen, 
beſonders den Eingang des Hauſes, und vergoldete 
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die Spltzen derſelben ). Gewoͤhnlich hatten die 
Häufer der Großen und Reichen allerlei Zimmer, 
die nach Verſchiedenheit der Jahreszeiten verſchieden 
eingerichtet, mit paſſenden Geraͤthſchaften verſehen 
und mit ſchicklichen Gemälden und andern Zierratben 
ausgeſchmuͤckt waren. Die Steine, wovon die Ger 
baude aufgeführe wurden, holte man oft weit her 
und bezahlte fie ſehr thiuer. Die Wände wurden 
theils geweißt, theils gemahlt und mit Gemälden 
verſchoͤnert. Neben den Haͤuſern hatten die Beguͤter⸗ 
ten nicht ſelten auch Ringplaͤtze (yuuvaoız), Zimmer 
zum Auskleiden ( eömcdurneic), Bäder und Gebäude 
für das Ballſpiel (eDasssornew). Jedoch gab es 
ſo großer und prachtvoller Häufer vergleichungsweis 
nur wenige. Die meiſten Gebaͤude von Athen waren 
alt, klein und ſchlecht, ſo daß, nach Dikaͤarches 
Erzaͤblung, die Fremden, die hieher kamen, ſich zu 
wundern pflegten, daß dieſe ſchlechtgebauete Stadt 
das glorreiche Athen ſei 7). — Die Kleidung der 
Aihener, die jetzt ebenfalls ein Gegenſtand des luxus 

a und 


— — ER — . 
—— 


„) Hatte man einen Stier geopfert, fo beſtete man hier auch 
den Vordertheil des Kopfs an, und dehing ihn mit Kraͤn⸗ 
zen. Man ſehe Theophr. 21. 


— 


F) Man fehe Meurfius de fort, Athen, c. 3. in Gronovii 
thel. V. p. 1691. Die Atheniſchen Hauſer waren gröfens 
ttzeils uͤbergebaut. Daher gewann man dadurch große 
Summen, daß man auf den Rath des Soſikrates die 
uderhaͤngenden Stockwerke verkaufte und die Beſltzer noͤ⸗ 
thigte, die Auswuͤchſe ihrer Wohnungen einzulöfen; 
Man fehe Ariſt. & Polyaen. ap. Meurſium p. 1694 des 
Theſ. Gronov, V. 
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und der Prachtliebe der Beguͤterten wurde, war nach 
Verſchiedenheit ihrer Beſtimmung zum Putze, zur 
Arbeit, oder zur Reife, ſehr verſchieden ). Ihrer 
Form nach hatte fie weit weniger Mannigfaltigkeit 
als die heutigen Kleider, daher konnte fie auch nicht 
ſo ſehr den Wechſel der Mode ausgeſetzt ſein, als in 
unfern Zeiten. Man ſahe dabei vorzüglich auf Feins 
beit und Koſtbarkeit des Stoffs, woraus fie verfer⸗ 
tigt war, auf Farbe und eine geſchmackvolle Beſe⸗ 
gung, Wolle, Baumwolle, Linnen und Seide 
machten den Stoff derſelben aus 0). Die wollenen 
Kleider waren zum Theil ſo fein, daß ſie, nach 
Ariſtophanes, über ein Talent zu ſtehen kamen ). 
Am berübmteſten waren die aus Phrygiſcher und Mi⸗ 
leſiſcher Wolle verfertigten Kleider. Gewoͤhnlich 
trug man mit Kreide geweißte Gewande. Wer gern 
geputzt ging, ließ feine Kleider häufig waſchen und 
weißen. Im Winter trugen die beguͤterten Weichlin⸗ 
ge Pelztuch, und wickelten ſich in allerlei warme 
Steffe. Die Kleider der Frauenzimmer beſtanden 
gewöhnlich aus Linnen, das fie entweder ſelbſt vers 

fer 
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£) Die griechiſchen Frauenzimmer trugen in den älteſten Zei⸗ 
ten die fogenannte doriſche Tracht, die durch ganz 
Griechenland hertſchend war. Soaͤterhin trat die Zonis 
ſche zu Atben an ihre Stelle. Die Jonier trugen Kleider 
aus Linnen mit Ermeln, aber ohne Hefte. Man ſehe 
Herodot. V. p. 410, ed. Weflel, i 

5) Auf dem Lande trug man Kleider ven Fellen. Man ſehe 
Ariſtophanis Nubes 72. ib, Scholl Theophr, 4. 

3) Man ſebe Axiſtoph. Nubes Ilae und die Ausleger 
hierüber. 


Hulturgeſch. d. Oriehen, 2 Th. 7 
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fertigten, oder durch ihre Sklavinnen weben ließen. 
Am feinſten ward es auf der Inſel Kos bereitet. 
Das Gewebe dieſes Koiſchen Linnens war ſo duͤnn, 
daß die daraus verfertigten Gewande alle Glieder 
des Körpers bindurchſchimmern ließen. Daher pflege 
ten ſich vorzuͤglich die Hetären dieſes kinnens zu ihren 
Kleidern zu bedienen. Die aus dem Orient kom; 
menden ſeidenen Gewande waren ſehr koſtbar. Bei 
Opfern, Feſten und andern Feierlichkeiten trug man 
ein ſafkangelbes Staatskleid (Keoxwre) das man 
wahrſcheinlich von den Perſern angenommen batte. 
Ein ſolches Kleid an gemeinen Tagen zu tragen, 
ward in den früheren Zeiten für eine tadelnswuͤrdige 
Meuerung gehalten: allein der Luxus im Zeitalter des 
Perikles ließ ſich biedurch nicht abſchrecken, ſich auch 
obne Beranlaſſung zum Staate darin ſehen zu laſſen. 
Noch weit koſtbarer, als dies gelbe Staatskleid was 
ten Purpurgewande, welche aus dem Orient kamen. 
Alkibiades war der erſte Athener der ſich in Purpur 
kleidete. Nicht ſelten trug man mit Gold durch⸗ 
wirkte, oder geſtickte Kleider ). Die Beſetzung 
derſelben beſtand meiſtens in einem Streifen von 
Purpur, oder Gelde, der ſich um den Saum berum⸗ 
zog. Kleider, die bis auf die Füße herabgingen und 
ſchleppten, wie das Kleid des Alkibiades, zeugten 
vorzüglich von Pracht und Verſchwendung. Um 
ein gutes Auſehn zu bekommen, mußten die Gewande 

auf 


*) Man ſtickte Blumen und Thiere in die Kleider. Man 
ſehe Pollux, VII. 13. Demoſthenes ließ ſich ein mit Hold 
durchwirktes Kleid zu einem Feſte machen. Man ſehe 
Demofth, c. Midiam T. J. p. 521. 
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auf eine geſchickte Weiſe um den Leib geworfen wer⸗ 
den. Wer dies nicht konnte, der wurde ausgelacht. 
Die Begüterten änderten ihre Kleider öfter und ſahen 
auf ihre aͤrmeren und ſchlechtgekleideten Mitbuͤrger 
mit Verachtung herunter. Die Frauenzimmer trugen 
noch einen Gürtel um den Unterleib, der bel den 
Reicheren mit vleler Kunſt gearbeitet und ziemlich 
koſtbar war. Zuwellen ward auch noch ein zweiter 
unter der Bruſt getragen. Der Kopf der Athener 
blieb gewohnlich unbedeckt, nur die Stutzer trugen 
feine Huͤtchen. Der Kopſputz des Atheniſchen 
Frauenzimmers war ſebr mannigfaltig und beſtand 
entweder ganz aus Golde, oder war vergoldet. 
Augen, Augenbraunen und Haare ſchwarz zu faͤrben, 
war bei beiden Geſchlechtern nichts ungewoͤhnliches. 
Die Frauen ſchminkten ſich auch noch das Geſicht mit 
Roſenfarbe. Das Haupthaar ward von den Frauen⸗ 
zimmer auf mannigfaltige Art geflochten: die Manns 
perfonen bingegen ſchoren es, jedoch nicht bis auf 
die Haut, wodurch ſich die Geſtzigen, welche die 
Koſten des. Öfteren Scheerens vermeiden well zen, 
kenntlich machten I). Vornehme Frauen trugen 
außer dem Halsſchmucke auch noch goldene Ohrringe 
und Armbänder. Selbſt an den Füßen, um die 
Knoͤchel her, batten ſie ein Band, das zuſammen⸗ 
geſetzten Ringen aͤhulich war. Ringe an den Fingern 
zu tragen, war bei beiden Geſchlechtern gewohnlich. 
Die Freunde der Pracht und des Aufwandes hatten 
die Finger voller Ringe. Die Siegelringe waren 

a nicht 


4) Die Ppiloſopben ließen ihr Hauptbaar wochſen obne #6 ' 
zu ſcheren. Auch mitidiades ließ fein Haar ungewohulich 
lang werden. 
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nicht ſelten mie Edelgeſteinen beſetzt. Zu dem Putz⸗ 
tiſche der Athenerinnen gehörte ein Spiegel von Metall, 
den fie überall mit ſich umherzunehmen pflegten, gols 
dene oder vergoldete Kaͤmme, Baͤnder, Salbenbuͤch⸗ 
fen, gewohnlich von Alabaſter, kleine Moͤrſer, 
Koͤrbchen, Scheeren, Kraͤuſeleiſen, goldene Haar⸗ 
nadeln, Schminke, Stirnbinden, und was ſonſt 
noch von Ariſtophanes dahin gezahlt wird m). Ein 
Sonnenſchirm und Seſſel, der ſich zuſammenlegen 
ließ, ward ihnen allenthalben von ihren Sklavinnen 
nachgetragen. Zu den Zierrathen der Atheniſchen 
Männer gehörten vorzüglich Blumenkraͤnze, womit 
fie ſich bei jeder Feierlichkeit, bei den religiöfen Pros 
ceſſionen, und bei Gaſtmalen ſchmuͤckten n). Der 
Pantoffeln und Schuhe zur Bedeckung der Fuͤße gab 
es zu Athen verſchiedene Arten. Die Frauen trugen 
weichere und zierlichere, vorzuͤglich Perſiſche Schuhe 
von weißer, gelber und andern Farben. Die Maͤn⸗ 
ner hingegen bedienten ſich der rothgefürbten Lakoni⸗ 
ſchen mit dicken Soblen. Auch durch die Schuhe 
unterſchied ſich Alkibiades von feinen Mitbürgern. 
Die Art von Schuhen, die er zu tragen pflegte, 
wurden nach ihm die Alkibiadiſchen genannt ). Die 

Rie⸗ 
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m) Man ſehe Pollux, VII. 22, wo die zum Putztiſch der 
Atheniſchen Damen gehörigen Dinge aus Ariſtopdanes 
Thesmophorien geſammelt find: 

5) Ueber die Kranze, den Schmuck der Männer zu Athen 
ſede man Athenaeus XV. p. 674. Auch die Todten wur⸗ 
den in Athen mit Kränzen geſchmückt. Die Verfertigung 
und der Verkauf der Kranze war daher Hier ſo groß Daß 
ſich Leute allein davon nähren konnten. 8 

) Man ſehe Athenacu XII, p. 534, * 
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Riemen, womit man die Sohle an dem Fuße befe⸗ 
ſtigte, waren bei dem Frauenzimmer mit Ziexrathen 
verſehen. Auf die Schuhe ſelber waren he 
Blumen geſtickt. Ein zu großer Schub wurde für 
daͤuriſch gehalten, Die Landleute pflegten Mägel 
unter ihre Schuhe zu ſchlagen. Freunde der ſtrenge⸗ 
ren kebensart und Unbeguͤterte gingen mit bloßen 
Füßen und zogen nur dann Schuhe an, wenn die 
Kälte, oder der Wohlſtand es durchaus erforderten. 
Auch die Pbiloſophen, beſonders die Kyniker, gin⸗ 
gen gewoͤhnlich baarfuß. Auf koſtbare Salben und 
Wohlgeruͤche verſchwendeten die Athener nicht weni⸗ 
ger ungeheure Summen. Man ſalbte ſich nicht nur 
bei Gaſtmalen, Opfern und Hochzeiten, ſondern 
nicht ſelten auch ohne dergleichen Feſtlichkeiten. 
Nicht blos der Kopf ward dabei benetzt, ſondern auch 
der ganze Körper, Selbſt Kleider, Betten und 
Hausgeraͤthe ſalbte man. Der Salben aber gab es 
ſehr viele Arten Man bereitete fie aus Blumen, 
Blaͤttern und 1 255 und hatte gewöhnlich für jes 
den Theil des Körpers eine beſondere Gattung p). 
Elis, Rhodos und andere griechiſche Inſeln, ſo wie 
Kleinaſien, lieferten ſehr vorzuͤgliche Salben. 
Selbſt Athen verſertigte eine ſehr gute Art derſelben: 
am meiſten aber ſchaͤtte man die Salbe aus Sardis. 
Die Salbe Nakte war am theuerſten: denn das 
Noͤßel davon koſtete zwei Minen. Das Roͤßel der 
Uebrigen kam zwiſchen fünf bis zehn Drachmen zu 
ſtehen. Uebrigens war es gewöhnlich das Geſchaͤft 
T der 
PA 
5) Undte Arten von Salden batte man für den Kopf, andre 
für die Hande, die Fuße, die Haare, den Hals und, 
die Augenbraunen. Man ſehe Arbeuacus XII, g. 534. 
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der Sklavinnen ihre Herrſchaft zu ſalben. Aeltern 
pflegten ſich von ihren Kindern ſalben zu laſſen. 
aeg des häufigen Gebrauchs der Salben ſaben 
ſich die Athener genöchtgt, auch öfter das Bad zu 

gebrauchen. Die Bäder waren theils öffentlich, theils 
gebörten fie Privatperſonen. In älteren Zeiten bes 

diente man fich des kalten Bades; allein in der jetzi⸗ 

gen Periode der Weichlichkeit und Entnervung gab 
man den warmen Baͤdern den Vorzug. Man badete 

aber nicht nur einmal des Tages, fordern Weichlin⸗ 
ge wiederholten das Bad täglich vier und mehrere 

mal: ). Jedesmal, wenn man badete, mußte man 

ein gewiſſes Geld entrichten: Auch das Frauen zim⸗ 
mer fand am Baden viel Vergnügen, und im Zeits 

alter des Demoſthenes ging die Sucht zu baden fo 
weit, daß ſie ſich ſelbſt unter die Matroſen auf der 
Fotte verbreitete. Nach dem Bade pflegte man ſich mit 

wohlriechenden Salben zu benetzen. Leute von ſtren⸗ 

geren Sitten enthielten ſich der offentlichen Bäder. — 

Da die Haͤuſer der Großen ee im jetzi⸗ 

gen Zeitraum zum Theil ſelbſt die Tempel der Götter 

an Pracht äbertrafen; ſo mußten auch die Geraͤth⸗ 

fhaften darnach eingerichtet ſein. Hatten ſich die 

älteren Griechen der Erde, des Thons, des Holzes 

und geringer Metalle zu ihrem Hausgeraͤth bedient; 

fo gebrauchte man nunmehr Gold, Silber, Elfen 

bein, ſeltenes Holz und feinen Thon dazu. Ueber⸗ 

dies vermehrte man die Zahl der Geraͤthſchaften in 

eben dem Maaße, als man darauf dachte, ihnen im⸗ 

er mer 


1) Je mehr men des warme Bad beſuchte, deſto mehr wur, 
den die Kampeplaͤtze verabſaͤumet. Man ſehe Ariftoph, 
Thesmoph 105 Nubes 1120. f 
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mer mannigfaltigere und angenehmere Formen zu ge⸗ 
ben. Sehr viele Gefäße der beguͤterten Athener hate 
ten weiter keinen Zweck, als einen Beweis von den 
Reichthuͤmern ihrer Beſitzer zu geben. Man beſaß 
daher eine Menge von Opfergefäßen aus Gold und 
Silber, die man bei öffentlichen Opfern, zum Theil 
auf goldenen und ſilbernen Tiſchen zur Schau auss 
ſtellte r). Vorzuͤglich aber pflegte man dle Haͤuſer 
mit Vaſen auszuſchmuͤcken, die ſich eben ſo ſehr durch 
koſtbare Maſſen, als durch die Kunſt der Arbeit 
auszeichneten. Die Tafeln der Großen glaͤnzten ge⸗ 
woͤhnlich von einer Menge praͤchtiger Becher und an⸗ 
deren Geſchirrs aus den theuerſten Stoffen 3). Die 
Becher waren meiſtens golden und mit Edelgeſteinen 
und eingelegter Arbeit geſchmuͤckt, die man nach 
Gefallen herausnehmen und mit anderer vertauſchen 
konnte. Hiedurch ſahe man ſich im Stande, mehr 
Abwechſelung auf die Tafeln zu bringen. Ja, der 
Luxus ging noch weiter: man hatte fo gar eigene Ges 
faͤße für die verſchiedenen Jahreszeiten. Die Tiſche 
und Bettgeſtelle bereitete man aus den koſtbarſten 
Holzarten, als Cedernholz, Citronenbolz und andern 
aus den entfernteſten Gegenden berbeigehoͤlten Orten. 
Zuweilen wurden fie auch aus Gold und Silber ges 
arbeitet, oder mit Gold- und Silberblechen, mit 
Elfenbein, mit Schildpatt und dergleichen uͤberlegt 

T 4 e ene 


—— — — —y— 


5) Dies Ausſtellen der Opfergeſäße geſchah gewohnlich den 
Tag vor dem Opfer. Man ſehe Andocides contra Alci- 
biadem T. IV. p. 127. 

) Ueber die Becher der Athener ſehe man Pollux, VE 18. 
Von den Schüſſeln VII. 15. ö 
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und mit elfenbeinernen Füßen verſchoͤnert t). Die 
Teppiche, Vorhaͤnge, Kuͤſſen und Decken waren 
meiſtens aus Wolle und Linnen verfertigt, und Aue 
ßerſt mannigfaltig. Nicht ſelten waren fie gemablt 
und mit Stickereien verſehen. Die Polſter und Bett⸗ 
decken, die man am ſchoͤnſten auf der Inſel Kypros 
arbeitete, färbte man purpurfarben. Von gleicher 
Farbe waren auch die Teppiche und Decken, die man 
bei Gaſtmalen über den Fußboden des Speiſezim⸗ 
mers zu breiten pflegte, und die aus feiner Mileſt⸗ 
ſcher Wolle verfertigt wurden. Die Kuͤſſen ſtopfte 
man gewoͤbnlich mit Federn und Daunen aus. Von 
den Vorhaͤngen, welche bey den Athenern gleichfalls 
üblich waren, kamen die Schönften aus Medien oder 
Perſten. Gewoͤhnlich waren fie mit fonderbaren 
Thiergeſtalten bemahlt. Die Vorkänge au den This 
ren vor den Schlafzimmern pflegten aus weißen, oder 
gefarbten Linnen verfertigt zu fein u), Die Schränke, 
womit man nicht weniger großen Luxus trieb, haupts 
fachlich die Kleiderſchraͤnke, wurden aus dem koſt⸗ 
barſten und ſeltenſten Holze gearbeitet und auf alle 
Weiſe durch die Kunſt verſchoͤnert. Daſſelbe war 
der Fall in Abſicht der Stühle und Seſſel, die ſich 
durch Groͤße und Geſtalt ſehr von einander unter⸗ 
ſchleden v). 


9.4. 


7) Geräthe von dieſer Art pflegten beim Licht der Kerzen eis 
nen ſehr großen Glanz zu verbreiten, welches der Athener 
wie alles Glänzende, ſehr liebte. 

) Man ſehe Pollux x. 2. Uebrigens waren die Vorhänge 
in Athen ſebr gebraͤuchlich, und gewöhnlich mit Mahlereien 
und Stickereſen verſehen. 5 

) Obgltich Solon durch ein Geſetz verordnet batte / daß eine 

Ftau 
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9 4. 
Tafelſchwelgerei zu Atben 


Dieſelben Reichthuͤmer, die mit der immer zu⸗ 
nehmenden Weichlichkeit und Begierde nach ſinnli⸗ 
chen Vergnügen, verbunden, die Athener zu einem 
fo außerordentlichen Aufwande auf Kleidungsftüce 
und Geraͤthſchaften verleiteten, brachten fie auch 
bald dabin, ibre vorige Enthaltſamkeit und Nüch⸗ 
ternheit in Abſicht des Eſſens und Trinkens mit der 
zuͤgelloſeſten Schwelgerei zu vertauſchen. Selbſt 
Perſonen von ſehr mittelmäßigen Vermoͤgensumſtän⸗ 
den erhielten ſich daher jetzt eine ſehr koſtbare Tafel, 
und hatten zu] dem Ende nicht nur eigene Koͤche, 
ſondern auch mehrere andere zur Beſorgung der 
Tafel gehoͤrige Sklaven. Ja, man verſchwendete 
jetzt an Leckereien täglich größere Summen, als man 
vorher auf Feſte und Opfertage gewendet hatte. 
Vorzüglich ſammelte ſich, nach dem der Athenlſche 
Handel faſt nach allen Gegenden der damals bekann⸗ 
ten Erde bingefuͤhrt wurde, ſich alles Leckere, das 
man aller Orten kannte ke 3). Das Bornehms 
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Frau zu Athen ihrem Manne nur drei Kleider und einige 
Gefäße zudringen ſollte; fo ward dies Geſetz in dieſem 
Zeitalter des aus ſchweifendſten Luxus doch ſehr abertre⸗ 
ten. Die Geräthſchaften welche der Vater feiner Toch⸗ 
ter als Ausſtattung mitgab, wurden bei der feierli⸗ 
chen Heimholung der Braut oͤffentlich zur Schau ge⸗ 
tragen. 

a) Der Atbeuer aß nur wenig, aber was er aß, das mußte 
wohlſchmeckend und gusgeſucht fein, Man ſehe Athen. IV, 
P. 15% 
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ſte der Atheniſchen Tafel war der Nachtiſch. Hiebei 
war alles ausgeſucht und praͤchtig. Nicht ſelten 
pflegte man die hiebei üblichen Leckerbiſſen in elfens 
beinernen Koͤrbchen und andern febr koſtbaren und 
ſchoͤngearbeiteten Geſchirre vorzuſetzen. Geflügel, 
Fiſche, Wildpret, ſieiliſche Käfe liebte man beſonders. 
Vorzuͤglich aber war das Atheniſche Backwerk ſehr 
berühmt und äußerſt koſtbar 6). Der Wein, beſſen 
ſich die Athener zum Getraͤnk bedienten, war von 
verſchiedener Art und Guͤte c). Gewoͤhnlich trank 
man ihn mit einer Miſchung von Waſſer. Das 
Maaß des beigemiſchten Waſſers war verſchieden, 
je nachdem man laͤnger, oder kuͤrzer, zechen wollte. 
Nicht ſelten pflegte man, um dem Rauſche zu weh⸗ 
ren, den Wein mit Myrrhen und andern wohlrie⸗ 
chenden Sachen abzukochen. Um ihn kuͤhl zu mas 
chen, bewahrte man Schnee auf, den man damit 
vermiſchte. Um ibm einen noch größeren Wohlge, 
ſchmack zu geben, versetzte man ihn fo gar mit theu⸗ 
ren und erquickenden Salben. Uebrigens liebte nicht 
nur das männliche Geſchlecht den Genuß des Weins, 
ſondern auch das Atheniſche Frauenzimmer trank ihn 
gern. An den Tbesmophorien, einem weiblichen 
Feſte, vergnügten ſich die Frauen hauptſaͤchlich durch 
Trinken. Selbſt die Unbeguͤterten zu Athen vers 

ö ſam⸗ 


6) Es gab Kretiſches, Samifhes, Attiſches und anderes 
Backwerk. Man ſebe Athen. XIV. p. 643. Leckerhafte 
dedienten ſich bei Tiſche ſtatt des Brodtes, des Zwle⸗ 
backs (Nia vuges ugres) Man ſeht Pollux. VII. 3. 


c) Der Wein, deſſen man ſich bediente, war meiſtens ſehr 
vorzüglich und aus laͤudiſch. 
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ſammelten ſich nicht Selten in den Barbierſtuben und 
Salbenladen, um ſich bei einem Becher Wein uͤber 
polttiſche Gegenflände zu unterhalten. Die Veran⸗ 
laſſungen zu Schmaufereien gab es für einen Athe⸗ 
ner mehrere. Die Vorzüglich ſten waren: der Tag, 
wo einem neugebohrnen Kinde der Name gegeben 
wurde, das Vermaͤhlungsfeſt der Verlobten, das 
Begraͤbniß der Verſtorbenen und dergleichen. Auch 
nach einem erfochtenen Siege, fo wie nach einem den 
Göttern dargebrachten Opfer pflegte man feinen Freun⸗ 
den einen Schmaus zu geben. Wollte man dies 
nicht, ſo ſchickte man ſeinen Bekannten in dem letzte⸗ 
ren Falle einige Stucke des Opferfleiſches um ſich in 
ibrem Hauſe davon guͤtlich zu tbun. Perikles bes 
wirthete ſo gar das ganze Atheniſche Volk und Alki⸗ 
biades that nach einem Siege zur See daſſelbe 4). 
Ibrem Beiſpiele folgten auch Ipbikrates, Chares, 
Cbabrias und andere. Ueberdies gab es auch noch 
öffentliche Gaſtmale (ES,! wovon die Reichen 
die Koſten tragen mußten. Dergleichen gingen ents 
weder das ganze Atheniſche Volk oder nur einen 
Stamm deſſelben an, und wurden bei Opfern und 
andern frohen Tagen: gegeben. Der Bewirther 
(Eeriarog) ward, im Falle, daß ſich nicht jemand 
freiwillig dazu erbot, durch das Loos erwählt. Ein 
ausdrücklich dazu beſtellter Aufſeher hatte bei dieſen 

ar ER öffents 


4) Auch nan dem im Wagentennen erhaltenen Siege gab 
Alibiades zu Olpmpia eln öffeutliches Gaſtmal. Kimon, 
Miltiad⸗s's Sohn belt gemöhnlih offene Tafel, wobei 
lich hauptſaͤwlich die ärmeren Burger einzufinden pflege 
ten. allein dieſe Tafel wat nicht ſchwelgeriſch. 
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öffentlichen Gaſtmalen das Geſchaͤft, dahin zu ſehen, 
daß Unmaͤßigkeit und Voͤllerei verhuͤtet wuͤrden. 
Bel andern Gaſtmalen mußte ein jeder, der daran 
Theil nahm, feinen Beitrag dazu geben e). Wie 
viel ein ſolches Gaſtmal oft koſtete, erhellt aus einem 
von Pollux angefuͤhrten Beiſpiel, wo ein einzelner 
Beitrag zwanzig Minen, oder vierhundert Thaler 
nach unſerm Gelde, ausmachte. Kein Wunder alſo, 
wenn es Schwelger gab, die ihr ganzes anfehnliches 
Vermoͤgen durch Schmauſereien verſchwendeten. Das 
Kochen war daher jetzt zu einer eigenen Kunſt gewor⸗ 
den, die in beſondern Schriften abgehandelt wurde. 
Ja, es gab fo gar Schriſftſteller, die allein die 
mancherlei bei den Athenern bellebten Kuchen und 
ibre Bereitungsart zum Gegenſtande ihres Fleißes 
machten 7). Die zur Beſorgung der Küche und 
Tafel erforderlichen Sklaven war ſehr betraͤchtlich. 
Denn außer den Koͤchen gab es auch beſondere Skla⸗ 
ven, die fuͤr die Anordnung und den Putz der Tiſche 
ſorgten. Noch andere ſorgten fuͤr die Leuchter und 
Gefaͤße, ſchultten die Speiſen vor, koſteten dieſelben, 
und ſchenkten den Wein ein. Ja, noch mehr, man 
batte ſo gar eigene Leute, die ſich eine Fertigkeit darin 
erworben hatten, die Teppiche, womit der Fußboden 
des Speiſeſaals belegt wurde, geſchickt und ſchoͤn zu 
legen g). Auch hierin dienten die uͤppigen Perfer 

8 den 
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) Ein ſolches auf gemelnſchaftliche Koſten peranſtaltetes Gaſt⸗ 
mal bieß Egarec. ü 

7) Man ſehe Stobacus (. 39. P. 140. Athen, XIV. p. 643 · 

g) Dieſe Leute hießen rere, und waren den utbenern 
durch die Perſer bekannt geworden. Man fehe Athen, UI. 


2: 48. 
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den Athenern zum Muſter, Um auch die Voruͤber⸗ 
gebenden wiſſen zu laſſen, daß in einem Hauſe ein 
koſtbares Gaſtmal ſei, pflegte man wol die Federn 
der geſchlachteten Hühner und des andern Gefluͤgels 
vor die Thür zu ſtreuen. Bevor man ſich zu Tiſche 
ſetzte, wuſch man ſich gewöhnlich die Haͤnde. Hiezu 
aber begnuͤgte man ſich nicht mit bloßem Waſſer, 
fondern man nahen, um auch den Sinn des Geruchs 
zu ergögen, wohlrlechende Seifen zu Huͤlfe. Um zu 
wiſſen, in welcher Ordnung die Gerichte auf einan⸗ 
der folgen wuͤrden, ließ ſich der Wirth, ſo bald er 
ſich mit ſeinen Gaͤſten bei Tiſche niedergelaſſen hatte, 
den Kuͤchenzettel geben )). Gegen das Ende des 
Gaſtmals traten Floͤtenſpieler, oder Harſenſchlaͤger, 
auch wol Harfenſchlaͤgerinnen, auf und vermehrten 
das Vergnügen der auweſenden Säfte, Nicht ſelten 
endigten üppige und wolluſterregende Tänze die Freu⸗ 
den der Tafel, zumal wenn die Gaͤſte ſich zu ſehr den 
Annehmlichkeiten des Weins uͤberlaſſen hatten. 


5. F. 
Aufwand der Athener auf Wagen, Pferde und 
. d Bedienung. = 
Sich einen zweiſpaͤnnigen Wagen zu halten, 
gebört unter den Großen und Beguͤterten zu Athen fo 
5 ſehr 
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) Sehr vornehme und ſtolze Wirthe ſpeiſten nicht einmal mit 
ihren Häfen, ſondern trugen die Beſorgung des Gaſt, 
mals einem ihrer Leute auf. Man ſehe Theophraſt. 24 
Uebrigens lag man gewöhnlich bei Tiſcht. Nur Leute von 
ſtrengen Sitten pflegten zu ſitzen. 
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ſehr zur herrſchenden Gewohnheit, daß gewiß nur 
wenige hierin eine Ausuaßme machten. In dieſem 
Wagen fuhren die Männer mit ihren Frauen nach 
dem Feſte zu Eleuſts, oder durch die Stadt, und 
bemühten ſich dabei fo ſehr zu glänzen als möglich a). 
Gewoͤhnlich waren dieſe Wagen mit goldenen Zier⸗ 
rathen einem ſchoͤnen Seſſel geſchmuͤckt, und wurden 
von Eſeln, Maulthieren und Pferden gezogen. 
Außerdem aber ließen ſich fo wohl Mannsperſonen als 
Frauenzimmer auch in Saͤnften tragen, die gleich⸗ 
falls aus koſtbaren Maſſen gearbeitet, mit Gold und 
Elfenbein geſchmuͤckt, und mit weichen Polſtern und 
ſchoͤnen Teppichen verſehen waren. Daß man in 
Athen mit ſchoͤnen Pferden große Liebhaberei trieb, iſt 
ſchon oben erinnert worden. Es war wol nicht leicht 
ein nur etwas beguͤterter Athener, der ſich nicht eis 
nige Staatspferde gehalten haͤtte. Man bediente 
ſich derſelben aber nicht nur zum Ausreiten, ſondern 
auch zum Wettrennen und zu Proceſſionen. Daß 
der Sklaven in Athen eine unglaubliche Menge war, 
iſt ſchon mehrmals geſagt worden. Nur die aͤrmſten 
Athener ließen ſich von ihren Frauen und Kindern 
bedienen, die Reichen hingegen bielten ſich Sklaven, 
die nicht nur für ihre Beduͤrfniſſe und Bequemlich⸗ 
keiten ſorgen mußten, ſondern mit denen fie auch 
Staat zu machen ſuchten. Die Dienſte im Hauſe 

i vers 


4) Zwar war es durch ein Geſetz bei 6000 Drachmen Strafe 
den Frauen verboten auf eigem Wagen zum Feſte nach 
Eleuſis zu fahren; allein dies Geſetz, welches zu ver⸗ 
hindern ſuchte daß es den Reichen nicht den Armen zu⸗ 
vortbäten, ward entweder nicht gehalten, oder erſt im 
ſpaͤteten Zeiten gegeben. 
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verfaßen gemößnlich "die der Aufſicht der Hausfrau 
anvertrauten Sklavinnen. Einige von dieſen umga⸗ 
ben dieſelbe naher, wurden beſſer gehalten und was 
ren eine Art von Kammermädchen. Andere bereiteten 
Putz und noch andere folgten ihr, wenn fie ausging. 
Von den letzteren hatte jede ihre angewieſene Ver⸗ 
richtung, welche darin beſtand, entweder den Seſſel, 
oder das Körbchen, oder den Sonnenſchirm und der⸗ 
gleichen den Atheniſchen Damen unentbehrlichen 
Dinge zu tragen. Endlich war es auch das Geſchäft 
der Sklavinnen, ibre Herrſchaft zu ſalden. Die 
Männer bedienten ſich jetzt der Sklaven nicht mehr 
wie vormals zum Gewerbe und zu den Handwerken, 
ſondern hauptſächlich zur Begleitung, wenn fie auss 
gingen, und zur Aufwartung bei Tafel. Daher er⸗ 
ſchien man jetzt nicht mehr in Begleitung eines Sflas 
ven, wie ein Geſetz befahl, ſondern in Geſellſchaft 
von vieren und mehreren, fo gar, wenn man fpaßies 
ren ging 6). Auch pflegte man, wenn man zu einem 
Geſt nale ging, ſich von einem Sklaven begleiten zu 
laſſen, welcher die Gaſtgeſchenke in Empfang nahm 
und nach Hauſe trug c). Dergleichen 1 

Axo- 
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) Vormals ließ man die Sklaven entweder in eigenen Werks 
ſtaͤtten als Handwerker arbeiten, oder man vermiethete 
fie hauptſaͤchlich in die Bergwerke. Jetzt aber gebrauch⸗ 
ten ſie die Beguͤterten groͤßtentheils dazu, um damit zu 
glänzen und Stast zu machen. 

4) Man ſehe Athenacus IV. p. 128. vergl. mit Theophraſt. 9 

Zuweilen wurden dieſe Geſchenke durch eine Art von 
Lotterie ausgetheilt. Von ihnen verſchteden waren die 
ius oder dag nn,, Geſchenke, die ſich Gaſtfreunde 

‚ gaben, 
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(AroDoeera) wurden indeſſen nur bei. glänzenden 
und feierlichen Gaſtmalen gegeben und beſtanden oft 
in Bechern und andern Werken der Kunſt von nicht 
zu großem Werthe. Um recht zu glänzen, begnügten 


ſich diejenigen, welche Gaſtmale veranſtalteten, oft 


mals nicht, nur ihre Sklaven, ſo viele ihrer auch 
waren, bei Tafel aufwarten zu laſſen, ſondern ſie 
mietheten fo gar noch Fremde. Hauptfächlich pflegte 
man in einem großen Gefolge von Sklaven zu reifen, 
Das Geſchaͤft der ihren Herrn auf Reifen begleiten ⸗ 
den Sdͤlaven war, die noͤthige Kleidung und andere 
zu den Beduͤrfniſſen und zur Bequemlichkeit erforder⸗ 
lichen Dinge zu tragen. Bet dem Ankauf der Skla⸗ 
ven ſahe man vorzüglich auf Schönheit des Körpers, 
um damit Staat zu machen. Beſonders war es 
Liebhaberei der Männer, einen Modren, und der 
Frauen, eine Aethioperin zu haben 4). Daß der 
Aufzug und die Kleidung der Sklaven und Sklavin⸗ 
nen bei dem immer ſteigenden Luxus ſich gleichfalls 
ſehr verſchönert habe, laͤßt ſich leicht begreifen. 
Hauptſaͤchlich aber pflegten diejenigen Sklaven, die 
ibrem Heern auf den Marktplatz, over auf Spaßiers 
gaͤnge folgten, in ſehr geſchmackvoller und glaͤnzender 
Kleidung zu erſcheinen. Gewoͤhnlich trugen dieſelben 
weiße Kleider mit goldenen Zierrathen verſehen. 
Auch wenn man ſich bei jemanden zum Beſuch ans 
melden ließ, bediente man ſich wohlgeſtalteter und 

ſchoͤn⸗ 
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4) Man fehe Theophraſt, 21. Athenaens IV 11. Leute die 
nicht viel Sklaven halten konnten und dech damit 
glaͤnzen wollten, pflegten dadurch zu tauschen, daß fie eis 
nen Sklaven bei verſchiedenen Namen riefen. Man ſehe 
Athen, IV. P. 230, 
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ſchoͤngekleideter Sklaven. Nicht ſelten verrich teten 
auch die Schmeichler der Reichen und Großen das 
Geſchaͤft des Anmeldens, wofür fie denn, fo wie für 
andere Dienſte freie Tafel hatten. Außer den Ber 
guͤterten eigenthuͤmlich zugehoͤrenden Sklaven gab es 
zu Athen auch Miethſklaven, die man, ſo bald man 
wollte, zur Bedienung erbalten konnte. Wenn man 
daher ohne Gefolge auf dem Markte ſpatzieren ging, 
und von ohngefaͤbr etwas einkaufte, ſo lietz man dies 
durch einen Miethſklaven nach Haufe bringen. 


$ 6. 


Aufwand der Athener auf ſchoͤne Waffen, auf Zunde 
Vögel und andere Tbiere. * 


Da der Athener ein ſo großer Freund des Glan⸗ 
zes und der Schoͤnheit war, fo iſt es kein Wunder, 
wenn er in der jetzigen Periode der Pracht und des 
Aufwandes auch feine Waffen zu verſchoͤnern ſuchte. 
Man pflegte daher die Schilde nicht nur mit allerlei 
Zierrathen zu verſehen, ſondern es gab fo gar bezuͤ⸗ 
terte Feldherren die ganz goldene Schilde hatten 4). 
Vorzuͤglich zeichnete ſich der Schild des Alkibia des 
durch ſeine Pracht aus. Er war aus Gold und 
Elfenbein gearbeitet und führte ſtatt des Wappens 
feiner Familie einen Eros, der einen Blitz ſchleuder⸗ 
te ). Nicht weniger pflegten die Degengefaͤße ange⸗ 

ſehe⸗ 
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a) Man ſehe Arhenaens IV. p. 131. 
6) Man fehe Plutarch. in vita Alcibiad. II. If. und Demofk, 
contra Midiam. 


Kulturgefg. b. Orishen, a Kh. u 
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ſehener und uͤppiger Krieger jetzt ein Gegenſtand der 
Kunſt zu fein, und auf mannigfaltige Art verſchoͤnert 
zu werden. Ja, ſelbſt die Schiffe ließ die Sucht 
zu glänzen nicht in ihrer vorigen Geſtalt, ſondern 
verſahe auch fie mit allerlei koſtbaren Zierrathen ). 
Auch bier ging Alkibia des mit feinem verfüßrerifchenz 
Beiſpiele voran. Denn als er nach dem über die 
Spartaner erfochtenen Siege triumphirend mit der 
Beute nach Athen ſchifte, waren ſeine Segel von 
Purpur 4). Eben derſelbe ließ auf den Schiffen 
auch die Einrichtung machen, daß die Polſter nicht 
mehr wie bisber auf Bretter gelegt wurden, ſon⸗ 
dern, um deſto weicher darauf zu ruhen, auf Gurten 
zu liegen kamen. Kein Wunder, wenn die Weich⸗ 
lichkeit unter dem Schiffs volk bald ſo ſebr zunahm, 
daß ſelbſt dieſe ſonſt ſo harte Menſchenklaſſe des war⸗ 
men Bades nicht mehr entbehren konnte, ja, daß 
man bei den Heeren Floͤtenſpieler, Harfenſchlaͤger 
und Hetäaͤren mit ſich herumfuͤhrte e). Um die Lange⸗ 
weile zu vertreiben, welche die Scheu vor ernſthaften 
Geſchäften erzeugte, bielt man ſich allerlei Hunde, 
die man oft ſehr iheuer bezahlte. Alkibiades hatte einen 


Hund, 
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75 0 2 
0) Vorzüglich vergoldete man die Bilder an den Vordertheilen 
der Schiffe. Man ſehe Ariſtophaais Acharn. v. 546 und 

die Scholiaſten hiezu. 10 | 
9) Man fehe IArbenaeus XII. p. 535, Die Freunde det 
Luxus und der Pracht, vertauſchten die Schiffsgeräthe, 

die fie vom Staat erhielten, und die nach alter Sitte 
waren, gewöbnlih mit eigenen durch Kunſt und Meſſt 


vorzüͤtlicheren. 
„) Man ſehe Athegacus XII, p, 530, 
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Hund, der, ihm ſiebzig Minen koſtete, eine Summe 
wofür er eine ganze Schaar von Sklaven hätte kau⸗ 
fen können. Und gleichwol ließ er, um den Leuten 

toff zum Reden zu geben, damit fie nicht von nach⸗ 
theiligeren Dingen ſpraͤchen, dieſem ſo ſchoͤnen und 
theuererkauften Hunde den Schwanz abhauen. Die 
große Vorliebe der Athener fuͤr die Haſenjagd mach⸗ 
te, daß fie eine Menge von Jagdhunden unterhielten, 
die fie oft mit großen Summen bezablten ). Andere 
vertaͤndelten ihre Zeit mit Affen, mit ficilifchen Tau⸗ 
ben, mit Phaſanen, mit Pfauen und anderem Ges 
flüge, Hauptſaͤchlich liebte man die Wachteln ihrer 
Seltenheit wegen fo ſehr, daß man uicht zu viel das 
für geben zu koͤnnen glaubte. Alkibilades trug einen 
ſolchen Liebling mit ſich herum und ließ ihn einſt, 
als die Athener ein von ihm angebotenes Geſchenk an⸗ 
nahmen, vor Entzücken fliegen, worauf die ganze 
Volksverſammlung ihm zum Wiedereinfangen des 
Lieblings vogels bebuͤlflich war g). Bei diefer großen 
Liebe der Athener zu ſchoͤnen Voͤgeln war es kein 
Wunder, daß es eigene Vogelhaͤndler gab, und daß 
M u 2 eigene 
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N Zur! Hafenjagd date man mehrere Koppelbunde nöthlgs 
| Man ſuchte nämlich den Haſen noch in der Nacht mid 
veſonders dazu abgerichteten Hunden auf und jagte ihn, 
wenn er mit Tagesanbruch wleder entwiſchte, mit andern 
Hunden. Catzing er von neuem, fo ließ man abermals 
friſche Hunde los. Man ſehe Xenoph. memorab. Socks 

III. 11. 


©) Man ehe Platarchi vita Aldibiadia T. II, p, VI. Pollax; 
ENGE, 
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eigene Plätze auf dem Markte zum Verkauf der Bö⸗ 
gel beſtimmt waren b). 5 f 


Folgen des Luxus auf den Verfall der Sittlichkeit. 


Die in dieſem Zeitraum herrſchendgewordene 
Prachtliebe, Schwelgerei und Ueppigkeit äußerten 
für die Sitten der Athener die nachtheiligſten Folgen. 
Hatten ihre Vorfahren ſich durch Tapferkeit und Va⸗ 
terlandsliebe ausgezeichnet; fo ſuchte man dieſe Tus 
genden jetzt vergebens. An ihre Stelle trat dagegen 
eine Weichlichkeit, die jede Anſtrengung ſcheute, nur 
immer nach Vergnuͤgen haſchte und den Tod ſelber 
einem Leben ohne Freuden der Sinnlichkeit würde vor⸗ 
gezogen haben. Die Reichen und Großen brannten 
von einer unerſaͤttlichen Begierde nach geſetzwidriger 
Gewalt, um ſich dieſer zur Befriedigung ihrer Luͤſte 
bedienen zu koͤnnen. Wer daher auch noch Kraft 
und Einſicht gehabt haͤtte, denn immer tiefer ſinken⸗ 
den Staat zu fügen, und feinem Untergange vorzu⸗ 
bauen, dem fehlte es an gutem Willen. Ja, mehrere 
der geöften und erfahrenſten Männer wurden geradezu 
ſeine Verraͤther. So noͤthigte Theramenes durch 
feine Betruͤgereien die Athener, ſich den Spartanern 
auf ſo barte Bedingungen, als dieſe ihnen nur im⸗ 

mer 
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. er 
b) Die Pfauen womit Liebhaber ihre Schönen zu beſchenken 
pflegten, waren ſo thener, daßl man eben fo wohlfeil 
eine Statue, kaufen konnte. Man fehs Arhenacus Xiy, 

P. 654. 1 
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mer vorlegen konnten, zu ergeben a). So ſchlug die 
Raubſucht und Grauſamkeit der von den Sparta⸗ 
nern angeſetzten dreißig Tyrannen ihrem gebeugten 
Vaterlande noch tiefere Wunden, als ihnen die ſtol⸗ 
zen Sieger ſelbſt geſchlagen batten. An eine ges 
meinnüͤtzliche Thaͤtigkeit war jetzt gar nicht mehr zu 
denken. Ein jeder fahe nur auf feinen Vortheil und 
ſuchte feiner Sinnlichkeit fo viel Opfer zu bringen, 
als moglich. Selbſt das gemeine Volk war zu einer 
ſolchen Arbeitsſcheu binabgeſunken, daß es lleber 
bungerte, als feine Kräfte anſtrengte. Es ſuchte 
ſich daher bauptſaͤchlich auf Koſten der Reichen und 
Bundesgenoſſen zu unterhalten. In dieſer Abſicht 
drängte es ſich in die Gerichte, um ſich bier feinen 
nothduͤrftigſten Unterbalt mit Muͤſſiggeben zu erwer⸗ 
ben. Aus eben dem Grunde wurden die Streitigkei⸗ 
ten der Bundesgenoſſen nach Athen gezogen, und die 
Proceſſe, fo viel als moͤglich, vervielfältigt. Noch 
ein anderer Erwerbsquell war die Theilnahme an den 
öffentlichen Feſten und Schauſpielen, wo der Poͤbel 
für das Singen in Choͤren und für andre Bemüßun⸗ 
gen dieſer Art bezahlt wurde 5), Denn der groͤſte 
Theil der Staatseinkuͤnfte ward jetzt nicht mehr zur 
Beförderung der allgemeinen Wohlfarth benutzt, ſon⸗ 
dern auf koſtbare ſinnliche Vergnuͤgungen, auf 
Schauſpiele, er „ Opfer und Mahlzeiten 

3 für 
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4) Mau ſehe Lyfias ed. Markl. Pp. 216 19 und 234. 235. 
Ueber das Verfahren der dreißig Tyrannen ſehe man oben 
die politiſche Geſchichte Athens. 

6) Man fehe Zenophon de republ. Athen. Ilocrates im 
Arcopag- ' 
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fur das ganze Volk verſchwendet e). Konnten nun 
aber die Folgen dieſes unter dem gemeinen Volke, 
wie unter den Großen, immer mehr einreißenden 
Muͤſſiggangs für die Sittlichkeit der Athener anders, 
als traurig ſein? Mußte nicht dadurch alle Liebe zu 
dem Großen, Edlen und Nuͤtzlichen aus dem Herzen 
verdrängt, nicht alle Neigung zu gemeinnuͤtzlichen, 
mit Anſtrengungen und Aufopferungen verbundenen, 
Unternehmungen vertilgt, nicht jeder Keim des Guten 
erſtickt, nicht jedes Ohr fuͤr die Stimme der Wahr⸗ 
beit und Tugend verſchloſſen werden? Statt daher 
ſeine Fehler aufzuſuchen und abzulegen, ſtatt auf die⸗ 
jenigen zu boͤren, welche treue Schilderungen der 
Verdorbenbeit des Zeitalters lieferten und die Mücke 
Lehr zu Recht und Pflicht, als das einzige Mittel 
zu einer dauerhaften Wohlfarth, anempfahlen, hielt 
man es für rathſamer, fein Ohr der Stimme des 
Schmeichlers zu lieben, und denen feine Aufmerkfam⸗ 
keit zu ſchenken, welche die Gabe beſaßen, auf Ko⸗ 
fen der Tugend und Sittſamkeit zu lachen zu ma⸗ 
chen. Selbſt in den Berathſchlagungen über die 
wichtigſten Angelegenheiten ging daher dem jetzigen 
Athener eine angenehme und dem verderbten Geiſte 
des Zeitalters ſchmeichelnde Unterhaltung weit über 
die feurigſte Beredſamkeit des ernſten, für Recht 
und 


6) Es ward fo gar durch ein Geſetz verordnet, daß derjenige 
des Todes ſchuldig ſein ſolle, der den Math ertheilen 
würde, die offentlichen Gelder, welche die Schauſpiele, 
Wettkämpfe und Opfer erfoderten, zur Verttzeidigung des 
Vaterlandes, zur Aus ruſtang von Flotten und zur Wer⸗ 
dung von Kriegsheeren, iu vitwenden. Man ſehe Petit 
agg. Auticı p. 353. 
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und Tugend redenden Patrioten. Auch bier boͤrte 
man die Stimme niedriger Schmeichler lieber, als 


. 


die Warnungen und Zurechtweiſungen der Wahrheit: 


ja man dachte fo niedertraͤchtig, ſelbſt offenbaren 
Verbrechern zu verzeihen, wofern dieſe nur die 
ſchaͤndliche Kunſt beſaßen, das Volk über ihre Ans 


klaͤger, waren fie auch die rechtſchaffenſten Männer, 
zu lachen zu machen. Dagegen war es nichts ſelte⸗ 
nes, daß man aͤchte Freunde des Vaterlandes und 
der Tugend blos darum vom Rednerſtuhle binabwarf, 
weil fie die Dreiſtigkeit hatten, Wahrheiten zu far 
gen, die man nicht hoͤren mochte. War es daßer 
ein Wunder, wenn die jetzigen Rathgeber der Ather 
ner ihre gefaͤhrlichſten Feinde wurden, die ihnen um 
fo tödtlichere Wunden ſchlugen, je mehr fie ihre 
Dolche unter Blumen verſteckten? War es etu 
Wunder, wenn die Volksredner und Demagogen die 
Eitelkeit und Sinnlichkelt ihrer Zuboͤrer kitzelten, um 
fie deſto rubiger berauben und verrathen zu konnen e). 
Denn der ungeheure Aufwand, den man machte, 
erfoderte immer neue Summen. Wo aber ſollte man 
dieſe bei der allgemeinen Arbeitſcheu und Sucht nach 
ſinnlichen Vergnügen hernehmen, als indem man ans 
dere übervortheilte und um das Ibrige brachte? 
Der Poͤbel tprannificte, von feinen Leitern und Rath, 
gebern unterſtuͤtzt, die Beguͤterten und ließ ſich wies 
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4) Man febe Iſoerates 1, p. 361. Demoſthenes p, 15. 39. 


„) Man ſede Demok, orst. III. in] Philipp. 48 - 50. Aus 
gleiten Grun de demüthigten ſich die ſtoljen Atpeniſchen 
Demagogen vor dem Poͤbel „den fie in ihren Handen hat⸗ 
ten, oft auf die wegwerſendſte Art. N 
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der von feinen Demagogen unumſchraͤnkt beherrſchen. 
Man beſtach das Volk mit oͤffentlichen Geldern, oder 
von dem was man den Reichen geraubt hatte, um 
einen Theil des Raubes zur Belohnung für die ges 
habte Mühe zu erhalten. Durch Weichlichkeit und 
eine ſchwelgeriſche debensart entnervt und zur Ertras 
gung der Kriegsbeſchwerden unfaͤbig gemacht, war 
der Atheniſche Große, wie der Geringe, itzt außer 
Standes, fuͤr das Vaterland ſelbſt zu ſtreiten. Man 
nahm daher vertriebene Fluͤchtlinge in Sold, die es 
mit einem fremden Vaterlande unmoͤglich ſo gut mei⸗ 
nen konnten, um Leib und Leben dafuͤr zu wagen. 
Um dieſe Miethlinge zu bezahlen, die nicht an den 
Staat, ſondern hoͤchſtens an ihre Heerführer gekettet 
waren, mußte man die Staatskaſſe erſchoͤpfen, und 
wenn dieſe leer war, Freunde und Feinde pluͤndern F). 
Kein Wunder, wenn der Staat, ſo wie die Sicher⸗ 
heit und Sittlichkeit ſeiner Buͤrger immer tiefer ſank: 
wenn die ſvon Feldherren und Soldaten fo oft gemiß⸗ 
handelten und ausgeſogenen Bundesgenoſſen, die zu 
ihrem Schuß beſtimmten Heere mehr fürchteten, als den 
Feind, gegen deſſen Angriff fie gefichert werden ſoll⸗ 
ten. Es war daher nichts Seltenes, dieſe Bundes⸗ 
genoſſen auf die Nachricht, daß ein Atheniſcher Feld⸗ 
here mit einem Heere abgeſchickt ſei, ihre Städte 
und Hafen verſchließen zu ſuchen. Denn anders glaub⸗ 
te man ſich gegen die Mißhandlungen derſelben, die 
man ſo oft ſchon erfahren hatte, nicht ſichern zu koͤn⸗ 

nen. 


) Man kounte diefe Miethlinge nicht zur Rechenſchaft ziehn, 
daber drückten und ylünderten fie denn fo lang und fo 
viel Re wollten. Man ſehe Iſocrat, I, 384, 385. Demoilk, 
contra Timocratem p. 449. 
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nen. Ward jetzt einmal ein Sieg von dem Atheni⸗ 
ſchen Heere über den Feind davon getragen; fo lag 
der Grund davon nicht in der Vaterlandsliebe und 
Tapferkeit der feigen Soͤldlinge, die ihn erfochten, 
ſondern in der Klugbeit und Entſchloſſenheit von 
Feldherren, wie ein Chares, ein Iphikrates, ein 
Thimotheos, ein Phokion. Und was war, beſon⸗ 
ders gegen die letzten Zeiten dieſer Periode, die Bes 
lohnung, welche dieſe ſeltenen Feldherren für ihre 
wichtigen Dienſte vom Vaterlande, oder vielmehr 
von ihren ausgearteten Mitbuͤrger, davon trugen? 
Der Zufall mochte einen geringen Vortheil uͤber fie 
erhalten, oder es mochte ein Verläumder auftreten 
und noch ſo grundloſe Beſchuldigungen gegen ſie vor⸗ 
bringen; ſo gleich verloren ſie ihre Wuͤrde, wurden 
ibres Vermoͤgens beraubt, und faben ſich genoͤthigt, 
das Vaterland zu verlaſſen, fuͤr welches ſie Leib und 
Leben gewagt hatten. Daß dieſer den Athenern ges 
machte Vorwurf der Undank barkeit nicht zu hart ſei, 
beweiſt der eigene Tadel des Demoſthenes, der es 
ſeinen Landsleuten zur Laſt legt, daß ſie keinen Heer⸗ 
führer beſaͤßen, der nicht zwei bis dreimal von ihnen 
waͤre verurtheilt worden g). Wen befremdet es da⸗ 
ber, daß dieſer geſchickte Redner alle Kunſt der Be⸗ 
redſamkeit vergebens aufbot, um die Athener dahin 
zu bringen, daß ſie ſelbſt in das Feld ziehn und mit 
den Waffen in der Hand die tapfern Thaten ihrer 
Vorfahren erneuern moͤchten! Wen befremdet es, 
daß der Atheniſche Staat nach dem Urtheil des Por 
lybios jetzt einem Schiffe glich, auf dem ein jeder 
etwas ibut, was dem Verfahren des andern entge⸗ 

us gen 


60 Manjfehe Demoſt. orat, I. in Fhilippum p. 18. 
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gen iſt, und wodurch der Lauf deſſelben durchaus 
gehemmt wird 6). Und wenn die Atheniſchen Buͤr⸗ 
ger jetzt ſo dachten und handelten; konnte die Jugend, 
die ſich ihre Eltern ſo gern zu Muſtern nimmt, wol 
anders denken und handeln? Statt wie vormals Geift 
und Koͤrper auszubilden und ſich dadurch zum Dienſte 
des Vaterlandes vorzubereiten, brachten daber die 
jungen Athener ihre meiſte Zeit theils in Geſellſchaft 
von Sängerinnen und Bublerinnen, theils in Spiel 
und Zech baͤuſern zu, die vormals kaum ein nur etwas 
edeldenkender Sklav von der ſchlechteſten Erziehung 
beſucht haben würde 1). Endlich ſcheuten fie ſich 
nicht, ſich bei öffentlichen Gaſtmalen, dem Sammel 
platze aller nur moglichen Wolluͤſte, ungeſcheuet allen 
Arten der Ueppigkeit und Zuͤgelloſigkeit in die Arme 
zu werfen. Durch dergleichen Lebensart ſtürzte man 
ſich bald in die aͤußerſte Armuth und an der Hand der 
Duͤrftigkeit verſank man in kurzem in den Abgrund 
der ſchrecklichſten Ruchloſigkeit und Verderbtheit. 
Selbſt die Soͤhne der großen und vortreflichſten Mans 
ner ließen ſich vom Strome der Sittenloſigkeit und 
Verruchtbeit fortreißen und begingen Laſter vor denen 
die Menfchheir ſchaudert. So ging Kteſtppos, ein 
Sohn des Epabrias, durch Ausſchweifungen vers 
armt und zu Grunde gerichtet, ſo weit, daß er 
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4) Man ſede Polyb. vi. Unter dieſen Umſtaͤnden mußte der 
Atbeniſche Staat zu Grunde gehn, wenn auch kein fo 
glücklicher Feldperr und ſchlauer Staatsmann, als Philip⸗ 
vos wor, aufgeſtaunb /n ware. 

i) Mau ſebe Iſoczat. ed. Reisk. I. 345. Aeſchines contra Ti- 
march. 176-179. Achenacus XII. c. 8, p. 532. 
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Steine von dem Grabmale verkaufte, wodurch die 
Athener die Verdlenſte feines Vaters in ruhmvollem 
Andenken erhalten wollten k). Ja, felbft der weiſe 
und rechtſchaffene Phokion war nicht im Stande ſei⸗ 
nen Sohn gegen das verfuͤhreriſche Beiſplel der all⸗ 
gemeinen Sittenverderbniß zu verwahren, ſondern 
dieſer verfiel in eine ſolche Zuͤgelloſigkeit und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, daß er mit dem Abſcheu jedes nur etwas 
edeldenkenden Atheners gebrandmarkt wurde ). Hatte 
man dann fein vaͤterliches Vermögen in den Armen 
der Unmäßigkeit und Wolluſt verſchwendet; ſo ſahe 
man ſich nicht ſelten genoͤthigt, zu den ſchaͤndlichſten 
Erwerbsmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, um ein 
Leben zu friſten, das durch alle Gattungen von Uep⸗ 
pigkeit geſchwaͤcht und entehrt war. 


§. 8. 
Griechiſche Setaͤren und Knabenliebe. 


Die Beſtimmung der griechiſchen, hauptſaͤchlich 
der Atheniſchen, Matronen war ſtille Haͤuslichkeit, 
Sorge für die Angelegenheiten des Hauſes und Aufs 
ſicht über die Sklavinnen und die ee 

te 
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k) Man ſehe Arhenaens' IV. 18. P. 165. Chabrias batte 
zwar ſelnen Sohn dem Phokion zur Auffiht empfohlen; 
allein dieſer brave Mann war bei felnem deſten Willen 
nicht im Stande den Kteſippos im Zaum zu halten. 


) Man ſehe Plutarch, vita Phoe, Tom. IV, p. 306, Athenaeue 
IV. 19, P. 168: 
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ſchaͤfte derſelben. Eingezogenbeit, Stillſchweigen und 
Ergebung in den Willen des Gatten machten die vorzuͤg⸗ 
lichſten Eigenſchaften derſelben aus 4). Hierauf zweckte 
denn auch ihre ganze Erziehung ab. Die Tochter eines 
Atheniſchen Buͤrgers ſollte einſt eine gute Hausfrau, 
eine ſorgſame und zärtliche Mutter ihrer Kinder 
werden; daher wurden nur ihre hierauf ſich bezie⸗ 
bende Anlagen und Fähigkeiten ausgebildet. Einer 
Bildung angenebmer Talente bedurfte es bier nicht, 
zum wenigſten lag dieſelbe, wo fie ſich bei Athenis 
ſchen Matronen fand, außerhalb des Kreifes der ih⸗ 
nen nothwendigen Eigenſchaften und war mehr das 
Werk einer freigebigen und ſchoͤnen Natur als der 
Erziebung. Ueberdies entfernte die Atheniſche Ge⸗ 
feßgebung das freigebohrne Frauenzimmer ganz vom 
geſelligen Leben vom Theater, von den Schulen der 
Pßileſophen und den öffentlichen Rednerſtuhlen 2), 
Nur auf den Umgang mit ihrem eigenen Geſchlechte 
und auf die Beſuche ihrer naͤchſten Verwandten ein⸗ 
geſchraͤnkt, vermochte daſſelbe ſich nur einſeitig aus⸗ 
zubilden, ſich nur eine und die andere gefallende Eis 
a . gen⸗ 


— — — — 
— — 


6) An der Verſchoͤnerung des geſellſchaftlichen Lebens nah⸗ 
men fie keinen Antheil; daher bedurften fie auch Feiner 
ſorgfaͤltigeren Erziehung und feineren Bildung. Wie 
übrigens ihre Erziehung eigentlich beſchaffen war, dar⸗ 
über haben wir nur ſehr unvollſtändige Nachrichten. 

5) Daß das freigebohrne Frauenzimmer zu Athen das Theater 
nicht beſuchen durfte, IM nemlich ausgemacht. Da num 
in Athen auch wenig und von den Matronen vielleicht 
gar nicht geleſen wurde; woher ſollten. dieſe letzteren 
sine feinere Bildung des Geiſtes bekommen haben? 
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genſchaft zu erwerben. Und da die Verwaltung und 
Einrichtung des Hausweſens die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit und Thaͤtigkeit der Atheniſchen Matronen vers 
langte und erſchoͤpfte; fo war es kein Wunder, wenn 
fie es nur hierin, nicht aber in der Kunſt zu unters 
balten und zu gefallen zur Fertigkeit brachten. Ends 
lich war es auch nicht dieſe Fertigkeit, nicht die Lies 
benswüͤrdigkeit ſchoͤner Eigenſchaften worauf der nach 
einer Gattin ſich umſehende junge Athener Ruͤckſicht 
nahm, ſondern man waͤhlte die Braut entweder um 
ihres Vermoͤgens willen, oder um ſich durch Fami⸗ 
lien verbindungen Vortheile zu ſtiften, oder um die 
Pſtichten der Verwandſchaft zu erfüllen e). Mit eis 
ner andern, als einer Atheniſchen Buͤrgerin durfte 
ſich der Athener nach der Soloniſchen Staats verfaſ⸗ 
ſung nicht verbinden, wofern er nicht auf alle ſeine 
Vorrechte Verzicht thun wollte. Und ſo lange der 
Atbeniſche Bürger ſich noch als das regierende Mit⸗ 
glied eines freien Staats anſahe, lag ihm ſelbſt gar 
ſehr daran, die ihm zukommenden Vorrechte in feis 
ner Familie fortzupflanzen und ſeine politiſche Wich⸗ 
tigkeit durch Familienverbindungen zu ſichern. Hie⸗ 
durch ward der Eheſtand wichtig und unverletzbar 
und man mußte, fo bald man ſich eine Gattin ges 
wählt hatte, jede frühere Verbindung des Herzens aufs 
geben, wofern man auf einen ruhigen Genuß des Lebens 
in feinem Harfe Anſpruch machte, wofern man nicht 
mit det Gattin zugleich auch ihre Mitgabe verlieren, 

8 und 


„) ein verwaiſtes Mädchen konnte naͤmlich, nach den 
Soloniſchen Geſetzen, Ihren nähften Verwandten nöth⸗ 
gen, fie entweder zu deirathen, oder idr eine Aus ſteutt 
zu geben. 
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und ſtatt des Schutzes, den eine geſetzmaͤßige Be⸗ 
bandlung der Gattin von Seiten ihrer Familie vers 
ſprach, ſich Gegner zuziehn wollte 4). Alein nicht 
blos der Ehegatte war nach den Atheniſchen Geſetzen 
verbunden, die Ehe heilig zu halten, ſondern auch 
die Gattin mußte alles vermeiden, was auf ihren 
Wandel ein nachtheiliges Licht werfen konnte. Sie 
verließ daher faſt nie das Haus ihres Mannes: ja, man 
ſprach fo gar außerhab deſſelben nicht einmal vielvon ihr. 
Mit Recht ſagt daher Thukydides: das tft die beſte 
Frau, von der man weder in Gutem noch in Boͤſem 
ſpricht, und Plutarch behauptet, der Name einer 
guten Frau muͤſſe, wie fie ſelber in ihrem Haufe eins 
geſchloſſen ſein e). Ließ nun eine Atheniſche Matrone 
ſich fo weit verführen, daß fie verbotenen Umgang 
unterhielt; fo waren alle ihre Vorrechte, ihre Wärde 
und ihr Anſehn auf immer verloren, und ſie ernie⸗ 
drigte ſich dadurch ſelbſt in die Klaſſe einer Fremden 
und Freigelaſſenen. Um nun bei der bekannten beftis 
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9 Weniatens war dies in den deſſeren Zelten, wo die Ses 
loniſche Geſeßgebung noch beilis gehalten wurde, der 
Fall. Hatte ſich eine Atheniſche Matrone Untreue gegen 
ihren Gatten zu Schulden kommen laſſen; fo ward fie 
ſe gleich von ihrem Manne verſtoßen und auf immer 
von den tottesdlenſtlicen Gebräuchen ausgeſchloſſen. 
Jedoch mußte der Gatte ſich zuvörderſt an einen Ges 
tichtsbof wenden, bei dem elaer der vornehmſten Ma⸗ 
oiſtrate den Vorſſt' batte. Eben dies mußte auch die 
Atbenerin than, die von ihrem Gatten gettennt fein 
wollte. Man fehe retiti leg. Attic. p. 457 7439. 


) Man ſehe Flatarchi opera T. II. P. 343. ed: Franef, 
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zen Sinnlichkeit der Atheniſchen Juͤnglinge fo wohl 
die Matronen gegen ihre Nachf lungen zu ſichern, 
als auch die noch unverehlichten Töchter Atheniſcher 
Bürger, gegen Verfuͤbrer in Schutz zu nebmen, 
ſuchte er den Geſchlechtstrieb der männlichen Jugend 
auf eine für die öffentlichen Sitten ſo unſchaͤdliche 
Weiſe als möglich, zu befriedigen 7). In dieſer 
Abſicht und in der Ueberzeugung, öffentliche Maͤd⸗ 
chen ſeien ein nothwendiges Uebel, erbaute dieſer 
weiſe mit der groͤſten Kenntniß des menſchlichen Herzens 
ausgerüftere Geſetzgeber der Kypris pandemos den 
erften Tempel. Daher ſagt der Inhaber eines He⸗ 
taͤreninſtituts in einer aus den Luftfpielen des Philes 
mon erhaltenen Stelle g): 
Du haſt dir aller Menſchen Dank verdient, 
O Solon! Denn du warſt es, der zuerſt, 
Wle man erzählt, die patriotifche 
Und heilſame Verfügung traf, die ich, Er 
rn i f ie 


— — — — — u m 


) Man fehe Arhenacus XIII. p. 369. und Harpocration in 
dem Werte rade. In beiden Stellen wird von 
Nikauder behauptet, daß Solon ſchoͤne Madchen ge⸗ 
kauft habe, deren Beſtimmung geweſen ſel, für ein ges 
wiſſes Geld ihre Reize preis zu geben. Von dem 
Erwerbe derſelden ſei der Tempel des Kypris erbauer 
worden. 


g) Die Ueberſetzung dieſer Stelle, ſo wie mehrere hier vor⸗ 
getragene Ideen, iſt aus einer ſehr ſcharfſtunigen und 
gelehrten Abhandlung: Beitrage zur Geſchichte des 
weiblichen Geſchlechts betitelt, entlehnt. Man findet 
dieſelbe in Wieland's Attiſchem Muſeum Band II. 
Hift 8. 
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Wie mir es ſcheint, mit vollem Rechte prelſe. 

Da du die Stadt voll junger Leute fahft, 

Die, blindem Trieb gehorſam, wo es ſich 

Am mindften ziemt, der Liebe opferten, 

Beſtellteſt du in oͤffentlichen Häufern 

Erkaufte Weiber, ein gemeinſam Gut. 

Sie ſtebn, damit du nicht betrogen werdeſt, 

Dir, ohne Huͤlle feil: betrachte fie! 

Schwillt nun dein Herz von uͤppiger Begier; 

Wohlan! hier iſt, was du begehrſt. Es ſteht 

In deiner Macht, die Thuͤren dir zu oͤfnen. 

Ein einziger Obolos ſprengt dir das Schloß. 
Das Vaterland der von Solon aus menſchenfreund⸗ 
lichen Abſichten zuerſt mit oͤffentlichem Schutz verſehe⸗ 
nen Hetaͤren war das griechiſche Kleinaſten ). Hier, 
wo die ganze Natur zur Weichlichkeit verführte und 
zum Genuſſe ſinnlicher Vergnuͤgen fortriß, bier, wo 
das Beiſpiel benachbarter üppiger Voͤlker vollendete, 
was der eigenen heftigen Sinnlichkeit der Jonier 
abging, bier, wo die Einbildungskraft auf Koſten 
der Sitten ausgebildet und vervollkommnet wurde, 


bier mußte ſich fruͤhzeitig eine gewiſſe Zunft von 


Frauenzimmern erheben, die ſich von ihren Reizen 
und ihrer Gefaͤlligkeit unterhielten. Ja, ſelbſt Buͤr⸗ 
gerinnen führten in dem griechiſchen Kleinaſten ein 
ſittenloſes Leben: zum wenigſten wurden die Matro⸗ 
nen von Lesbos faſt einſtimmig einer zu großen Unge⸗ 
bundenbeit und Sittenloſigkeit in ihrem Umgange 
mit dem mannlichen Geſchlechte beſchuldigt. Kein 
Wunder, wenn die Hetaͤren ſich von da im kurzen 

auch 


4) Man ſehe Schlegels Abhandlung über die Diotima lu 
deſſen Srlechen und Roͤmern I. S. 287. 


* 
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auch über die bevoͤlkerten See⸗ und Handelsſlaͤdte des 
ſeſten Griechenlands verbreiteten und daſelbſt Anhang 
und Beifall fanden. Am ergiebigſten war ihr Ge⸗ 
werbe in dem reichen und uͤppigen Korinth, allein ihre 
hoͤchſte Bildung erlangten fie erſt in Athen, dem 
Wohnſitz der Urdanitaͤt und des feinen Geſchmacks DR 
Denn wollten fie hier gefallen, fo. mußten fie durch⸗ 
ous den Grazten opfern, und ſich eine Bildung vers 
ſchaffen, die den feineren Athener zu vergnügen und 
zu unterhalten geſchickt war. Vorzuͤglich war es 
Aſpaſia, die den Atheniſchen Hetaͤren durch Lehre 
und Beiſplel zeigte, wie man ſich durch Geiſt und 
Schönheit unabhängig, durch die feinſte Bildung 
aber achtungswerth machen muͤſſe. Durch fie, deren 
Umgang die groͤſten Männer ihres Zeitalters ibre 
Kultur verdankten, und die ſelbſt Sokrates kein Bes 
denken trug, ſeine Lehrerin in der Beredſamkeit zu 
nennen, ward die Hetaͤrenkunſt gleichſam zur ſchoͤnen 

0 B Kunſt 


1) Zu Korinth genoſſen die Hetaͤten eines vorzüglichen Ans 
ſehns. Es war ipier ein altes Herkommen, daß, wenn 
die Buͤrgerſchaft ſich in wichtigen Angelegenheiten mit 
ihren Gebeten an Aphrodite, die Schußgöttin der⸗ 
ſelben, wendete, man fo viele Hetaren als möͤzlich, 
mit zur Prociſſion nahm. Dieſe verrichteten dann nicht 
nur das Gebet mit, ſondern nahmen auch an dem 
Opfer Autheil. Auch Privatperſonen gelobten, der Soͤt⸗ 
tin fuͤr die Gewährung ihrer Bitte eine deſtimmte An⸗ 
zahl von Hetaͤren zuzufuͤhren. Man fehe Arhenacus 
XIII. p. 573. Fragmenta Pindari ed, Neyne T. IV. 
p. 21 &c ; 


Kulturgefg, der Grlachen, a Th. * 
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Kunſt erhoben, und es gab nicht wenige unter ihren 
Schülerinnen, welche fo gar die Geſchicklichkeit durch 

den Schein der Sittlichkeit zu taͤuſchen, in ibrem 
groͤſtem Umfange beſaßen. Daß die Utheniſchen 
Hetaͤren aber ſich zu einer fo hoben Stufe der ſchoͤnen 
und gefälligen Bildung des Geiftes erheben kennten, 
da die Matronen der angenehmen Talente faſt gaͤnz⸗ 
lich entbehrten, iſt nicht zu verwundern. Denn waͤh⸗ 
rend die Matronen von allem geſellſchaftlichen Um⸗ 
gange ausgeſchloſſen und und einzig und allein auf die 
Sorge fuͤr ihr Hausweſen eingeſchraͤnkt waren, ſtand 
es den Hetaͤren frei, ſich an Maͤnner aller Art und 
Bildung anzuſchließen, ihre Freunde zu den Gafts 
malen zu begleiten, ja fo gar die kehriäle der Philos 
ſophen zu beſuchen &). In der Kunſt zu gefallen 
war ihre Eitelkeit, welcher der geräumiafte Schau⸗ 
platz eroͤfnet war, hinreichend, fie vollkommen zu uns 
terrichten. Und da ihr groͤßerer, oder geringerer, 
Vortheil von ihrer Art ſich zu benehmen und die 
Herzen der Maͤnner zu feſſeln, abhing; ſo iſt es kein 
Wunder, daß ſie Tag und Nacht darauf ſannen, 
ſich eine Geſchicklichkeit zu erwerben, Rs ihr 
Seh luck 
——5— 


&) Mehrere Hetären legten ſich fo gar auf die Wiſſenſckaften, 

um ihren Witz dadurch zu ſchaͤrfen. So widmete ſſch 

Liontion, die Geliebte des Epikur, der Dhllofopbie ih⸗ 

ö res Liebhabers, und ſetzte ihre Lebensart in den Gärten 
deſſelben aus Geſchmack fort Man febe Athenaeus XIII. 

2 583. Selbſt Thais hatte philoſophiſche Kenutniſſe. 

Man ſehe Aleifron, libr. 1. 33. p. 146. Wiele Hetären 


waren ſo gar dreiſt genug, ſich mit ihren Keunfniſſen zu 
brüfen. 


ME, 
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Glaͤck und ihr Wohlſtand auf das genaueſte verbun⸗ 
den war. Endlich fingen fie zum Theil ſehr fruͤh⸗ 
zeitig an ſich dieſer Lebensart zu widmen, oder wenig⸗ 
ſtens darauf vorzubereiten. Moch ehe ſich ihre Relze 
fo weit entfaltet hatten, daß fie ihnen Freunde vers 
ſchaffen konnten, wohnten fie ſchen als Floͤtenſpielerin⸗ 
nen und Taͤnzerinnen den Malen der Freude bei, und 
fanden in den anweſenden Hetaͤren, die ihre Verehrer 
bieber begleitet hatten, Muſter der Nachahmung in 
Hinſicht auf ein gefaͤlliges und anziehendes Beneh⸗ 
men und auf leichte und geiſtreiche Unterhaltung. 
Uebrigens war finuliche Liebe alles, was die Hetaͤren 
dem Athener einzufloͤßen vermochten. Auf Achtung, 
das Eigenthum der rechtſchaffenen Matronen, konn 
ten fie keinen Anſpruch machen: denn ſchon die Freis 
beit, im Umgange mit Männern aller Art zu leben, 
war durch den Verluſt ihrer Tugend erkauft. Dazu 
kam noch, daß fie, wie aller Orten, in einem krie⸗ 
geriſchen Zuſtande gegen ihre Liebhaber lebten, und 
alles anwendeten, fie zu bethoͤren und auszupluͤndern. 
Auch dies war nicht geeignet, ihnen Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen und ihre Verehrer ſelbſt dann noch treu zu 
erhalten, wenn der Rauſch der Sinnlichkeit ſchon 
dahin ward). Bei aller Gleichheit des Verhaͤltniſſes. 

X 2 worin 


) Nur einige Hetären, wie die Mutter des Feldherren 
Timotheos aus Thraklen, waren von edlerer Dekungs⸗ 
art und wahre Freundinnen ihrer Freunde. Daß es 
dergleichen beffer denkende Frauenzimmer unter den He 
täten wirklich gad, beweilſen die Zengniſſe der komiſchen 
Dichter, die ſich zu ſehr bemübten das wirkliche Leben 
darzustellen, als daß fie Hetaͤren von unelgennützigen 

a Tugen⸗ 


* 
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worin übrigens die Hetaͤren zu dem Staate ſtanden⸗ 
gab es gleichwol unter ihnen ſelber eine große Ver⸗ 
ſchiedenbeit. Die groͤſte Anzahl derſelben waren 
Sklavinnen, das heißt, das Eigenthum von Frem⸗ 
den, Schußserwandten und Freigelaſſenen, die ſich 
von der Unterhaltung öffentlicher Hetäreninſtitute 
näbrten. Das Geld, was dieſe für ihre Gefällig⸗ 
keiten erhielten, nahmen die Eigenthuͤmer hin, die 
ſie nicht ſelten auch, ſo bald ſich ein annehmlicher 
Käufer meldete, wieder verkauften. Auf dieſe Art 
wurden fie denn das Eigenthum eines Llebhabers, 
der ſich ihren Beſitz ſo lang zu ſichern wuͤnſchte, bis 
er ihrer uͤberdrüßig würde. War dies geſchehen, 
oder hatte ſich die Hetaͤre die Gunſt ihres Beſitzers 
erworben, fo erhielt fie gewohnlich zum Lohr ihrer 
bisherigen Gunſtbezeugungen die Freiheit. Angeſe⸗ 
hener war eine andere Zunft von Hetaͤren, die jedoch 
nicht ſelten aus der erſteren hervorging, die Klaſſe der 
Freigelaſſenen. Dieſe verkauften, von fremder Ges 
walt unabhangig, ibre Reize auf eigene Rechnung. 
Zu ihnen gehoͤrten auch die Freigebohrnen, die ent⸗ 
weder durch eigene Armuth oder durch Habſucht ihrer 
Eltern oder Verwandten in einen Stand gerathen 
waren, wo fie durch ein uͤppiges und freies Leben 
fuͤr den Verluſt ihrer buͤrgerlichen Ehre gewiſſermaßen 
entſchaͤdigt wurden. Von dieſen letzteren waren die 
we⸗ 


—— — ͤ ĩ—U— 


— — 


Tugenden ſollten aufgeſtellt haben, wenn es derglelchen 
nicht wirklich gegeben hätte. Die rühmliche Ausnahme 
einiger weniger bebt indeß die allgemeine Regel nicht auf. 


Man jche Athenaeus XIII, p. 572, Attiſches Muſeum 
II, 3. S. 1475 * 4 
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wenigſten geboßrne Athenerinnen, ſondern fie hatten 
ſich groͤſtentheils aus unbekannteren und ärmeren 
‚Städten nach Athen begeben, um hier eine glänzendere 
und angenehmere Rolle zu ſpielen, als ibnen die 
Eingeſchränktheit ihres Vaterlandes geſtattete m). 
Vermutblich waren es auch dieſe, welche die ſchoͤnere 
Bildung der Atbeniſchen Hetaͤren vorzüglich beſoͤr⸗ 
derten. Zum wenigſten brachte die durch ihre feine 
Kultur, ihre hinreißende Beredſamkeit und ihren ges 
bildeten Geſchmack ſo bekannte Aſpaſia von Milet 
die verfeinerten Sitten Jonkens nach Athen und 
ward durch Beiſpiel und kehren das Muſter, wor⸗ 
nach die Hetaͤren dieſer Stadt ſich bildeten. Auch 
die nicht weniger bekannten Hetaͤren Lais, Phryne 
und Myrina waren Fremde: die Erſte wahrſcheinlich 
aus Korinth, die Zweite aus Theſwia, und Myrina 
die Geliebte des Demetrios, aus Samos. So vie⸗ 
les Unheil dieſe Hetären auch bisher von übrem Lies 
ſprung an in Athen geſtiftet, fo manchen Jüngling 
fie in ihr Netz gezogen und geplündert, fo manche 
Familie fie an den Bettelſtab gebracht hatten; fo 
war dies doch mit dem Verderben das ſie in dem mit 
e u * dem 


— — ——— ͤ —— ä ——v— meer 


m) Mehrere griechiſche Schriſtſteller bandelten in eigenen 
Schriften von den Atzeniſchen Herden. Mrikophanes 
von Byzanz zahlte hundert und dreißig auf, und Apollo 
dotes und Sorgias hielten noch reichliche Nachleſen dal. 
Daß Fe ihren Fleiß nur den wichtinſten Hetdren widme⸗ 
ten, bedarf wol keiner, Erinnerung. Aus dleſen Schrift 
ſtelleru, fo wie aus den komiſchen Dichtern, trug Ather 
naͤbs hauptſächlich das breischnte Buch feines gelehrten 
Wales iuſammen. 8 
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dem Alkibiades beginnenden Zeitalter der uͤppigſten 
Sittenloſigkeit verbreiteten, gar nicht zu vergleichen. 
Der Umgang mit ihnen ward jetzt zur allgemeinen 
Gewobnbeit, und dadurch gleichſam geſetzmaͤßig. 
Mebrere Feldherren nahmen fo gar, obne dadurch 
ein Aergerniß zu geben, Hetaͤren mit ſich ins Feld, 
und Demoftpenes konnte es wagen Öffentlich in einer 
Volksverſammlung zu behaupten: die Ehefrauen pas 
be man dazu um rechtmaͤßige Kinder zu erzeugen, die 
Beifchläferinnen um einer beſſern Pflege zu genießen, 
und die Hetaͤren um ſich in ibren Armen des Lebens 
zu freuen n). Selbſt den Volksfuͤhrern und Red⸗ 
nern warf jener mit den Sitten ſeines Zeitalters ge⸗ 
nau bekannte und auch von feiner. Seite gewiß nicht 
anfträflihe Staatsmaun es ungeſcheut vor, daß fie 
ihre Gluͤckſeligkeit allein nach dem Kitzel der Sinne 
maͤßen, und den niedrigſten ſinnlichen Vergnuͤgen ihre 
Tugend und das Wohl des Vaterlandes aufopferten. 
Das Band der Ehen, das die Soloniſche Geſetzge⸗ 
hung ſo feſt zu ziehen ſuchte, ward daher jetzt immer 
loſer und die Unzufriedenheit mit den Beſchwerlich⸗ 
keiten der ehelichen Verbindung immer lauter und 
allgemeiner ). Der Hang nach zuͤgelloſer Freiheit 
machte 


») Dan febe Demefthenis orat, in Neacram p. 534. De Co, 
ona 345. 
„) Daher. giebt der komiſche Dichter Eubulos der Hetaͤren⸗ 
liebe den Vorzus vor der ehelichen Verbindung, wenn 
er ſagt: f 
Folgt hieraus nicht, daß die Hetäre deſſer 
Seſiunt ſei, als die angetraute Gattin? 
Mich duͤnkt, um vieles, wie dle Sache lehrt, 
Du 
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machte nur den Umgang mit geiſtreichen Hetaͤren, 
worin man dieſe geptieſene Freiheit zu finden glaubte, 
wuͤnſchenswerth und die unbegrängte Sucht, nur im⸗ 
mer zu genießen, fand blos bei ihnen, die alles auf⸗ 
boten um die Sinnlichkeit zu reizen und zu vergnuͤgen, 
Unterhaltung und Freude. Kein Wunder, wenn 
ſelbſt ein Themistokles, der in feiner Jugend ein 
uͤppiges Leben führte, einſt mit vier Hetaͤren über den 
mit vielen Leuten angefuͤllten Keramikos fuhr: wenn 
Perikles feine Gattin verſtteß, und die bekannte 
Aſpaſta, mit der er ſein ganzes Vermoͤgen verſchwen⸗ 
dete, in ſein Haus aufnahm: wenn Alklbiades an 
dem Umgange mit Hetaͤren fo viel Vergnügen fand, 
daß er fie fo gar mit in fein Haus nahm, und feine. 
ihn zärelichliebende Gattin dadurch noͤchigte, das Haus 
zu verlaſſen, und ihn beim Archon zu belangen. Die 
Unterhaltung der Hetären aber war Außerft koſtbar 
und daher für das Vermoͤgen der Liebhaber im boͤch⸗ 
ſten Grade verderblich. Ihr Luxus überftieg faſt 
allen Glauben. Nicht ſelten hatten ie eigene Wa⸗ 
gen und Pferde womit fie in Begleitung Ihrer Lieb⸗ 
baber nach Eleuſis zu den Myſterien fuhren. Ueber⸗ 
dies lebten fie Außerft koſtbar, hielten ſich eine Mens 
ge von Sklavinnen, und liebten Gold, Schmuck und 
n Ku a ſchoͤne 


Die Eine weiß, daß ſle broß aller Thorhelt, 

Nicht aus des Mannes Haus getrieben wird, 

Die andre, daß ſie nur durch gute Sitten 

Des Freundes treu erkauft und außerdem 

Von daunen ziehen muß. ER ‘ 
Man ſebe Achenasus XIII. P. 559, Attiſchts Müſenm 
I. 3. S. Ian. ö 


328 Dritte Periode. 


ſchoͤne Kleider im hoͤchſten Grade. Kein Wunder; 
wenn daßer Aeſchines bemerkt, daß einem gewiſſen 
Liebhaber ſeine Hetaͤre in ſehr kurzer Zeit zwanzig 
Minen koſtete, wenn der reiche Kallias in einem 
kurzen Zeitraum mit ſeinen Geliebten ſein ganzes 
WVermoͤgen verſchwendete, wenn rechtſchaffene Eltern 
nichts fo ſehr fuͤrchteten, als daß ihre Söhne in dle 
Metze der Hetaͤren gerathen moͤchten. Denn wenn fie 
nur Geld erhielten, fo fragten dieſe nicht darnach, 
woher es kam: ja fie foderte gewiſſenhafte Juͤnglinge 
ſo gar geradezu auf, ihre Eltern zu beſtehlen. „Ich 
wuͤnſchte, ſchreibt eine gewiſſe Petale an ihren Lieb⸗ 
aber Simalion, daß die Haus haltung einer Hetaͤre 
mit Thränen beſlritten werden konnte Gewiß würde 
ich dann in Pracht und Ueberfluß leben konnen, weil 
Du mich ſo reichlich mit Thränen beſchenkeſt. Doch 
Leider! brauchen wir Gold, Schmuck, Kleider und 
Maͤgde. Dies fodert die ganze Einrichtung unfers 
Lebens. Warlich ich wundre mich, fahrt fie gegen 
das Ende des Brieſs fort, uͤber dein Weinen. Es 
Iſt fo herzlich abgeſchmackt! Du liebſt mich, ſagſt 
du, und wuͤnſcheſt den Umgang deiner Geliebten. 
Du ſagſt, du koͤnneſt nicht obne mich leben. Nun 
bei der Kypris! habt ihr denn in eurem Kaufe kein 
Teinkzeſchirr? Hat deine Mutter keinen goldenen 
Schmuck? Kannſt du nichts auf deinen Vater bor⸗ 
gen g)? Da die Hetären fo wenig Geſuͤhl fuͤr Recht 

- und 


7) Man fehe Aefchines contra Timarchum Tom. III. p. 132. 
Die Mine trug nach unſerm Gelde 81 Mthlr. 8 Gar. 
Man ſehe Alciphron. libr. I. 36 p. 158 und elne Ueberſe⸗ 
Kung des ganzen Hetäͤrtnbriefs in Wfeland's. Attiſch em 

Muſeum IL, 3. S, 144: 145. 
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und Unrecht beſaßen, um dergleichen Forderungen an 
Juͤnglinge zu thun; ſo iſt es nicht befremdend, daß 
fie ſich zum Theil ein ſehr anſehnliches Vermoͤgen ers 
warben. So hatte fi Phryne durch ihr Gunſtbe⸗ 
zeugen einen fo anſehulichen Reichthum erworben, 
daß fie ſich erbot, die von Alexander geſchleiften 
Mauern von Theben wieder aufbauen zu laſſen, wo⸗ 
fern man ibrer in einer Innſchrift gedenken wollte 1). 
Wer ubrigens die Buhlerkuͤnſte der Hetaͤren, wodurch 
fie das Schöne ſichtbar zu machen und das Häßliche 
zu verſtecken ſuchten, kennen zu lernen Luft hat, der 
leſe folgendes, aus einem Luſtſpiel des Kemikers 
Alexis erhaltene, Bruchſtuͤck ): 
Sich zu berelchern, andre zu berauben, iſt 
Ihr erſtes und ige letztes Ziel, ſie denken 
35 2 a nichts, 5 
Als Trug und’ gift, und Fallen aufzuſtellen, 
Iſt eine dann zu etwas Geld gekommen, 
2. Zieht fie zu ihren Kuͤnſten junge Dirnen an, 
Die fie in kurzer Zeit fo ausgeputzt, 2 
So umgeſtaltet hat, daß niemand mehr, 
Ihr Angeſicht und Wuchs und Sitten kennt. 
1. Si Die 


2 1 


) Phryne war zu Theſpia in Böotien gebohren, und eine 
der teltendſten grlechlſcen Hetären. Beim Anfange 
ihres. Gewerbes war fie arm, allein da fie ſich, nachdem 
lie Ruf erlangt hatte, für jede Gunſtdezeugung elne 
Mine bezahlen ließ, fo mußte es ihr nicht ſcwer wer⸗ 
den, ſich dald Reichthüͤmer zu ſammlen. Man ſehe von 
ihr Attiſches Muſeum III. 1. S. 18. 

) Man fehe Athenacus XIII. P. 368. Dies Luſtſpiel führte 
den Namen einer Hekaͤre Iſoſteſton. 5 
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Die Eine war etwas zu klein; man fuͤttert ihr 

Mit Kork die Schube. Jene war zu groß; 

So trägt fie dünne Sohlen an den Füßen, 

Und laͤßt den Kopf auf eine Seite hängen. 

Dies nimmt etwas von ihrer Länge weg. 

Hat eine dritte allzuſchmale Huͤften; 

Man fuͤttert ſie mit einem Cuͤl: ſo gleich 

Zeigt ſie den ſchoͤnen Umriß, der ihr feblte, 

Und wer fie lebe, bewundert jetzt die Fuͤlle 

Und Rundung ihrer Hüften. Jene hat 

Den Unterleib fo ſtark; man ſchnuͤrt ibr ihn, 

Wie Komödianten thun, mit breiten Binden 

Und ſteifen Stäben ein, die ihn zurück 

In ſeine rechten Graͤnzen drängen müffen. 

Hat eine rothe Braunen? Kienrauch hilft 

Dem Uebel ab. Iſt ſie zu braun, ſo giebt 

Es Bletweis: iſt fie allzublaß, Karmin. 

Dafür bleibt auch nichts Schönes unenthuͤllt. 

Die, welche eine Schnur von ſchoͤnen Zähnen 

Zu zeigen hat, muß lachen, daß ein jeder 

Des ſchoͤnen Mundes Wohlgeſtalt bewundre. 

Hat fie zum Lachen keine Luſt, fo figet 

Sie ſtill zu Hauſf', und hält, wie Zie⸗ 

genkoͤpfe, 

Die in der Fleiſchbank zum Verkaufe ſtehn, 

Ein Myrthenſtaͤbchen zwiſchen ihren Lippen, 

Um ſo die Kunſt zu lernen, jederzeit, 

Wie's auch um's Herz ihr ſei, zu grinzen. 
Durch dieſe und andere Buhlerkuͤnſte erreichten die 
griechiſchen Hetaͤren ihre auf das Verderben der juns 
gen Atbener gerichteten Abſichten nur mehr als zu 
gut. Nie fehlte es ihnen an Juͤnglingen, die Geld 
und Geſundheit in ihren Armen verſchwelgten und an 
Geiſt und Körper verkruͤppelt, dann zu den 1 

en 
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ſten kaſtern binabſanken. Allein fo ſchaͤndlich dies 
auch war, fo war jene unnatürliche Wolluſt, wors 
auf Solon die Todesstrafe geſetzt batte, doch noch 
weit entehrender, für jede Kraft des Leibes und der 
Seele verderblicher und darum gleichwol nicht minder 
berrſchend. Die Jünglingsliebe der früheren Grie⸗ 
chen war eine durch Enthuſtasmus erboͤhete und ins 
niger gemachte Freundſchaft und die Abſicht dieſer zur 
teidenſchaft entgläbeten Zuneigung zweier Perſonen 
des männlichen Geſchlechts beſtand darin, die ſchlum⸗ 
mernden Kraͤfte des Geliebten zu wecken und auf 
das vollkommenſte und nuͤtzlichſte auszubilden ). 
In dieſer Hinſicht verlor der Liebhaber den geliebten 
Jaͤngling nie aus den Augen, kam ihm in allen 
La gen mit Rath und That zu Huͤlfe und ſcheute ſich 
nicht, alles für feine Wohlfarth aufzuopfern. Jetzt 
aber, da ſich ein allgemeines Sittenverderbniß des 
Athbeniſchen Staats bemächtigt hatte, und da die uns 
nätuͤrlichſten Laſter ihrer Neuheit wegen die ange⸗ 
nehmſten waren, artete dieſe vormals fo, unſchuldige 
und mwoßlthärige Juͤnglingsliebe in die ſchrecklichſte 
Unzucht aus, und war bauptfächlich im Zeitalter des 
Aeſchines ſo herrſchend, daß dieſer Redner kein Be⸗ 

f denken 


— — f—Üä——ͤ — —— 0 — ͤ ͤ ei —2ͤ— 


) Man ſehe den ersten Theil dieſer Kulturgeſchichte 
S. 357 ic. wo zugleich der Urſprung der Jünglingsliebe 
unter den Griechen angegeben if. Nach Solon's Geſe⸗ 
gen word jede strafbare Zunelgung in einem Jängliuge, 
ieder Angriff auf deſſen Unſchuld mit Ebrloſigkeit und 
dem Verlust des Bürgerrechts befraft. Zu Sparta bat, 
ten ſelbſt die Madchen ihre Liebhaberlnnen unter den 
Matrouen, 
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denken tragen durfte, die Maͤnner, welche den 
Timarchos geſchandet hatten, oͤffentlich zu nennen, 
weil jetzt weder Strafe noch Schande mehr, wie ehe⸗ 
dem mit dieſem abſcheulichem Verbrechen verbunden 
war 4). Hatten daher ausſchweifende Juͤnglinge in 
den Armen der Hetaͤren, oder durch anderweitige Bes 
friedigung ihrer ſinnlichen Luͤſts ihr vaͤterliches Vers 
mögen verſchwelgt; fo übergaben fie ſich jetzt um ihr 
elendes Leben zu friſten, andern als Beiſchlaͤfer und 
ließen ſich oͤffentlich, nach Art der Buhßlerinnen, 
unterhalten. Ja, Liebhaber und Geliebte vertraue⸗ 
ten jetzt nicht mehr ihren gegenſeitigen Verſprechungen, 
ſondern machten, bevor fie ihren verderblichen Um⸗ 
gang begannen, förmlich ſchriftliche Verträge. In 
dieſen gelobten fie fich nicht nur unverhrachliche Treue, 
ſondern es ward zugleich auch der Preis feſtgeſetzt, 
womit die Liebhaber die unverletzte Zuneigung des 
Geliebten belohnen wollte. Ja, noch mehr, man 
unterhielt in öffentlichen: Haͤuſern der Stadt fo gar 
ſchoͤne Knaben, wie man ſchon laͤngſtens fchöne 
Mädchen unterhalten hatte, und vermehrte durch das 
dadurch gewonnene Geld die Staatseinkünfte x). 
War es ein Wunder, wenn der Atheniſche Staat 
bei einer ſolchen Sittenloſigkeit immer entvoͤlkerter, 
zu jedem Guten träger und unentſchloſſener, bei jeder 
drohenden Gefahr immer feiger und muthloſer wurde? 
War es ein Wunder, wenn mit feinen Sitten auch 
feine Venkungsart ſo entartete, daß man ſich nicht 

N ſchaͤmte 
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. 
„) Man febe Aeſchines contta Timarchum P. 176. 19. 183, 
153. | 

4) Man ſehe Aeſchines contra Timarch, p. 186. 
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ſchaͤmte ſelbſt Hetären, wie einer Lamla, der Ges 
liebten des Demetrios, Ebrenbezeugungen zuzugeſte⸗ 
ben, die fie zu dem Range der Goͤtter erhuben 9) 2 
War es ein Wunder, wenn der in feinen Grundve⸗ 
ſten hiedurch erſchütterte Staat einmal über das an⸗ 
dere wankte bis er endlich durch feinen Umſtutz allen 
Voͤlkern der Erde zeigte, daß nichts fo ſehr im 
Stande fei, ſelbſt bluͤhende Staaten zu Grunde zu 
richten, als Safier die mit den Kräften des Körpers 
auch die Kräfte der Seele untergraben und zer⸗ 
ſtoͤhren. ö 4 | 


Haͤusliches Leben und Geſchaͤfte der 
ö Griechen. 


9. 9 


&ebensweife der Athener. — Juſtand der Atheniſchen | 
Matronen. je 


Das häusliche leben der Griechen war in dieſer b 
Periode im Ganzen faſt noch eben fo wie es im voris 


gen 


‘ 


7) Die Athener erhuben nicht nur den Demetrios zum Range 
der Götter, ſondern auch die Lamia, die fie durch Er⸗ 
richtung von Altären, durch Opfer und Feſte zur Neben⸗ 
buhlerin der Aphrodite machten. Auch die Theder ahm⸗ 
ten dieſer Niederträchtigkeit der Athener nach. Man ſehe 
Athenaeus VI. S. 253. Ueber den Luxus und die Sitteu⸗ 
loſigkeit der Athener überhaupt ſehe mau: Meiners's und 
Reitemeſer's Abhandlungen über dieſen Gegeufland. 
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gen Zeitraume gewefen war. Man theilte feine Zelt 
noch auf dieſelbe Weiſe ein. Ein Theil des Mor⸗ 
gens ward gewoͤhnlich der Verehrung der Goͤtter 
gewidmet. Den Vormittag ging der Atheniſche 
Bürger in die Volksverſammlung, oder in die vers 
ſchiedenen Gerichte, um ſich daſelbſt als Richter ei⸗ 
nige Obolen zu verdienen. Diejenigen welche hiezu 
nicht Luft batten, und ſich auch mit keinem andern 
Geſchaͤfte befaſſen wollten, beſuchten entweder die 
öffentlichen Spatziergaͤnge, oder vergnuͤgten ſich in 
den Salbenladen und Barbierbuden, oder vertrieben 
ihre Zeit in den am Markte liegenden Werkſtaͤtten 
der Kuͤuſtler. Auch die vornehmſten Athener vers 
weilten hier gern und verſchmaͤheten ſelbſt die Woh⸗ 
nungen der geringeren Kuͤnſtler nicht. Der Reſt des 
Tages ward der Zerſtreuung, dem Spiele und dem 
Schlummer, und der Abend dem Vergnuͤgen des 
Tiſches gewidmet. Das Atheniſche Frauenzimmer 
aber nahm an allem dieſen keinen Antheil. Es war 
gewöhnlich fo enge eingeſchloſſen, daß es nur von des 
nen die zur Familie geboͤrten und von den naͤchſten 
Anverwandten geſehen wurde a). Selbſt wenn es 
einmal, einer Reife halber, das Haus verließ, ſo 


fuhr 


) Erſt im Zeitalter des Luxus, wo die Atbener dei ihrer 
Verheirathung, wider die Verordunngen des Solon, auf 
den Reichthum der zu erwaͤhlenden Gattin ſaben, ward 
das Loos der Atheuiſchen Matronen in etwas erträglicher. 
Auch wenn Eltern für ihre Töchter Männer aus ſuchten, 
nabmen ſie jetzt unter andern Eigenſchaften vorzuͤglich auf 
Vermögen Ruͤckſicht. Mau ſehe Mauri leck, antic. IL. 9. 
Fetiti leg att, p. 450, . 
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fuhr es in Wagen, die oben und auf allen Seiten 
genau verſchloſſen waren. Um die Athenerinnen deſte 
fiberer vor aller Geſellſchaft in Acht zu nehmen, ers 
bieiten fie die Zimmer des obern Stockwerks zur 
Wohnung. Die aͤußerſten Graͤnzen wohin fie von 
daher gehen durften, war der vom Hauptgebaͤude 
umſchloſſene innere Hof, der bei Beguterteren gewoͤhulich 
mit Säulengängen zum Spatzierengehn verſehen war. 
Zur Geſellſchaft dienten ihnen ihre Sklavinnen, die 
ihnen aufwarteten, und unter ihren Augen allerlei 
weibliche Geſchaͤfte beſorgten. Sie ſelbſt vertrieben 
ſich gewöhnlich die Zeit mit Spinnen, mit Weben, 
mit Nähen und mancherlei Arten von Stickereien. 
Verließen fie einmal das Haus, fo wurden ſie gleich 
falls von ihren Sklavingen begleitet )). Weniger 
beſchraͤnkt war die tage der Spartaniſchen Frauen, 
die in ihrer Jugend eine männliche Erziehung geaoſſen. 
Denn die Spartaniſchen Mädchen nahmen an der 
Gymnaffik und Muſik, die auch die männliche Bil⸗ 
dung erſchoͤpften, gleich großen Antheil c). In den 
reiferen Jahren entſagten fir zwar den gymnaſtiſchen 
Uebungen und führten die Auſſicht über die haͤusli⸗ 
chen Geſchaſte; allein nie fiel es einem Gatten ein 
fie fo ſehr auf das Hausweſen einzuſchraͤnken, wie 
dies in Athen der Fall war. An den bürgerlichen 
Gaſtmalen Theil zu nehmen war ihnen verſagt, das 
gegen lebten fie doch in Geſellſchaft der Männer, und 
3 er / 
+) Im Zeitalter des Luxus hatte die Atheniſche Matrone, 
wenn ſie ausging, ein großes Gefolge von Sklaviunen 

del ſich. N 
4) Mau ſebe Plato de legibus VII. p. 357. Schlegel's Grle⸗ 

chen und Romer 1. S. 381. 
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erfreueten ſich der Öffentlichen Achtung in vorzuͤglichem 
Grade. Ueberhaupt war es dem Doriſchen Stam⸗ 
me der Griechen, wozu die Spartaner gehörten, 
eigen, dem Frauenzimmer mehrere Rechte zuzuge⸗ 
ſtehn, und es beſſer zu halten, als die Jonier und 
deren Stammgenoſſen. Daher konnte Pythagoras 
bei ſeiner Ankunft zu Kroton ſelbſt die Weiber ſeinem 
Unterrichte beiwohnen laſſen J). Sie waren daher, 
wie ſich bieraus ergiebt, nicht nur berechtigt, am 
geſellſchaftlichen Umgange der Männer Theil zu neh⸗ 
men, fondern fie unterſchieden ſich auch durch ihre 
Erziehung von den Athenetinnen ausnebmend. 
Denn fie geneſſen nicht nur überhaupt einer höheren, 
ſondern ſo gar einer wiſſenſchaftlichen Bildung. 
Endlich zeichneten ſich auch die lyriſchen Dichterinnen, 
woran Griechenland keinen Mangel beſaß, durch eine 
boͤhere Kultur und freiere Sitten aus e). Wie verherr⸗ 
lichten nicht eine Sappho und Erinna ihre Vaterſtadt 
Lesbos durch ihre unſterblichen Geſaͤnge! Und war 
nicht Korinna ſelbſt außerhalb Lesbos Nebenbuhlerin, 
Freundin und Meiſterin des Pindar? Sappho ward 
fo gar die Stifterin einer Schule des Schönen und 
der Kunſt unter den Lesbiſchen Mädchen, nicht aber 
einer Schule der Sittenloſigkeit, wie die Verlaͤum⸗ 
dung ihr nachſagt 7). Auch genoſſen dieſe Dichterinnen 
eines freieren Umgangs mit Mannern, als dies bei 
f a x den 
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4) Man ſehe Vita Pytkagerae Prophyr, ed. Köft, p. 21. und 
Jamblich, c. XI. 8 n 

„) Man ſehe Schlegel's Griechen und Römer k. 190. 

f Man fehe Achenseus XV. P. 687 im Aufang. Strabo 
nennt dieſe Sappho ein Wunder, dem ſich Feine andre 
Frau in der Poeſie gu nur von ferne nähere 
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den Übrigen griechiſchen Frauen der Fall war. Zum 
wenigſten erhellt dies aus manchen lyriſchen Bruch, 
ſtuͤcken der Sappho fo wie aus der Liebeserklaͤrung 
des Alkalos und ihrer Antwort. Die Sappho, wels 
che den Phaon liebte, war vielleicht eine andere 
Dichterin deſſelben Namens 4). Vermuthlich erhoben 
ſich dieſe Sängerinnen, fo wie durch ihre Bildung, 
fo auch durch ihre Sitten und Lebensweiſe über die 
gemeinen griechiſchen Frauen: oder die Geſetzgebung, 
von Lesbos und einigen anderen kleinen Aeoliſchen 
und Joniſchen Freiſtaaten erlaubte dem Frauenzim⸗ 
mer, zwar nicht an der öffentlichen Erziehung, aber 
doch am öffentlichen Leben und am Umgange mit 
Männern Theil zu nehmen 5). Selbſt die Atheni⸗ 
ſchen Frauen fingen in dem Maaße, als eine teichlis 
che Ausſteuer zur Erleichterung der in der Ehe unver⸗ 
meidlichen Laſten wünſchenswerther wurde, an, in 
den Augen der Männer größeren Werth zu bekom⸗ 
men und einer großeren Freiheit zu genteßen, als die 
Soloniſche Geſetzgebung ihnen geſtattete. Sie hoͤr⸗ 
ten daher mit dem Fortgange der Zeit und des Lurus 
immer mehr auf, Sklaven des Mannes zu ſein, und 
kamen feiner Geſellſchaft immer naher. Auch foderte 
man die weiblichen Arbeiten, als > Weben 
und dergleichen nicht mehr, als Pflicht von ihnen, 
ſondern ſie wurden nach und nach blos das Geſchaͤft 
der Sklavinnen. Selbſt die Kinder wurden in 
eben dem Grade unabhängiger, als die Freiheit der 
Mutter 


2) Schon ein alter Schriftſteller war bieſer Meinung. Mas 
fihe Athen. XIII. p. 596. D, 5 
14 Schlegels Griechen und Roͤmer 1. S. 294: 
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Mutter ſich vermehrte. Sie gewannen nicht nur 
Freiheit der Perſon bis auf gewiſſe Einſchraͤnkungen, 
fondern es ward ihnen fo gar ein Eigenthum ges 
ſtattet ). 8 


5. 10. 


Verrichtungen der Sklaven und Sklavinnen. 


Werkſtaͤtte, Sabriken, Manufakturen, N andbau⸗ 
Bergbau. 


In den Zeiten der Sparſamkelt und Thaͤtigkeis 

unterbiekten nur die Großen und Begüterten unter 
den Griechen eine Anzahl von Sklaven und Sklaviu⸗ 
nen. Die Geſchaͤfte derſelben waren, ſo wohl ihre 
Herrſchaft zu bedienen, als das Hausweſen zu beſor⸗ 
gen und Geraͤthſchaften und Kleider zu verfertigen. 
Die aͤrmeren Griechen hingegen beſorgten alle ihre 
Beduͤrfniſſe ſelber. Als aber die Reichthuͤmer der 
Griechen, hauptſaͤchlich aber der Athener, ſich in 
bobhem Grade vermehrt, und ſich neue Beduͤrfuiſſe 
zu den Alten binzugeſelle hatten; da veränderte ſich 
die Lage der Dinge beträchtlich. Nicht nur diejeni⸗ 
gen, die ſich vorer ſelbſt bedient hatten, legten ſich 
jetzt Sklaven zu, ſondern die Reicheren vermehrten 
dis Anzahl ibrer Diener und Dienerinnen gleichfalls 
um ein Großes. Die Sklaven der Griechen aber 
machten, nach unſerer Verfaſſung, nicht nur das 
Hausgeſinde, ſondern auch den vorzäglisheren Theil. 
der Hausgenoſſen aus, den man mit dem Namen 
5 - der 
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) Man fehe hieruͤber Meuiſti Themis attica I, ©, I, feq, 
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der Hausofficianten zu befegen pflegte a). Das 
Hausgeſinde war jetzt äußerſt zahlreich und jedem fein 
beſonderer Geſchaͤftskreis angewiefen Unter der 
Herrſchaft des Mannes ſtanden die Sklaven: der 
Aufſicht der Frau hingegen waren die Sklavinnen 
unterworfen. Die Sklaven beſorgten die Geſchaͤfte 
der Hausbedlenten, der Koͤche, der Tafeldecker, der 
Vorſchnetder, der Mundſchenken, und ſte ſo wohl, 
als die Sklavinnen, hatten die Bedienung der Herrn 
ſchaft im Haufe, im Babe, beim Salben, beim 
Putze, die Aufwartung bei Tiſche, die Begleitung 
außerhalb des Hauſes, auf Reiſen und Spatziergaͤn⸗ 
gen, das Anmelden bei Beſuchen und dergleichen. 
Je mehr der Luxus zunahm, deſto mehrere Sklaven 
batte man auch noͤthig. Man ſetzte eine beſondere 
Ehre darein, bei Tafel eine Menge ſchoͤner Sklaven 
zur Aufwartung zu haben. Nicht weniger Staat 
machte man damit, daß man auf den Spatzierzaͤn⸗ 
gen ein zahlreiches Gefolge von Bedtenten, die ſaͤmts 
lich prächtig gekleidet waren, um ſich hatte. Selbſt 
zu Erſetzung der mangelnden Hausuhr ward ein elge⸗ 
ner Sklav gehalten, der von Zeit zu Zeit nach der 
Stadtuhr ſehen, und die Stunden melden mußte 6), 
und nachdem man anfing ſich Wagen und Pferde zu 
halten, wurden auch Kutſcher, Vorreuter und Stall⸗ 
knechte noͤthig. Durch die immer zunehmende Sucht, 
ich im Wettrennen hervorzuthun vermehrte fich dleſe 
Y 2 Gat⸗ 


„) In den Häuſern der ärmeren Burget, die keine Sklavin 
bezahlen und unterhalten konnten, vertichteten Frauen 
und Kinder, dem Herkommen! gemäß, Sklavendleule., 
Man ſehe Plato de rep. II. p. 224. 
5) Man fehs, Calaubenus ad Athenaeum p. 187 
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Gattung der Sklaven betrachtlich. Endlich erfoderte 
auch die Wartung des Federviebes, (denn großes 
Vieh pflegte man jetzt wahrſcheinlich in den Städten 
eben nicht zu unterhalten) fo wie die Aufſicht über 
die Menagerien, worin man Sieiliſche Tauben, 
zahme Pfauen und andere ſeltene Voͤgel fuͤtterte, 
neue Sklaven c); nicht weniger macht die Beſorgung 
der mancherlei Gärten beſondere Leute noͤthig die ſich 
eine Geſchicklichkeit in dergleichen Arbeiten erworben 
batten. Die Kinder des Hauſes ſtanden unter der 
Wartung und Pflege der Ammen und Waͤrterinnen, 
und hatten, ſo oft ſie ausgingen, ihre Begleiter 4). 
Neben dieſen Wärterinnen, welche für die Beduͤrf⸗ 
niſſe und das Wohlſein der jungen Familie ſorgten, 
hatte man auch noch Verſchnittene mannlichen und 
weiblichen Geſchlechts, wodurch die Eiferſucht in der 
tiebe fich zu ſichern und zu beruhigen ſuchte. Von 
größerem Anſetzu und mehrerer Wichtigkeit waren die 
Hausofficianten, in deren Klaſſe die Lehrer der Kin⸗ 
der, die Vorleſer, die Kopiſten, die Bibliothekare 
und die geheimen Schreiber gehörten. Die Aerzte 
fin» hieher nicht zu rechnen: denn Solon verbot den 
Sklaven, die Arzeneikunſt zu treiben, wie dies bei 

8 den 
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) Auch Affen und Jagphunde hielten ſich die Beguͤterten 
haufig, deren Wartung neue Sklaven erfoderte. 


4) Dies machte, beſonders in den früheren Zeiten, der in 
Griechenland fo gewohnlich Kinderraub nöttis⸗ Man 
ſehe Plato de republ. II. Pp. 124. Die geraubten Kinder 
pflegte man im reiferen Alter als Sklaven zu verkaufen, 
oder, waren es Mädchen, in Hetaͤreninſtituten als Dies 
nermnen der Aphrodite zu unterhalten. 
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den Römern gebräuchlich war. Auch in der für eis 
nen auf Bildung Anſpruch machenden Griechen erfors 
derlichen muſikaliſchen Geſchicklichkeit, ſo wie in der 
Mablerei, in der Ringekunſt und andern gymniſchen 
Uebungen, gaben nicht Selaven, ſondern Freige⸗ 
bohrne, Unterricht. Daß endlich die Philofeppie und 
Beredsamkeit in den Schulen der Weltweiſen und 
Rhetoren, nicht aber bei Sklaven, erlernt wurden, 
iſt zu bekannt, als daß es noch einer Erinnerung her 
duͤrſte. So betraͤchlich nach dieſem allen die im 
Hauſe eines Atheniſchen Großen und Beguͤterten ers 
forderliche Anzahl von Sklaven war; ſo war dleſelbe 
mit der Menge der außerhalb des Hauſes in Fabri⸗ 
ken, Manufakturen, beim Landbau und in den 
Bergwerken beſchaͤſtizten Sklaven doch gar nicht zu 
vergleichen. Denn in eben dem Grade, als der 
Aufwand und die Beduͤrfniſſe ſich in Griechenland, 
und namentlich in Attika, vermehrten, mußte man 
auch auf neue Erwerbsquellen bedacht fein, um die 
zu einem anſtaͤndigen und glänzenden Leden erforderlis 
chen Summen zu gewinnen. Man legte daßer eigene 
Werkſtätte, Fabriken und Manufakturen an, in der 
nen man eine Menge von Sklaven arbeiten und das 
verdienen ließ, was der Luxus und die Prachtliebe 
des Zeitalters noͤthig machte. Denn ſich ſelber durch 
mechaniſche Künſte, bauptſaͤchlich aber durch ſolche, 
die eine ſitzende Lebensart erfodern, feinen Unterhalt 
zu verdienen, hielt jeder nur etwas angeſebene Athe⸗ 
niſche Bürger unter feiner Würde ). Der Grund 

Y 3 da⸗ 
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„) Man nannte daher dieſe mechaniſchen Anke ral Le- 
vaveımas, das beißt, folge, die eines Freigebohrnen 
nicht 
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davon war man glaubte, eine ſolche Beſchäͤfti⸗ 
gung entfeäfte Leib und Seele in einem Grade, daß 
man dadurch zur Erlangung derjenigen Vorzüge uns 
fähig gemacht werde, die ein Bürger der oͤffeutlichen 
Staatswürden mit Gluck bekleiden wolle, beſitzen 
müſſe. Dieſelbe Meinung war auch Urſach, daß es 
in mehreren griechiſchen Staaten den Bürgern aus⸗ 
drücklich unterſagt war, ſich durch Handwerke und 
Handarbeiten überhaupt ihr Brodt zu verdienen, well 
fie dadurch an den gymniſchen Uebungen gehindert 
wuͤrden, und ſich folglich nicht zu tapfern Verfechtern 
des Vaterlandes ausbilden öͤnnten. Vermuthlich 
aber traf dieſes Verbot hauptſaͤchlich nur die vorzuͤg⸗ 
licheren Familien, die eine Art von Adel bildeten, 
und durch ihre beſſeren Vermoͤgensumſtände in den 
Stand geſetzt waren, ſich in vorzuͤglicherem Grade 
dem Dienſte des Vaterlandes zu widmen. Schon zu 
Theſeus's Zeiten gab es in Attika eine Klaſſe von 
Handwerkern, jedoch war dieſelbe noch wenig zahl⸗ 
reich 7). Selbſt im Zeitalter des Solon war die 
Zahl der ſich von Handwerken naͤhrenden Athener 
noch ſebr geringe. In dem Maaße aber, als die 
Beduͤrfniſſe mannigfaltiger und größer wurden, als 
man nicht mehr zufrieden war, blos die Nothwen⸗ 
f dig 


ulcht würdig ind. Man fee Kenophent, Oeconom 6. 
Ariſtateles de republ, II. 2, Kein Wunder, wenn nur 
die armſten unter den Aehenern ſich damit befaß ten. 

D 3a fo gar im Zeitalter des Homers kommen ſchon Bau⸗ 
meiſter, Weberinnen, und Arbeiter in Metal, in Bronze, 
in Hold und Silber vor. Ein Beweis, daß die me. 
Ganſcden Kunfe ſchon frühzeitig in Griechenland getrieben 
wurden. 
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digkelten des Lebens herbeizuſchaffen, ſondern auch 
auf Bequemlichkeit dachte; vermehrten ſich auch die 
Handwerke und die Anzahl von Freigebohrnen, die 
ſich damit beſchaͤftigten 2). Hatte ſich nun ein 
Handwerksbuͤrger durch Fleiß und gute Wirthſchaft 
einiges Vermoͤgen erworben; ſo kaufte er ſich Skla⸗ 
ven, die er in ſeinem Handwerk unterrichtete, und 
die ihm bei ſeiner Arbeit zu Huͤlfe kamen. Zuweilen 
glückte es ibm auch, Kriegsgefangene durch den 
Kauf zu erhalten, die ſelnes Handwerks bereits kun⸗ 
dig waren und mit deren Anweiſung er weiter keine 
Mühe hatte. Wäre es immer hiebei geblieben, 
daß die Sklaven als Geſellen unter der Aufſicht eines 
frelgebohrnen Meiſters, der zugleich ihr Eigenthuͤ⸗ 
mer war, gearbeitet haͤtten; ſo wuͤrden die Hand⸗ 
werke ſich ſchneller und beſſer ausgebildet, und die 
Handwerker durch die Vermehrung ißres Reichthums 
ſich bald über die Patrieier, die blos auf den Ertrag 
nicht ſehr betraͤchtlicher Landguͤter eingeſchraͤnkt war 
ren, erboben haben. Allein kaum ſaßen die Grund: 
eigenthuͤmer von Attika, die bereits im Zeitalter des 
Perikles anfingen, ihre Laudſſtze zu verlaſſen und ſich 
in der Stadt aufzuhalten, daß die gewerbetreibenden 
Buͤrger fo viel gewannen, als fie gleichfalls darauf 
dachten, Werkſtaͤtte, Manufakturen und Fabriken 
anzulegen, eine Menge Sklaven fuͤr dieſelben anzu⸗ 
kaufen und ißnen fachkundige Leute, die aber gleiche 
falls Sklaven waren, vorzufetzen “). Dieſe Auf 
9 ſeher 
) Dengoch erreichten auch jetzt die Handwerke die neuere Kunſt 
weder in Mbit auf Mannigfaltigkeit der Produkte, noch 

der Feinbeit und des Geſchmacks der Arbeit. 
) Die Atheniſchen Landacter waren meiſtens ſehr nubetraͤcht⸗ 
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ſeher waren nun entweder blos Verwalter, oder zu⸗ 
gleich auch Pächter der ihnen untergebenen Offieinen ). 
Die Eigentbuͤmer hatten es auf dieſe Art nicht nds 
thig, ſich ſelber Kenntniſſe der Handwerke zu ver⸗ 
ſchaffen, und konnten zu gleicher Zeit mehr, als ein 
Handwerk treiben laſſen. So unterhielt der Redner 
Demoſthenes eine Fabrik, worin Schwerdter, und 
eine Manufaktur worin Decken verfertigt wurden. 
In der erſteren arbeiteten zwei und dreißig Sklaven, 
welche jahrlich dreißig Minen reinen Gewinn eins 
brachten. In der anderen waren zwanzig Arbeiter 
beſchaͤftigt, und der reine Ertrag derſelben belief fich 
auf zwölf Minen jahrlich ). Eben fo gedenkt 
Aeſchines eines andern beguͤterten Atheners, der in 

eigenen Offteinen Weber und Schuſter arbeiten ließ, 
und ſelbſt der Atheniſche Staat beſaß, nach der Ein⸗ 
richtung eines gewiſſen Diophantos, zu Beſtreitung 
von einem Theile ſeiner Bedüͤrfniſſe oͤffentliche Skla⸗ 
ven, die in Fabriken und Manufakturen beſchaͤſtigt 


wur⸗ 


* — 
lich, ſo daß fie faſt nur unſern Meisrböfen glichen. 
So kommen in (bes grtechiſchen Rednern Landgüter zu 
zwanzig dreißig funfsig, ſtebnig Minen, auch wol zu 
zwei und drittedalb Talenten vor. Der Ertrag {vom ders 
gleichen Grundſßuͤcken konnte daher nicht ſehr groß fein, 
Da nun der Adel zu Atben ſich nicht fo ſehr vom bloßen 
Würgerſtande unterſchied, wie bei uns, fo trug er kein 
Bedenken, auch duͤrgerliche Nabrung zu treiben. 


) Man fehe petiti Leges atticae 11, 6. Dergleichen Hands 
werksſtlaven hießen uur zu⁰j̊:. 

17) Man fehe Demofth, contra Aphobum p. 816. 

3) Acichines ady, Timarchum p. 119, 
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wurden. Für den beguͤterten Landeigenthuͤmer war 
dieſe Sitte eine ſehr erwuͤnſchte Gelegenheit, fein 
Geld auf eine ſehr vortheilhafte Art anzulegen, und 
durch den Ertrag deſſelben ſeine vervielfachten Be⸗ 
duͤrfniſſe zu beſtreiten. Allein eben dadurch ward 
dieſe Nahrungsquelle fuͤr den Handwerksbuͤrger, der 
bisher ſeinen Unterhalt allein aus ihr genommen hats 
ten, immer mehr verſtoft und er felber kam mit den 
Sklaven in Vergleichung. Dieſes letztere gab Vers 
anlaſſung, daß er anfing, ſich ſeiner bisherigen Er⸗ 
werbsart zu ſchaͤmen und andere Nahrungezweige 
aufzuſuchen, die ihm weniger ſchimpflich duͤnkten. 
Daber kam es denn, daß vom Zeitalter des Perikles 
an fich nur die armſte und niedrigfte Klaſſe von Bürs 
gern mit Handwerken befchäftigte, und auch dieſe 
fingen zum großen Nachtheile des Staats an, ihre 
Dfficinen zu verlaſſen, ſo bald dieſer Volksfuͤbrer 
durch die Verordnung, daß ein jeder Bürger feine 
Anweſenbeit in den Gerichten bezahlt erhalten ſollte, 
die Arbeitsſcheuen aus ihren Werkſtaͤtten auf den 
Markt binlockte J). Der verderblichſt? Muͤſſigg ang 
nahm daher unter den Atheniſchen Arbeitsbuͤrgern 
überhand, und ward noch allgemeiner und verderblicher, 
nachdem ihm Perikles auch zu den oͤffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten, hauptſaͤchlich aber zu den Schauſpielen, 
den freien Zugang verſchafte m). Erſt die Verhee⸗ 
rungen des Pelsponneſiſchen Krieges, welche die 
Y 5 Fabri⸗ 
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1 
) Man ſehe Xenophon de republiea Athenienſi c, 3. 


m) Die Schaͤdlichkeit dieſer Verfügungen des Perikles der 
dadurch den großen Haufen für ſich gewinnen wollte, ig 
ſchon oben gezeigt worden. f 
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Fabriken der Reichen ſehr berunterbrachten, waren 
im Stande, den aͤrmeren Theil der Atßeniſchen Bürs 
ger zur vorigen Arbeitſamkeit zuruck zu zwingen. 
Sehr wabhreſcheinlich iſt es daher, daß im Zeitalter 
des Demoſthenes die Atheniſchen Buͤrger ſich mehr, 
als jemals, auf Handwerke legten, und da der Staat 
den fuͤr ihn daraus eutſpringenden Vortheil einſahe, 
fo beguͤnſtigte er dieſe Nahrungsquelle ſelber, indem 
er befaßl, niemanden wegen Treibung irgend eines 
Handwerks Vorwürfe zu machen und den Beleidig⸗ 
teu auf feine Klage Genugtbuung verſchafte u). 
Auch noch jetzt bediente man ſich wie vormals, die 
Hülfe der Sklaven zu dieſer Erwerbsart. Die Ans 
zahl der Handwerksſklaven war daher in Attika ſehr 
betrachtlich. Dies erhellt, neben andern Bewelſen, 
auch daraus, daß im Peloponneſtſchen Kriege einmal 
zwanzig tauſend der nützlichſten Sklaven, das heißt, 
der Handwerksſklaven aus Athen nach Dekelia zum 
Feinde uͤberliefen. Allein nicht blos Arhenifche Buͤr⸗ 
ger beſchaͤftigten ſich mit Handwerken, ſondern auch die 
Auslaͤnder und Michtbüͤrger, die man als Schutz⸗ 
verwandte aufnahm, und dazu mit eigenen Begins 
iligungen und Vollmachten verſahe. Von dieſen 
hielten ſich an zehntauſend in Athen auf und nicht 
ſelten ward der Abgang der Bürger aus ihnen erſetzt. 
Uebrigens machten dieſelben einen Mittelſtand zwi⸗ 
ſchen den eigentlichen Bürgern und den Sklaven 
aus. — Ein anderer Nahrungszweig, durch den die 
Beguͤterteren unter den Griechen, und hauptſaͤchlich 
unter den Athenern, fich die zu ihrem Uufwande ers 
ſoderlichen Summen zu verſchaffen ſuchten, war der 

Han⸗ 
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„) Man ſehe Demoſchenes in Eubulid. p. 710, 
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Handel und die damit verbundenen Geſchaͤfte. Hatte 
man in den Fabriken und Manulakturen eine Menge 
von Produkten durch Huͤlfe der Sklaven fertig erbal⸗ 
ten, fo mußte man ſich Mühe geben ſie auch abzuſe⸗ 
Ken und Geld daraus zu löfen. Eben dies war auch 
der Fall in Anſehung der Landesprodukte, die ihnen 
ihre Grundfläche lieferten. Auch hierzu bedienten ſie 
ſich der Sklaven, die auf dem Markiplage an be 
ſtimmten Oertern ausſtanden, und die von ibrer 
Herkſchaft ihnen uͤbergebenen Produkte und Waaren 
verkauften. Indeſſen gaben ſich auch Bürger und 
Schutzverwandte mit dem Verkaufe der Erzeugniſſe 
ab; ja fie führten oft die einheimiſchen Güter aus, 
um ausländiſche Sachen dafür ins Land zu bolen. 
Uebrigens ſtand der Kleinhandel, nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit das vorzuͤglichſte Geſchaſt des in Athen 
vorkommenden Kaufmannsſtandtes, faſt in eben der 
Verachtung, als die Handwerke, weshalb fo wenig 
der Adel, als der angeſehenere Bürger es uber ſich 
vermochte, denſelden anders, als durch feine Skla⸗ 
ven zu betreiben o). Mit dem Handel genau ver⸗ 
bunden und gleichfalls ein Erwerbsquell der Reichen 
und. Großen unter den Griechen war das Geldge⸗ 
ſchäft, wo man Geld auf Zinſen auslieh, fo wie 
das Fuhrweſen und die Schiffarth. Allein auch hier 
* bea 
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) Man fehe Athenaen IT, p. 532. Aus dem Hauſe ſcheint 
zu Athen nichts verkauft zu ſein, ſondern ales auf dem 
Markte. Daber [waren bier auch zu allen zu verlaufen, 
den Sachen eigene Platze, wie zu Korn, Mehl, 


Brodt und dergleichen. Man ſetze Harpocration im 
wiıroQwAuzg. 
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bediente man ſich, um feine Ehre nicht zu beeintraͤch⸗ 
tigen, der Huͤlfe der Sklaven. Am zahlreichſten 
waren jedoch die Sklaven, die man auf dem Lande 
zum Ackerbau und zur Viehzucht, den beiden aͤlteſten 
Nabrungsquellen des Alterthums gebrauchte. In 
den kleinen griechiſchen Staaten Phokis und Lokris, 
ſo wie groͤſtentheils auch in Elis, beſchaͤftigten ſich 
zwar die Frelgebohrnen mit der Pflege des Viebes 
und mit dem Ackerbau p); allein der verweichlichte 
Athener, der einmal die Zerſtreuungen und Vergnuͤgen 
der Stadt zu liebgewonnen hatte, als, daß er länger 
auf dem Lande verweilen konnte, überließ die Be⸗ 
ſchwerden, welche die Gewinnung der natürlichen 
Produkte mit ſich führt, den Sklaven. Und befaßten 
ſich ja einmal freigebohrne Athener mit denſelben, fo 
waren dieſes doch nicht die Gürerbefiger ſelber, ſon⸗ 
dern unbemittelte Buͤrger, die in der Stadt kein 
Mittel gefunden batten, ſich ihren Unterhalt zu vers 
dienen 9). Was aber von der Betreibung des Aeker⸗ 
baues und der Viehzucht gilt, das gilt auch von dem 
Fiſchfang. Schon in den aälteſten Zeiten war dieſer 
ein Geſchaͤft der Sklaven. Jetzt geſellte ih zu 
tiefem Geſchafſte auch noch die Jagd, ven der 
fie in den älteren Zeiten ausgeſchleſſen waren. 
Allein die Jagd war jetzt aus einem Nahrungszweige 
blos ein Gegenſtand des Verguügens und des Luxus 
geworden, und der reiche Guͤterbeſitzer ſetzte eine 
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7) Man ſehe Athenaeus p. 064. 272. In Elis trieben Frei⸗ 

gebohrne entweder von Anfang an den Ackerbau, oder 
doch gewiß nech Abikoffang der Kuectſchaft. 
Mau ſehe Kocrar, Arcopag. P. 217. cf. p. 326, 
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Ebre darein, bei der Jagd eine große Anzahl von 
Jaͤgerknechten und Hunden um ſich her zu haben ). 
Endlich beſchaͤftigte auch der Bergbau, der in den 
älteften Zeiten ſehr nachlaͤßig betrieben ward, jetzt 
aber ein vorzuͤglichee Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
und der Thätigkeit wurde, ſehr viele Sklaven. 
Nach Athbenaios belief ſich, ſelbſt nach den großen 
Verheerungen des Peloponneſiſchen Kriegs, die 
Summe der in den Attiſchen Bergwerken arbeitenden 
Sklaven auf viele tauſende, und Kensphon thut dem 
Staate den Vorſchlag, zur Auf belfung und Wieder⸗ 
berſtellung des geſunkenen Bergbaus zehn tauſend 
Sklaven aus der Staatskaſſe anzukaufen ). — 
Aus dieſem allen läßt ſich leicht ſchließen, daß die 
Anzahl der Sklaven in den blühenden Staaten Grie⸗ 
chenlands ſehr betrachtlich geweſen ſei. Nach Athe⸗ 
naios ſtieg die Summe der in Attika befindlichen 
Sklaven auf viermal bunderttauſend. Korinth zaͤhlte 
deren vierhundert und ſechzigtauſend, die kleine Jaſel 
Aegina vierhundert und ſiebzigtauſend e). Die we⸗ 
nigſten von dieſen Sklaven wurden im Lande ſelbſt 
gezogen, ſondern der bei weitem geöfte Theil durch 
Kriegsgefangenſchaſt und Ankauf bineingebracht. 
Im Lande ſelber konnten die Sklaven nur > 

ort / 
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9 Die lebige Jagd war beuptſüelich Hafenjagd und meinend 
ein Gegenſtand des Lurus. Man ehe Xenoph, Memorab, 
III. 11. Plato de rep, II, p- 184. 

„) Der Bergbau der Alten beſchaͤftigte weit mehrere. Hände, 
als heut zu Tage. Man fehe Reitemeier's Abhandlung 
über den Bergbau und das Hüttenwefen der Alten. 

) Man ſebe Achenacus p. 272, Wallace's diſſertation on the 
number of Mankind. 
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Fortpflanzung, oder durch den Uebertritt der Freie 
gebohrten in die Sklaverei unterhalten und vermehrt 
werden. Allein auf beiden Wegen erlangte man nur 
eine geringe Anzahl derſelben. Man erlaubte es den 
Stlaven ſelten, ig ehelicher Verbindung zu leben, 
und ih fortzupflanzen. Seibſt auf dem Lande, wo 
die Anziehung der Sklaven minder koſtbar und be⸗ 
ſchwerlich war, als in der Stadt, und wo man ſich 
eine beſſete Zucht verſprechen konnte, hielt man es 
nicht fuͤr rachſam, Sklaven und Sklavinnen unter 
einander wohnen zu laſſen . Nur in dem Falle, 
daß man einen Sklaven ſeines guten Verhaltens we⸗ 
gen belohnen wollte, erlaubte man ihm bier, einen 
Umgang mit einer von ihm geliebten Genoſſin der 
Knechtſchaft. Den andern Sklaven ward ein folder 
Uugang duechaue verboten, indem man glaubte, 
daß er dieſelben nur in der Trägheit und Untreue be⸗ 
flirt Noch weit weniger rathſam war es daher, 
Sklaven in der Stadt in ehelichen Verbindungen les 
ben zu laſſen. Indeſſen fragten ſie bier auch wenig 
darnach, weil ihnen ſchon Solon den Zutritt zu den 
offentlichen Haͤuſern der Wolluſt verſtattet hatte &). 
Noch ein anderes Mittel, die Zahl der Sklaven im 
N a Lande 


u) Das Beiſammenwodnen der Landlente in Dörfern, wie 
dies jetzt geſchieht, war den Griechen unbekannt; die 
Diadfsmilten wohnten vielmehr zerſtreut auf einzelnen 
Meltteien. b 5 
x) Man ſebe Demolth, ady. Neaeram p 736. Petit. de leg. 
artig. p. 373. Man hielt von jeher die im Haufe gebohr⸗ 
nen Sklaven für febe unbrauchbat. Ariſtoteles erklärt 
dieſelden für die ſchlechteſte Gattung. Men ſede Ariſto⸗ 
teles Polit, ll. 1. Demo, zig curagist p. 37 
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Lande ſelbſt zu vermehren, war die Ankaufung von 
Schutzverwandten, die ihr Schuß zeld nicht eutrichte⸗ 
ten, und daher nach der Soloniſchen Geſehzgebung 
in den Sklavenſtand geriethen. Dieſts Loos traf 
unter dem Perikles einmal nicht weniger, als fünfs 
tauſend Schutzverwandte. Eden jo konnten vor dem 
Zeitalter des großen Geſetzgebers der Athener auch 
Eltern ihre Kinder in die Sklaverei verkaufen, ja 
ſelbſt unabhangige Perſonen wurden damals nicht 
ſelten das Eizenthum ihrer unbefriedigten Gläubiger. 
Allein durch Solon's Verfuͤgung wurden ſo wobl 
Kinder, dle noch von ihren Vätern abhingen, als 
unabhängige Bürger und Bürgerinnen, die das Un 
gluͤck hatten, ihre Schulden nicht bezahlen zu konnen 
gegen die Sklaverei geſichert. Nur in dem einzigen 
Falle, daß ſich ein freigebohrnes Mädchen um ihre 
Unſchuld bringen ließ, ſtaud es dem Vater frei, die 
ertappte und uͤberführte Tochter in die Sklaverei zu 
verkaufen. Allein weder auf dieſe Art, noch dadurch, 
daß ſich Auslaͤnder für Bürger ausgaben, welches gleich 
falls bei Strafe der Knechtſchaft verboten war, ſcheint 
die Zahl der Sklaven ſehr vermehrt zu ſein. Ergieblger 
waren die beiden Mittel, ſich Sklaven von außenber 
zu verſchaffen, die Kriegsgefangenſchaſt und der 
Handel. Das Erſtere war indeſſen nur zu Zeit des 
Krieges anwendbar, und konnte daher nicht zu allen 
Zeiten die erforderliche Anzahl von Sklaven llefern. Auf 
dieſe Art erhielt man durch Hülfe der ſiegreichen 
Waffen nicht nur freie Buͤrger, die an dem Treffen 
Antheil genommen hatten, ſondern auch ihre Weis 
ber, Kinder und Sklaven, die man aus dem erober⸗ 
ten Lande hinwegzführte )). Und da die vielen kleinen 
nat, : fireits 
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fireitfüchtigen Staaten Griechenlands faſt immer gegen 
einander zu Felde agen; fo konnte es an Sklaven die 
auf dieſe Art gewonnen wurden, faſt niemals fehlen. 
Wenigſtens befanden ſich unter den auf dieſem Wege 
gewonnenen unſtreitig die Geſchickteſten. Nicht ſelten 
wurden dieſelben auch, fo fern fie noch reiche Vers 
wandten hatten, durch ein Löfegeld wieder aus der 
Sklaverei befreit. Der Handel war daher das bei 
weitem ergiebigſte Mittel fuͤr die Griechen, ſich mit 
den erforderlichen Sklaven zu verſehen. Der Haupt 
ſtitz deſſelben waren die Inſeln Samos, Chios und 
Kypros, wo beſonders ein ſtarker Verkehr mit Hetäs 
ren getrieben wurde. Auch zu Epheſos und Athen 2), 
an welchem letzteren Orte alle Monate ein Sklaven 
markt gehalten wurde, wo man die feilen Sklaven. 
auch aus entlegeneren Gegenden verkaufte, war der 
Sklavenhandel ſehr eintraͤglich und ergiebig. Ends 
lich gab es auch in Theſſalien der Menſchenhaͤndler 
nicht wenige, die nach aller Wahrſcheinlichkeit die 
großen Handelsſtaͤdte mit Sklaven aus den nördlis 
chen Gegenden her verſorgten. Altgriechenland erhielt 
dagegen feine Sklaven groͤſtentheils durch die Inſelbe⸗ 
wohner und Jonier aus dem Süden und Oriente. Sehr 
i viele 


rep. Athen., 3. Thucydides k. 101, Nicht immer wurden 
die Gefangenen, der die Bewohner der eroberten Lander 
zu Sklaven gemacht. a 
) Zu Athen war ein eigener Platz, wo man die feilen Skla⸗ 
ven, zu deren Ankauf die Bürger durch einen öffentlich en 
Ausruf eingeladen wurden, verkaufte. Dleſer Platz dleß 
Kr ls. Man ſehe Pollux III. 8 und Helychaus unter 
dem Worte unäss, 
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viele von den Sklaven, die man verkaufte, waren 
auch gebohrne Griechen, entweder Kriegsgefangene, 
welche die Sklavenhaͤndler an ſich gebracht hatten, 
oder ſolche, die als Kinder geſtohlen und großgezogen 
waren. Denn nach den Zeiten des gewaltſamen 
Menſchenraubes, der in der Periode des Hin; und 
Herwanderns der aͤlteſten Griechen uͤblich war, kam 
der Diebſtahl auf. Es gab nämlich faſt in allen 
großen Staͤdten Griechenlands eine Menge von Auf⸗ 
laurern, welche jede Gelegenheit benutzten, um ſich 
unmündiger Kinder zu bemaͤchtigen a). Daher ließ 
man dergleichen Kinder auch nicht gern ohne Beglei⸗ 
tung von Aufſebern aus dem väterlichen Haufe gehen. 
Die bei weitem groͤſte Anzahl der Sklaven aber kam 
dennoch aus dem Auslande. Beweiſe davon ſind die 
am meiſten vorkommenden Namen dieſer Sklaven, 
die man ihnen gewöhnlich nach ihrem Vaterlande 
gab 5). Die ſchlechteſten Sklaven erhielt man, nach 
Demoſthenes Ausſage, aus Makedonien, fo wie die 
Verſchnittenen, mit denen auf den Inſeln Chios und 
Samos ein vorzuͤglicher Handel getrieben wurde, aus 
Aſten kamen t)) Die Mohren endlich bekam man 

aus 


4) Man ſehe Ariftephanis Plutue v. gar und J. Fr. Jugler 
de Nundinstione apud veteres liber fingularis, Lipſiae 
1741. i 

4) Dabla gehören die Namen Stus, Lpdos, Phryr, Myſos 
und andre. ö 

3) Man ſehe Demoſtk. in Mediam p. 22 1. ed, Ald, Ariſtotel. 
Fol. VII. 10. strabo p, 304, ed: Caſaub. Athenacus p. 266» 
Mit der Zeit lernten die Otlechen die ſchaͤndliche Kunſt 
Knaben zu entmannen ſelber- Seldſt das Gehelmniß 


Kultutgeſch. der Gtlechen, o Th. de 
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aus Aethiopien. Die Preiſe, wofuͤr man die Skla⸗ 
ven kaufte waren ſehr verſchieden, und richteten ſich 
nach ihrer Nützlichkeit, Seltenheit, Schoͤnheit, oder 
nach der Liebhaberei, welche man damit zu treiben 
pflegte. Vormals galten die Viehbirten das meiſte, 
jetzt aber ſtanden ſie den nuͤtzlicheren und geſchickteren 
Sklaven bei weitem nach, ſo wie die ſtaͤdtiſchen den 
laͤndlichen uberhaupt jetzt vorgezogen wurden. 

wohlfeilſten ſcheinen die in den Bergwerken arbeiten⸗ 
den Sklaven geweſen zu ſein: denn einen ſolchen be⸗ 
zahlte man mit einer ganzen oder halben Mine, da 
hingegen ein Handwerksſklav, drei bis ſechs Minen 
keſtete. Am theuerſten unter den nahrungtreibenden 
Sklaven waren die Aufſeber der gemeinen Sklaven, 
die Verwalter auf den Landguͤtern, die Vorſteher des 
Bergbaus, der Werkſtaͤtte und der Fabriken. Der⸗ 
gleichen bezahlte man wol mit einem Talente, oder 
zwoͤlfhundert Thalern nach unſerm Gelde. Ihnen an 
Preiſe ahnlich waren für die Wolluͤſtlinge die Haͤte⸗ 
ren, weshalb ſich oft mehrere zum Ankauf einer ſol⸗ 
chen vereinigten. In der Mitte zwiſchen den Gru⸗ 
benarbeitern und den Handwerksſklaven ſtanden die 
Lohnbedienten und die Hausſklaven in Abſicht des 
Preiſes. Attika bedurfte allein jedes Jahr im 
5 Durch⸗ 
33K — —— — ——: äü40ꝗö k öJj¾Q[ — 
der Lpdier, junge Mädchen zu verſtümmeln, blieb ihnen 

nicht unde kaunt. Man ſehe Athenacus XII. p. 518. 
) Man fehe Demolk, adverl. Ahobum T. II. p. 316. 
Die größere, oder geringere Geſchlclichtelt des Skla⸗ 
ven und die darauf gegründete Erwartung eines bes 


traͤchtliceren oder undetrachtlicheren Vortheils deſtimmte 
den Preis deſſelben. 


U 
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Durchſchnitt zehntauſend Sklaven, welche dieſem 
Ländchen zweihundert und funfzigtauſend Thaler zum 
Ankauf koſteten e). Allein die Erwerbsſklaven, die 
am meiſten koſteten, verzinſten das auf ſie verwendete 
Kapital auch am geſchwindeſten und ficherfien. Lit 
in Fabriken arbeitender Sklav verdiente täglich ans 
derhalb bis zwei Obolen, und brachte daher jährlich 
im Durchſchnitt funſzehn bis zwanzig Thaler reinen 
Gewinn. Die Aufſeher der Werkſtaͤtte die am theuer⸗ 
ſten waren, gewannen taͤglich an drei Obolen 7), die 
Bergleute bingegen brachten taͤglich nur einen Obol 
ein. Die Bedienten des Hauſes endlich, die mei⸗ 
ſtens der Luxus und die Prachtliebe nothwendig mach⸗ 
te, verzehrten, ohne etwas zu verdienen. So wie 
die Verrichtungen der Sklaven ſehr ungleich waren, 
ſo erfuhren ſie auch eine verſchiedene Behandlung. Am 
haͤrteſten hielt man die Sklaven auf dem Sande, wiewohl 
ſie die beſchwerlichſten Geſchaͤfte hatten. Um ihr Entflies 
hen zu verhuͤten, wozu ſie ſehr geneigt waren, und das 
fie ihrer Menge halber leichter bewerkſtelligen kounse 
ten, ließ man ſie faſt immer in Feſſeln arbeiten g). 

2 Ueber⸗ 


„) Die Sklaven machten den groͤſten Reſchthum mehrerer 
stlechiſcher Staaten aus. In Attika betrug der Werth 
der Sklaven, jeden im Durchſchnitt nur zu fünf und 


zwanzig Thaler gerechnet, zehn Millionen Thaler. Man 


ſehe Reitemeier's Abbandl. üder den Zuſtaud der Stla⸗ 
verel in Stiechenland S. 8. 

f) Man ſehe Aeſchines adverſ. Timarchum p. 119. 

t) Um die Flucht der Landſklaven zu verhindern, brannte man 
ihnen auch ein Zeichen vor die Stirn. Hiergn konnte 
man dit Fluͤchtlinge wieder erkennen. N 
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Ueberdies erhielten fie nur boͤchſt ſelten ein Eigen 


tbum, und die Erlaubniß, in ehelicher Verbindung 


zu leben. Am bäͤrteſten unter ihnen war jedoch die 
$age der Grubenarbeiter, die ihrer drückenden Are 
beiten balber am geneigteſten waren, ſich durch die 
Flucht, oder gewaltſame Mittel in Freiheit zu ſetzen. 
Weit mehrerer Schonung und Pflege genoſſen dage⸗ 
gen die in Fabriken, und Manufakturen arbeitenden 
Sklaven. Nicht ſelten pflegte diefe der Eigenthuͤmer 
einen Vorſteher, der in den meiſten Fällen auch fein 
Sklav war, in eine Art von Pacht zu geben 5). 
Dafuͤr batte denn dieſer die Verpflichtung, dem 
Herrn von jedem Kopfe täglich ein Gewiſſes zu ent⸗ 
richten. Der Ueberſchuß des Verdienſtes blieb dem 
Aufſeher, oder auch den Sklaven, die unter ihm 


arbeiteten. Auch wurden davon hoͤchſtwahrſcheinlich 


die Koften der Fabrik, fo wie die Beduͤrfniſſe der 


Sklaven beſtritten. Die letzteren erhielten vermuth⸗ 


lich von dem Paͤchter ein gewiſſes, wovon ſie ihre 
Ausgaben für Koſt und Kleidung zu beſtreiten hatten. 
Hiedurch waren die Sklaven im Stande, ſich Geld 


5) Wabrſcheinlich mußte eln folder Pächter auch die durch 


den Tod oder durch die Flucht abgehenden Sklaven erfe, 


gen, Auf dieſe Art traf ihn Vortheil und Schaden und 
der Eigenthuͤmer zog allein einen reinen Gewinn. Den⸗ 
noch war der Ueberſchuß für den Pächter, um ihn zum 
Fleiß und zur Orduung anzuſpornen, uicht undeträcht⸗ 
lich. Auch die Sklaven nahmen vermuthlich daran Au⸗ 
theil, Ein Handwerks ſklav verdiente täglich wenigkeng 
ſechs Orolen. Zwele davon erhielt der Herr: es blleden 
alſo noch viere für Paͤchtet und Arbeiter übrig, 
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zu ſammeln, und gleichfalls dem Luxus zu froͤhnen. 
Daber kam es denn, daß man ſie in dieſen Zeiten 
in Abſicht der Kleidung kaum von den Freigebohrnen 
unterſcheiden konnte, und daß fie ſich, durch die 
Nachſtcht ihrer Herren verleitet, dem Zechen, dem 
Schmauſen und der Wolluſt uͤberließen ). Ja, fie 
pflegten ſich fo gar wider Solon's ausdruͤckliches 
Verbot, zu ſalben und noch auf manche andre Art 
den Freigebohrnen gleichzuſtellen. Vernünftigere hin⸗ 
gegen, welche eine beſſere Zukunft dem ſinnlichen Ge⸗ 
nuſſe der Gegenwart vorzogen, ſammelten ſich lieber 
ein Eigenthum um ſich damit die Freiheit zu erkau⸗ 
fen, die ihnen der Herr nach Erſtattung des Kauf; 
geldes auch nicht verſagen durfte. Geht wahr⸗ 
ſcheinlich gaben mehrere Herrſchaften zu Athen auch 
ibren Hausſklaven, deren Geſchaͤft es war ihre 
Perſon zu bedienen, einen gewiſſen Lohn, von wel 
chem fie entweder alle, oder nur einige Beduͤrfniſſe 
beſtreiten mußten. War dies der Fall, fo ſahen auch 
ſie ſich im Stande, durch Sparſamkeit und Ord⸗ 
nung mit der Zeit fo viel zu ſammeln, daß fie fi 
die Freiheit erkaufen konaten ) Sklaven, die 
a 8 ſich 
—— ———— — — 
) Sonſt trugen die Sklaven gewohnlich eine eigene Kleldung 
von grobem Tucde, dle bis an das Knie binabaing, Man 
bezahlte dieſelbe mit zwei und einem halben Sulden, 
nach unſerm Oelde, und fand fie anf dem Markte zu 
Athen zu allen Zerten fertig. Man ſebe Suidas und 
Heſychius In dem Worte Keravazaı und Arittoph, in 

pace 999, 7 
) Sklaven, die ſich ein Eigentbum erwerben konnten, wor eu, 


wie es ſchelnt, verpflichtet, wenn ſich eine Tochter 
ihrer 
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ſich durch ein gutes Betragen auszeichneten, wurden 
von ihrer Herrſchaft nicht ſelten mit menſchenfreund⸗ 
licher Gute und Nachſicht behandelt. Ja, wir fins 
den in der Geſchichte der Griechen ſo gar Beiſpiele, 
daß Herren ihre Sklaven fo werth bielten, daß fie 
dieſelden dei ihrem Tode zu Vormuͤndern ihrer Kin⸗ 
der beſtellten, ja, ihnen ſterbend ſo gar ihre Frauen 
als Gattinnen uͤberließen. Allein dergleichen Bei⸗ 
ſpiele waren etwas Seltenes. Gewoͤhnlich war der 
Charakter der Sklaven ſehr verdorben, und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, Bosheit und Schadenfreude machten die 
Hauptzüge derſelben aus. Damit die Sklaven von 
ihren Eigenthuͤmern nicht unmenſchlich behandelt 
würden, errichtete Konon, als er die Gebeine des 
Theſeus nach Athen binbrachte, denſelben bei dem 
Tempel dieſes Heros eine Freiſtaͤtte. Waren fie fo 
glücklich ſich durch die Flucht bieher begeben zu koͤn⸗ 
nen, ſo wurden ſie durch den Verkauf an einen an⸗ 
dern Herrn den Haͤnden ihres Tyrannen entzogen. 
Eine Verordnung des Solon verbot jedem Nichtei⸗ 
genthuͤmer einen Sklaven za ſchlagen. Geſchah es 
dennoch, ſo hatte der Herr des Geſchlagenen das 
Rechte, gerichtliche Genugthuung zu verlangen. 
Nicht weniger belegte ein anderes Geſetz des Solon 
denjenigen, der es verſuchen wuͤrde, einen Sklaven zu 
a un⸗ 
— —— U 
Inner Herrschaft verhrirathete, zu ihrer Ausſterer belzu⸗ 
tragen. 

) Man fee Plutarch de ſuperſtit. p. 166, D, Peilti leg. 

Aetic. M. 6. 


*) Man fihe Acſchines adverſ. Timarch, p. 173. Petiti legen 
atticac II, 6. 
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unnatuͤrlicher Wolluſt zu mißbrauchen mit der für eis 
nen Athener baͤrteſten Strafe mit dem Verluſte feiner 
bürgerlichen Vorzüge und Rechte. 


§. II 
Sandel der Athener, Rorinther, Rbodier, 


Schon im vorigen Zeitraum benutzten mehrere 
griechiſche Voͤlkerſchaften den Handel als einen ſehr 
ergiebigen und die darauf verwendete Mühe reichlich 
belohnenden Erwerbszweig. Am fruͤheſten verfuchten 
ibn die griechiſchen Städte auf dem feſten Lande von 
Aſten, ſo wie die Bewohner verſchiedener Inſeln a). 
Von den Joniern, die ſich unter den Kleinaſiatiſchen 
Griechen am meiſten durch Thaͤtigkeit und Unterneh⸗ 
mungsgeiſt auszeichneten, waren die Bewohner von 
Miletos, Kolophon, Samos, Phokaͤa die gluͤcklich⸗ 
ſten Handelsleute des Helleniſchen Altertbhums. Die 
Athener widmeten ſich dieſem Nahrungszweige erſt 
fpäter und dennoch brachten fie es dahin, daß Athen 
in dieſer Periode der wichtigſte Handelsplatz in Gries 
chenland wurde. Der Piraͤeiſche Hafen ward nicht 
blos von griechiſchen Schiffen ſehr ſtark beſucht, ſon⸗ 
dern auch die Fahrzeuge barbariſcher Nationen liefen 
häufig in denſelben ein 6). Ja, der Atheniſche 
34 Hans 
|—— — — —́a—- — —-—— ——— 

+) Man ſehe den erſten Theil diefer Kulturgeſchichte S. 385. 
Der aͤlteſte Handel der Griechen war vaſſiv und 
Tauſchhandel, und die Phoͤnlkler dienten ihnen in 
Lehrern und Muſtern, 0 

6) Man ſehe Oemoſthenes in Lactit. p- 946. 
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Handel würde noch weit betraͤchtlicher gewefen fein, 
wenn man die glückliche kage des Landes, wenn man 
die Güte der Häfen und beſonders das Uebergewicht 
des Atheniſchen Staats zur See mit mehrerer Eins 
ſicht benutzt und diejenigen Kaufleute, die ſich der 
Handlung mit der groͤſten Thaͤtigkeit und Sachkennt⸗ 
niß widmeten, beſſer belohnt und ermuntert hatte. 
Allein fo bald die Athener die Nothwendigkeit einſa⸗ 
ben, ſich durch eine Seemacht wichtig und furchtbar 
zu machen, ließen ſie ſich zu ſehr von der Sucht 
nach Eroberungen fortreißen, und ſtrebten nur dar⸗ 
um nach der Oberberrſchaft auf dem Meere, um die 
Herren des feſten Landes zu werden. Daher ſchraͤnk⸗ 
te ſich ſeit dieſer Zeit ihr Handelsverkehr hauptſaͤch⸗ 
lich darauf ein, die durch ihre zur Ungebühr aufges 
regte Sinnlichkeit und Prachtliebe nothwendig ges 
machten Eßwaaren und Produkte aus fremden Laͤn⸗ 
dern herbeizuholen. Die eigenen Landesprodukte der 
Athener waren zu gering, als daß fie damit einen 
beträchtlichen Handel fuͤhren konnten. Das Getreide, 
das Attika bervorbrachte, reichte, wegen des duͤrren 
und ſteinigten Bodens nicht zum eigenen Bedarf zu, 
geſchweige denn, daß es noch hätte verfahren werden 
koͤnnen c). Die Ausfuhr deſſelben war daher bei 
boher Strafe verboten, ja fo gar derjenige, der im 
Auslande Korn aufkaufte, durfte es nach keiner an⸗ 
dern Stadt, als nach Athen binführen. Man zog 
daſſelbe aber aus Aegypten, aus Sicilien und am 
baͤufigſten aus dem Tauriſchen Cherſoneſos. Das 
Getreide, das man von hieraus holte, belief ſich auf 
vier⸗ 


— — — ——ů— — 


— 


Man ſehe Tupian, za orar Demoſth, 'adr, Timocrat, 
P. 868. . : > 


Zeit der ſchoͤnſten Blüte, 361 


viermal Hundert tauſend Medimnen 4). Von den 
verſchiedenen Küften des ſchwarzen Meeres erhielt man 
Schifsdaubelz, Sklaven, Poͤkelfleiſch, Honig, 
Wachs, Wolle, Leder und Ziegenfelle. Verſchiedene 
Gegenden Thrakiens und Makedoniens lieferten ger 
ſalzene Fiſche, Zimmerholf, Schlfbolz. Aus 
Pbrygien und Miletos bekam man ſchoͤne Teppiche, 
Bettdecken und die feine Wolle, woraus man Tür 
cher bereitete. Die Inſeln des Aegaͤiſchen Meeres 
verfaßen fie mit koſtbaren Weinen und allen Arten 
dort wachſender Früchte; fo wie Thrakien, Theffalien 
und verſchiedene andere Laͤnder eine betrachtliche 
Menge Sklaven lieferten. Das einzige Landeser⸗ 
zeugniß, welches Solon's Geſetze aus Attika auszu⸗ 
führen erlaubten, war der Oel, der bier von vorzuͤg 
licher Guͤte war. Auch die Feigen von Attika, die 
friſch genoſſen unter die Leckerbiſſen der Athener ger 
boͤrten, durften nicht ausgefuͤhrt werden e). Das 
in der Gegend von Athen wachſende Baußolz, als 
die Tanne, die Enpreffe, der Platanus und andre 
Baume, war zwar nicht von den auszuführenden 
Produkten ausgenommen, allein man mußte doch eine 
ſebr hohe Abgabe für die Ausfuhr entrichten. Die 
Atheniſche Kunſtprodukte, die ſich ſaͤmtlich durch eis 
nen ſehr gebildeten Geſchmack auszeichneten, was 

N 3 5 ren 


4) Man fehe Demoſt. in Leptin. p. 545, Am meiſten lleſer⸗ 
ten hier die Städte Dantifapaton und Theodoſta. 

„) Nur daun, wenn man einen ſehr fruchtbaren Herbſt ge⸗ 
habt hatte, ward das Geſetz, welches die Ausfuhr der 
Feigen verbot, aufgehoben. Alsdann verfünrte man fie 
aber getrocknet. 
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ren ſehr beliebt und wurden daher Häufig ausge 
fuͤhrt. Auch verfuhr man Schwerdter, verſchiedene 
Waffen, Tuͤcher, Betten und anderes Hausgeraͤth. 
Da die Atheniſchen Münze wegen ihres vorzuͤglichen 
Gehalts ſehr beliebt war, fo handelte man im Aus⸗ 
lande gern mit den Bewohnern von Attika. Ge⸗ 
woͤhnlich kauften dieſe auf den Inſeln des Aegaͤiſchen 
Meeres und an Thrakiens Kuͤſten Wein dafür 7): 
denn dieſes Produkt war der vorzuͤglichſte Gegenſtand 
des Handels zwiſchen den Athenern und den am 
ſchwarzen Meere wohnenden Voͤlkerſchaften. Faſt 
aller Orten, wohin die Hofnung zum Gewinn die 
Athener führte, hatten fie Korreſpondenten, fo wie 
die meiſten griechiſchen Mationen ſich zu Athen Ges 
ſchaͤftstraͤger wählten, um daſelbſt ihre Handelsvor⸗ 
theile wahrzunehmen. Von denen, welche nicht 
Atbeniſche Bürger waren, durften nur die in Athen 
angeſeſſenen Fremden, die ſich hier mit ihren Fami⸗ 
lien niederzelaſſen hatten, um unter dem Schutze der 
Regierung Nahrung zu trelben, nach Entrichtung 
der durch die Geſetze vorgeſchriebenen Abgabe, auf 
dem oͤffentlichen Markte handeln. Den Uebrigen 
war es nur erlaubt, ihre Waaren im Piraͤeos aus⸗ 
zuſtellen. Damit das Korn in Athen nicht im Preiſe 
geſteigert, ſondern immer fuͤr denſelben Preis ver⸗ 
kauft werden möchte, war jedem Bürger bei Lebens⸗ 
ſtrafe verboten, uͤber das beſtimmte Maaß davon 

‚ans 


— nen 


mn nn 


60 Man ſehe Demeſth. adverl. Timoerar, p, 805, Polyb, 
excerpt. leg. p. 833. Demoſth. in Lacrit. p. 949. Relſen 
des juͤngern Anacharſis durch Griecdenland überſetzt von 
Vieſter IV. S. 320, 
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anzukaufen, ja, es waren eigene Getreideaufſeher 
angeſetzt, die dem Monopolweſen ſteuren mußten g). 
Ein anderes Handelsgeſetz verbot denen, die ihr Geld 
im Handel benutzen wollten, es an irgend einem an⸗ 
dern Orte, als in Athen auszuthun. Der Zins 
war nicht durch das Geſetz beſtimmt, ſondern richteteſſich 
jeder Zeit nach den im Kontrakte geſchloſſenen Ver⸗ 
abredungen. Der Kontrakt ward entweder bei einem 
Bankirer, oder bei einem gemeinſchaftlichen Freunde, 
niedergelegt. Der Geldverleiher hatte ſeine Sicher⸗ 
heit entweder an den Waaren, oder an den Vermöoͤ⸗ 
gen des Schuldners. Wegen der großen Vortheile 
die der Bürger aus dem Gelde ziehen konnte, durf⸗ 
ten ſich die Zinſen in manchen Fällen bis zu dreißig 
vom Hundert belaufen. Von dieſen Seeintereſſen 
waren die Landintereſſen ſehr verſchieden und weit 
druck ender, als die Erſteren. Fand man es nicht 
ratbſam, fein Geld zu Handelsunternehmungen her⸗ 
zugeben; ſo belegte man es entweder bei einem Ban⸗ 
kirer, oder bei andern Perſonen, zu zwoͤlf vom Hun⸗ 
dert jaͤhrlich. Ja, da die Geſetze bieruͤber nichts 
beſtimmten, ſo gingen gewiſſenloſe Wucherer ſo gar 
ſo weit, daß fie den vierten Theil des Kapitales nah⸗ 
men. Um bei einer vorhabenden Reife fein Geld 
in ſichere Verwahrung zu bringen, oder überhaupt, 
um nicht zu viel, Geld bei ſich im Hauſe zu haben, 

übers 


1) Der gewöhnlihe Preis des Getreldes zu Athen war für 
den Medimnos fünf Drachmen. Der Modimnos machte 
ungefähr vier franzoͤſiſche Scheffel aus. Auf dle Gewiſ⸗ 
ſenloflgbeit der Getreldeauffehr war gleichfals die Todes 
kraſe geſetzt⸗ g 
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übergab man es den Bankirern, entweder ohne Zins 
ſen dafür zu verlangen, oder auf die Bedingung, 
daß dieſe den darausgezogenen Gewinn mit dem Eis 
genthuͤmer des Geldes theilten, Bei den Banktirern, 
welche ſich gewöhnlich große Reichthuͤmer ſammelten, 
konnte man auch Geld verwechſeln. Uebrigens hatten 
die Athener in dleſer Periode dreierlei Muͤnzen, gol⸗ 
dene, ſilberne und kupferne. Die Silbermuͤnze war 
dis Ältefte und gewoͤhnlichſte. Die Drachme beſtand 
aus ſechs Obolen. Die Didrachme enthielt zwei, 
und die Tetradrachme, vier Drachmen. Kleinere 
Münzen waren Geldſtuͤcke zu vier, drei, zwei Obo⸗ 
len, fo wie der Obolos ſelber und der halbe Obol 5). 
Um die Zeiten des peloponneſiſchen Kriegs ward die 
Kupfermünze eingeführt, weil man vermittelſt der 
ſilbernen Muͤnzſorten die Ausgleichungen bei dem ge⸗ 
gemeinen Volke nicht gehoͤrig bewerkſtelligen konnte. 
Vom Kupfer ſchlug man Stuͤcke, die nur den En 

beit 


w 


) Die Münze der Utbener ward auf mannigfache Weiſe ums 
geändert, theils wegen des verſchiedenen Soldes der 
Truppen, theils wegen der dem Volke nach und nach 
dewilligten Geſchenke, theils zur größeren Erleichterung 
des Handels und Wandels. Eine Drachme trug 5 gar, 

152 vf. oder nach andern f gar. as pf. Conventions 

geld: ein Obolos, der ſechſte Theil der Dradme, 

10 bf. oder 10% pf. Hundert Drachen machten eint 

Mine 21 Nthl. 7 agr. 9% bf. oder nach andern 22 Nthl. 

12 gr, und ſechzig Minen, oder ſechs tauſend Drache 

men, 1279 Rtbl. 12 ggr. 4 pf. oder nach andern 

1350 Rtbl. Man ſebe Ramdachs Archdoloalſche Unterſa⸗ 

chuntzen S. 163 16 und Anacharſis Reiſen durch Gries 
cenland vn, elfte Tabelle. 
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Theil eines Obolos hielten. Das ſtaͤrkſte Goldſtuͤck, 
welches die Athener hatten, galt zwanzig Silber: 
drachmen. Um alle Hinderniſſe der Handelsgeſchaͤfte 
ſo viel als moglich aus dem Wege zu raͤumen und 
Proceſſe zu verbindern, gab es zu Athen eine Menge 
dies beabſichtigender Geſetze. Dieſe Geſetze bezogen 
ſich eheils auf die Kaper, theils auf die Kaufliute, 
theils auf die Zoͤlle, theils auf die verſchiedenen Ars 
ten von Verträgen, welche entweder im Piraͤeos oder 
bei den Bankirern geſchloſſen wurden. Wer einen 
Kaufmann anklagte, ohne ihn von dem angefchuls 
digten Vergehen überführen zu koͤnnen, der mußte 
eine Geldbuße von tauſend Drachmen entrichten, oder 
er ward in das Gefaͤngniß geworfen. — Eine andre 
durch Handel und Gewerbe Außerft bluͤhende Stadt 
der Griechen war das durch feine Lage zur Handels- 
ſtadt beſtimmte Korinth. In dem erſten feiner His 
fen, Lechaͤon, kamen alle Waaren aus Italien, 
Sieilien und den weſtlichen ändern an, fo wie die 
Waren aus den Inſeln des Aegäiſchen Meers, von 
den Kuͤſten Kleinaſiens und von den Phoͤnikern in 
dem zweiten Hafen, Kenchreaͤ, einliefen :). Das 
durch ward Korinth ſchon fruͤhzeitig die Niederlage 
für den Zwiſchenhandel von Aſſen und Europa. 
Durch den gluͤcklichen Fortgang feiner Handelsbemuͤ⸗ 
bungen wurde ſeine Thaͤtigkeit und ſein Unterneh⸗ 
mungsgeiſt noch mehr geweckt und befeuert. Es er⸗ 

fand 


1 1 


) Spaͤterdin brachte man die Waareu zu Lande von einem 
‚Hafen zum audern: auch erfand man Mittel, die Schild 
berüberzubringen. Man ſehe Thueydides III, é. 13. 
VIII. 8. Strade VIII, p. 333. 
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fand daher Fahrzeuge von einer ganz neuen Gattung, 
die Triremen, oder Galeeren mit dreifachen Ruder⸗ 
baͤnken „), und unterhielt eine Kriegsmacht zur See, 
wodurch es gegen Angriffe geſichert wurde. Aus dies 
ſem Grunde floſſen die Produkte unzaͤhliger Laͤnder in 
Korinth zuſammen und trugen dazu bei, den Wohl⸗ 
ſtand und Reichthum dieſer Stadt zum hoͤchſten 
Gipfel zu erheben. Faſt täglich kamen Schifsſegel 
aus Aegypten, Elfenbein aus Libyen, Leder aus 
Cyrene, Weihrauch aus Syrien, Datteln aus Phoͤ⸗ 
nikien, Teppiche aus Karthago, Getreide und Kaͤſe 
aus Syrakuſa, Birnen und Aepfel aus Euboͤa, 
Sklaven aus Phrygien und Theſſalien in ſeinen Haͤ⸗ 
fen an. Alles wimmelte in Korinth von Manufaktu⸗ 
ren und Fabriken 1). Man bereitete hier Bettdecken 
die im Auslande ſehr geſchaͤtzt und theuer bezahlt 
wurden. Auch ſammelte man hier mit vielen Koſten 
vorzuͤgliche Kunſtwerke, theils um den eigenen Kuͤnſt⸗ 
lern zu Muſtern zu dienen, theils um ſie an andern 
Orten mit Vortheil wieder abzuſetzen. Die hieſigen 
Kuͤnſtler arbeiteten vorzuͤglich in Bronze und Thon. 
Das Kupfer zog man in Ermangelung eigener Berg⸗ 
werke aus der Fremde, vermiſchte es mit einem klei⸗ 
nen Zuſatz von Gold und Silber und bereitete dar⸗ 
aus ein glänzendes Metall, das dem Roſte faſt gar 

nicht 


— —— — — 


—— — un 


4) Man ſehe Thucydides 1. 13. Diodorus sie, XIV. 
P- 269. 

) Die zu Korinth arbeitenden Künftler genoffen nicht nur 
offentlichen Schutz ſondern es vereinigte ſich hier aum 
alles andre, was ihren Wetteſfer rege machen und unters 
halten konnte. 
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nicht unterworfen war m). Dies Metall verarbeite 
ten ſie zu Harniſchen, Helmen, kleinen Bildern, 
Bechern und andern Gefäßen, und verfchönerten die 
daraus gearbeiteten Werke mit Laubwerk und mit an⸗ 
dern, durch den Grabmeißel verfertigten Zierrathen. 
Auch auf den irrdenen Gefaͤßen, die hier gemacht 
wurden, bildete man dieſelben Verzierungen nach. 
Daher kam es denn, daß man die Korinthiſchen 
Kunſtwerke von dieſer Art noch mehr wegen der 


— 


Arbeit der Künftler, als wegen ihrer Maſſe ſchaͤtzte, 


und ſebr theuer bezahlte. Selbſt Arbeiten aus ges 
branntem Thone wurden der Verſchoͤnerungen halber, 
womit fie verſehen waren, höher geachtet, als andere 
Werke aus Marmor und den theuerſten Metallarten u). 
Sehr wichtige Nebenbubler der Korinther in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Handel und Gewerbe waren die Rhodier. 
Die Inſel Rhodos hatte einen ſehr fruchtbaren Boden, 
vortrefliche Trauben, einen ſehr wohlſchmeckenden 
Wein, ſehr ſchaͤtzbare Marmorbruͤche, Salzquellen, 
Fiſche und andre Naturprodukte mehr e). Da nun 
die Schiffe, welche von Aegypten nach Griechenland 
und von Griechenland nach Aegypten zu gehen pflegs 
ten, bier ruhten; fo war es kein Wunder, u e 

= er 
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mw) Man ſehe Ciceronis quaeſt. Tufc, IV. c. 14. Orat, in 
Verrem c. 44. | 15 

„) Man ſehe Barthelemp's Meifen des jüngern Anacharſis 
B. UI. S. 334. 5 | 

„) Die große Fruchtbarkeit der Inſel Rhodos gab den Dich⸗ 
tern Veranlaſſung, zu ſagen, daß hier ein goldener Res 
gen vom Himmel nieder fallt. Mau ſehe Romeri Ilias II. 
v, 670, Pindari Olymp, VII, v. 89. 
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Rhodier fruͤhzeitig verſucht wurden, ſich auf den 
Handel zu legen. Schon vor der Zeitrechnung der 
Olympiaden befuhren fie daher das Meer, und ſetzten 
ſich allmaͤhlig an den meiften Orten feſt, wobin der 
Handel fie gezogen hatte. Der Geſchwindigkeit ihrer 
Fahrzeuge war nichts zu vergleichen. Auch die auf 
ihren Schiffen beobachtete Mannszucht, und die Ge⸗ 
ſchicklichkeit ihrer Befehlshaber und Steuerleute war 
einzig in ihrer Art. Daher erſchienen die Rhodier 
mit Zuverſicht auf allen Meeren und auf allen Küften, 
und ihre Geſetze über das Seeweſen, die auch jetzt 
noch allen handelnden Voͤlker zum Muſter dienen koͤn⸗ 
nen, beförderten und erhielten en Wohlſtand auf 
ſeht ane Ble 


Herrſchende se der Athener in 
dieſem Zeitraum. 


5. 12. 
Schaufſpiele. 


Es ift ſchon oben gezeigt worden, daß die Athe⸗ 
ner im jetzigen Zeitraum jede eruſtere Beſchaͤftigung, 
jede ı mit Muße verbundene Unternehmen, jedes fuͤr 
die Zukunft berechnete Anſtrengung ihrer. Ktaͤften fo 
viel als moglich vermeiden, und dagegen alles aufs 
ſuchten, was der Sinnlichkeit ſchmeichelte, was ihre 
Einbildungskraft mit angenehmen Bildern unterhielt 
und was ihr Zwerchfell, ſei's auch auf Koſten der 
Mechtſchaffenſten und Edelſten unter ihren Mitbürgern, 
zu erſchüttern geſchickt war. Daher waren fü f fuͤr 

eine 
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keine Art der Vergnuͤgungen fo leidenſchaftlich einge⸗ 
nommen, als für das Schauspiel, beſonders aber für 
die Komoͤdie. Die Tage, an welchen ſo wohl 
Trauerſpiele, als Luſtſpiele zu Athen aufgeführt wur⸗ 
den, waren die drei dem Dionyſos gewidmeten 
Feſte a). Das Erſtere beging man in dem Piraͤeos, 
und hier wurden einige Tragoͤdien des Euripides zum 
erſtenmale gegeben. Das zweite Feſt dauerte nur 
einen Tag und ward unter dem Namen der Lenaͤen 
gefeiert 5). Bei dieſem Feſte durften nur die Bes 
wohner von Attika zugegen fein Daher hoben die 
Schauſpieldichter ihre theatraliſchen Arbeiten ges 
woͤhnlich zu den großen Dionyſien auf, die mehrere 
Tage dauerten und wozu ſich eine Menge Menſchen 
aus allen Gegenden ſammelte c). Bevor die Schau⸗ 
ſpiele ihren Anfang nahmen, geſchah an dem Orte der 
Verſammlung eine reinigende Wkihe. Nach Vollen⸗ 
dung derfelben erſchienen mehrere Magiſtratskollegien 
auf der Buͤhne, um bei einem dem Dionyſos gewid⸗ 
meten Altare Trankopfer darzubringen. Durch dies 

; alles 


„ Man ſehe Demoſthenes in Mid, p. 604. Aeliani var, 
hiforiag II. c. 13. 

) Dies zweite Disndſosfeſt fiel auf den zwölften Tag des 
Monats Antbeſterton. Dleſer Monat aber begaun zus 
wellen in den letzten Tagen des Jännets, gewoͤhulich aber 
in den erſten Tagen des Febtuars. 


) Die großen Dionpfien fielen einen Monat ſpaͤtet. Während 
derſelben wurden die um den Preis ſtreitenden Schauſpiels 
aufgefuͤhtt. Man ſehe Memoiren de PAsad, d, bell, lettres 
= xKXIX, P. 178. 

Kultutgeſch, d. Örischen, 2 Th, Ya 
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alles bekamen die theatraliſchen Unterbaltungen eine 
Art von Heiligkeit. Nicht minder wirkten die Ver⸗ 
zierungen, womit die Büßne geſchmuͤckt war, auf 
die Einbildungskraft des großen Haufen. Nach Be⸗ 
fchaffenbeit des im Drama bearbeiteten Stoffs, 
ſtellte der Schauplatz bald eine lachende Ebene, bald 
eine ſchreckliche Einoͤde, bald das mit ſchroffen Fel⸗ 
fen und tiefen Grotten umgebene Ufer des Meets vor. 
Die Aufführung der Stuͤcke erfoderte eine große 
Menge von Maſchinen. Einige derſelben dienten 
zum Schweben und Herabſteigen der Goͤtter, zur 
Erſcheinung der Verſtorbenen, zur Hervorbringung 
natürlicher Gegenſtaͤnde, als des Donners, des 
Rauchs, der Flamme 4) Noch andere, die man 
durch Rollen und Walzen bewegte, ſtellten das In⸗ 
nere von Haͤuſern und Zelten vor. An den kleinen 
Dionyſten, die nur einen Tag lang dauerten, führte 
man fünf bis ſechs dramatiſche Stucke, theils 
Trauerſpiele, theils Luftfpiele auf, an den größeren 
bingegen gab man zwölf, funſzehn, ja nicht ſelten 
noch mehrere Schaufptele.- Die Vorſtellung begann 
gewöhnlich mit dem fruͤßen Morgen und dauerte häufig 
den ganzen Tag bindurch e). Während dieſer ganzen 
Zeit war die Bühne nie leer: denn wenn auch die 
8 eigent⸗ 


EEC ² m c A0 
7 


d) Das Geräuf des Donners pflegte man dadurch nachzu⸗ 
ahmen, daß man Kleſelſteine von einer beträchtlichen Ans 
boͤde in ein ehernes Becken fallen ließ. Man ſeh⸗ 
Scholiaſt, Ariſtoph, in Nub, v. 291. 

) Im Zeitalter des Veritles wurden daher die Buſchauet, 
wie ſchon an einem andern Orte geſagt iſt, in Theater 
nicht ſelten mit Erſriſchungen und Reedereien verſehen. 
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eigentlichen Schauſpieler zwiſchen den Scenen abtras - 
ten, ſo blieben doch die Saͤnger des Chors zugegen. 
Dieſer Chor beſtand, nach Beſchaffenheit der dem 
Schauſpiel zu Grunde liegenden Fabel, entweder aus 
Männern, oder aus Frauen, aus Greifen, oder aus 
Juͤnglingen, aus Bürgern, aus Sklaven, aus Pries 
ſtern, oder aus Soldaten. Im Trauerſptel beſtand 
er gemeiniglich aus funfzehn, und im Luſtſpiel aus 
vier und zwanzig Perſonen. Gewoͤtzulich ſtellte er 
das Volk vor, oder machte einen Theil deſſelben 
aus: daber durfte kein Schutzgeneſſe von Athen, 
geſchweige denn ein Fremder, eine Rolle darin uͤber⸗ 
nehmen. Vor den Chorſaͤngern ging ein Floͤtenblaͤ⸗ 
fer her, der durch fein Spiel ihre Schritte beſtimmte. 
Zuweilen traten ſie, einer nach dem andern, auf, nicht 
ſelten aber auch ihrer dreie vorn, und fuͤnf Mann 
boch, oder fuͤnfe vorn, und drei Mann hoch. Dieſes 
war indeſſen nur in der Tragödie der Fall. Im 
kuſtſpiel erſchienen fie in vier Reihen und ſechs Glie⸗ 
dern, oder auch in umgekehrtem Verhaͤltniſſe. Waͤh⸗ 
tend der Vorſtellung ſpielte der Chor bald die Rolle 
einer mitauftretenden Perſon, bald bildete er das 
Zwiſchenſplel. Geſchah das Erſtere, fo nahm er 
Theil an der Handlung, er ſang, oder redete mit an⸗ 
dern Schauſpielern, und fein Anführer (vogue 
diente ihm zum Dollmetſcher. Nicht ſelten theilte er 
ſich auch in zwei Haufen, wo er denn von zweten 
Koryphaͤen geleitet wurde. Dieſe erzählten entweder 
gewiſſe, zur Deutlichkeit des Ganzen gehörige, Um⸗ 
finde der Handlung, oder theilten ſich gegenfeitig 
die Gründe mit, die ihre Seele mit Furcht, oder 
mit Hofnung fuͤllten. Dergleichen Auftritte wurden 
faſt immer geſungen. Bildete der Chor dagegen das 
Zwiſchenſpiel, fo war fein gewoͤhnliches Geſchaͤft, 

Aa 2 daß 
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daß er entweder die Leiden der Menſchbeit beſeufzte, 
oder die Goͤtter fuͤr diejenigen Perſonen um Beiſtand 
anrief, an deren Schickſalen er Theil nahm. In je⸗ 
dem Trauerſpiele gab es drei Hauptrollen. Zuweilen 
traten dieſelben Schauſpieler in der Tragödie und im 
Luſtſpiel auf, wie wohl ſelten jemand in beiden Gattun⸗ 
gen des Drama's gleich groß war. In den Zwi⸗ 
ſchenſpielen, wo der Chor ſeine Gedanken und Em⸗ 
pfindungen eroͤfnete, ward geſungen, in den Auftrit⸗ 
ten aber, ſo lang der Chor ſchwieg, ward geredet. 
Bei dem Geſange ward die Stimme durch den Ton 
der Floͤte, bei der Deklamation hingegen, durch die 
tyra geleitet. Außer dem Geſange, war das griechis 
ſche Drama auch mit einer Art von Tanz verbunden, 
worin der Meiſter des Chors feine Untergebenen uns 
terrichten mußte. Es gab aber eine doppelte für die 
Bühne gehörige Tanzart. Die eine machte den eis 
gentlichen Tanz aus; die andere die erſt ſpaͤt im 
Trauerſpiel eingeführt wurde, ordnete die Bewegun⸗ 
gen und die verſchiedenen Biegungen des Koͤrpers und 
mahlte dadurch Handlungen, Sitten und Geſinnun⸗ 
gen 7). Die erſtere Art des Tanzes ward nur in ge⸗ 
wiſſen Stuͤcken ven dem Ehorfänger aufgeführt und 
bei gewiſſen frohen Gelegenheiten angewandt. Der 
Tanz des Trauerſpiels war der Ausdruck erhabener 
Seelen, die ihre Leidenſchaften, ihr Gluͤck und ihr 


Un⸗ 


7 —— 
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f) Dieſe Art des Tanzes warf außerſt datſtellend. Sie 
druckte alles auf das anſchaulichte aus weil fie alles 
gleichſam felber ſehen lieh. Daher verſaͤumten die Griechen 
auch nichts, was zur Vervollkommnung dieſer vorzuͤglichen 
Naturſprache dienen konnte. 
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Unglück mit einer ihrem Range angemeſſenen Würde 
und Standhaftigkeit ertragen g). Der Tanz des 
Luſtſpiels hingegen war frei, vertraulich, und nicht 
felten durch plumpe Unanſtaͤndigkeiten für jeden recht; 
lichen Menſchen empörend. Mit dem ſatyriſchen 
Drama endlich war ein Tanz verbunden, der lebhaft, 
geraͤuſchvoll, aber ohne Ausdruck und ohne Bezug 
auf die Worte war. Wie ſehr das gemeine Volk zu 
Athen, das allem was der Sinnlichkeit ſchmeichelte, 

leidenſchaftlich ergeben war, an dieſem mit dem 
Drama verbundenen Tanze bing, laͤßt ſich kaum bes 
ſchreiben. Kein Wunder alſd, wenn man, durch 
den Beifall der Menge ermuntert, ſich bald zu Ueber⸗ 
treibungen verleiten ließ, wenn man auf der einen Seite 
alles nachaͤffte, und auf der andern jede uͤppige und freche 
Geberde, jede verwirrte und raſende Bewegung mit 
Beifall beklatſchte . Während des Schauſpiels 
murrte das Volk bald leiſe, bald lachte es aus vollem 
1 Aa 3 Halſe, 


2) Der traziſche Tauz ward von den Mthenern Emmelte 
(Erpmss) genannt, Durch dieſes Wort wird elne glück, 
liche Vereinigung edler und zierlicher Verhaͤltniſſe, und 
eine ſchoͤne Modulation in dem Spiele aller Perſonen, 
dezeichnet. Man fehe Lucian. de ſaltat. $, 26. 


) Hauptſächlich zeichnete ſich der Shaufpieler Kalipides mit 
dem Beinamen „der Affe“ durch dergleichen Uebertrei⸗ 
bungen aus und führte den Geſchmack daran durch die 
gefäbrliche Vorzüͤglichteit feiner Kanft ein. Seiue Nach 
folger machten ſich, wie dies gewöhnlich der Fal if, 
nur, feine Fehler zu eigen, und ſuc ten durch die gewalt⸗ 
ſamſten und unngtͤrnncſten Kötpetbiegungen zu gez 
fallen. 


/ 
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Halſe, bald ſchrie es ſtuͤemiſch gegen den Schau 
ſpieler, der ihm mißfiel, pfiff ihn aus, ſtampfte 
mit den Füßen, um ibn von der Bühne zu vertrei⸗ 
ben, zwang ihn, feine Larve abzunehmen, um fi 
an feiner Beſchaͤmung zu ergoͤtzen, und gebot einem 
Herolde, einen andern Schauſpieler an ſeine Stelle 
zu rufen. Weder Alter noch ſonſt erlangter Ruhm, 
noch vieljaͤhrige Dienſte konnten in ſolchem Falle, 
dem miß fallenden Schauſpieler Schonung verſchaffen. 
Nur neuer Beifall, der ſich durch Händeklatſchen und 


lautes Rufen äußerte, war im Stande, den armen 


Ungluͤcklichen für die von ibm erlittenen Demuͤthigun⸗ 
gen zu entfhädigen. Die Kleider und Abzeichen der 
Schauſpieler richteten ſich nach ihren Rollen, ſo wie 
ich das Alter, das Geſchlecht, der Stand und die 
gegenwärtige Lage der auftretenden Perſonen beinahe 
ſchon durch den Schnitt und durch die Farbe ihres 
Gewandes verriethen. Roch charakteriſtiſcher aber war 
in dieſer Hinſicht eine Art von helmfoͤrmiger Kopfbe⸗ 
deckung der eine fremde Geſichtsbildung ſtatt der Zuͤge 
des Schauſpielers zeigte. Dieſe Kopfbedeckungen, 
die man karven nannte, waren ſehr verſchieden und 
wurden fo wohl im Trauerſpiel, als in der Komödie 
und in dem Satyrſpiel gebraucht ). Einige derſel⸗ 
ben waren mit Haaren von verſchiedenen Farben bes 
ſetzt, andere mit einem Barte verſehen, der nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde bald langer, bald kuͤrzer, 
Bald daͤnner, bald dichter war. Moch andre Larven 

ver⸗ 
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Im Trauerſpiel gebrauchte man die Larven faſt vom Ans 
fang feiner Entſtebung an: um welche Zeit fie aber in 
238 Zußfpiel eingefuhrt wurden, iſt unbekannt, 
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vereinigten alle Reize der Schoͤnheit und der Jugend. 
Einige derſelben oͤfneten einen ungeheuren Rachen, 
der inwendig entweder mit metallenen Stangen, oder 
mit einem andern tönenden Körper verſehen war. 
Die Abſicht hievon war, der Stimme binlaͤngliche 
Staͤrke zu verſchaffen, um den großen Umfang der 
von den Zuſchauern beſetzten Sitze zu erfüllen. Ein 
Theil der Larven endlich hatte oben einen ſpitzzulaufenden 
Haarbuͤſchel, wodurch man an den Kopfputz der aͤlte⸗ 
ſten Athener erinnert wurde. Denn dieſe pflegten ihre 
Haare oberhalb des Kopfes in einen Knoten zuſam⸗ 
menzuſchlagen. So viele Nachtheile dieſer Gebrauch 
der Larven auf der Bühne der Griechen auch hatte, 
ſo war er auf der andern Seite doch auch wieder mit 
großen Vortheilen verbunden. Durch ſie ward Ue⸗ 
bereinſtimmung zwiſchen die Geſichtszuͤge und die Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit, zwiſchen den Stand und die 
aͤußere Bildung gebracht. Und da dem weiblichen 
Geſchlechte zu Athen nicht erlaubt war, die Buͤhne 
zu betreten, fo mußte es das Auge nicht wenig belei⸗ 
digt haben, wenn eine Phaͤdra und Antigone mit 
einem harten maͤnnlichen Geſichte aufgetreten waͤren. 
Durch die Larven aber ward dies verhuͤtet, und, da 
man dieſe bei jedem Auftritte verändern und nach den 
Hauptleidenſchaften der Seele, welche das Geſicht 
ausdrücken ſellte, wahlen konnte; fo konnte man 
hierdurch die Taͤuſchung der Sinne unterhalten und 
der Machaßmung einen hohen Grad der Wahrſchein⸗ 
lichkeit ertheilen. \ 


14 4 n 5. 15» 
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Geſellſchaftliche Unterredungen, Gaflmale und 
2 Spiele, 


Der Grieche war zu thaͤtig, als daß er nur 
irgend einen Theil des Tages, etwa diejenigen aus⸗ 
genommen, welchen er dem Schlummer widmete a), 
obne Beſchaͤftigung zubringen konnte. Selbſt in der 
jetzigen Periode der griechiſchen Geſchichte, wo die 
Scheu vor anſtrengenden Arbeiten und auf die Zur 
kunft berechneten Unternehmungen bei den Griechen, 
bauptfächlich aber bei den Athenern, fo groß war, 
wo man faſt allein darauf bedacht war, ſich Vergnuͤ⸗ 
gen zu verſchaffen, und wo man von einer Zerſtreu⸗ 
ung zur andern forttaumelte, ſuchte man Leben in 
ſeine Genuͤſſe zu bringen, und Thaͤtigkeit des Gei⸗ 
ſtes oder Koͤrpers, mit ſeinen Unterhaltungen zu ver⸗ 
binden. Daher fand der Athener fo großes Vergnuͤ⸗ 
gen an den verſchiedenen Arten der Schauſpiele, wo 
er, ohne ſich ſelber von den Geſchaͤften und Vorfaͤllen 
des kebens umbertreiben zu laſſen, in einem treuen 
Gemälde der Welt, ringsumher 1 

ü * 


) Nachmittags pflegte der Athener ſich einem kurzen Sa lum⸗ 
mer zu überlaſſen. Man ſehe rherecrat, apud Ather 
nacum libr. III. p. 78. Diejenigen, welche dies nicht 
tbaten, ſplelten mit Würfeln, Aſtragalen, oder andert 
ssſellſchafiliche Spiele. Man ſehe Athen. libr. XII, 
p. 332. Vor dem Eſſen, fo wohl Mittags als Abends, 
gingen mehrere an den Ufern des Ilpſſos ſpatleren, 
um bier der ſehr reinen Luft zu genießen, Man ſeh⸗ 
Athen. J. c. 13. 
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Thaͤtigkeit ſehen, wo feine Phantkafie unaufhoͤrlich 
in Spannung erhalten und durch die angenehmfte 
Mannigfaltigkeit befchäftige werden konnte, und wo 
fein Witz ein weites Feld der Unterhaltung und der 
Thaͤtigkeit vorfand. Daher war er bei allen feinen 
Feſten geräuſchvoll und begleitete dieſelben mit feierli⸗ 
chen Aufzuͤgen mit Hymnen, mit Spielen, mit 
Wettkämpfen und Tanzen. Daher draͤngte er ſich, 
ſo oft Volksverſammlung gehalten wurde, in großen 
Haufen nach dem Markte bin, obne daß eigene Ges 
ſchaͤfte, oder wichtige Staats angelegenbeiten ihn eben 
dahin riefen. Daher waren die Kramladen, die 
Goldſchmidtsbuden und die Barbierſtuben um den 
Markt ber faſt zu allen Zeiten des Tage smit Athenern 
angefuͤllt, die ſich bier ziemlich laut über Staats ⸗ 
angelegenheiten, oder mit Familtenanekdoten, oder 
mit den Thorbeiten einzelner Perſonen unterhielten 5). 
Daß hiebei nicht ſelten auch der Unſchuldige ein Ges 
genſtand des Spottes und der Schmaͤbung wurde, 
läßt ſich leicht vermuthen. Man boͤrte in dieſen 
Berſammlungen, welche durch eine beſtaͤndige Bewer 
gung vom Kommenden und Gehenden immerfort les 
bendig erhalten wurden, tauſend witzige und bittere 

Aa 5 Ein⸗ 


5) Ju den Kramladen wurden Salben und Woblgerücht ver 
kauft, wovon die Athener große Freunde waren. Die 
ſo ſchon gelaͤufige Zunge derſelben ward hier beim vollen 

SGecher noch geläufiger. Der leidenſchftliche Hang der 
Athener zu Neuigkeiten und geſellſchaktlichen Zufammens 
kuͤnften zog ihnen guch von den Fremden den Namen ber 
Gaffer, oder der Maulaſſen zu. Man ſebt Arikoph. in 
Squities Y, 1260. 
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Einfälle über alles was ſich dem Auge, oder der 
Einbildungskraft darbot, gewöhnlich uͤber diejenigen, 
die ſich unter den Vorbeiſpatzierenden entweder durch 
nachlägige Kleidung, oder durch eine übertriebene 
Pracht in ihrem äußeren Aufzuge vor andern, auszeich⸗ 
neten. In Kriegszeiten batte die Unterhaltung der 
Athener noch weit mehrere und vorzuͤglichere Gegen 
flände, als zur Zeit der Ruhe und des Friedens. 
Hier ſprach man allenthalben von den Unternehmun⸗ 
gen, von den Siegen, oder Verluſten der im Felde 
ſtehenden Heere. Nicht ſelten zogen ganze Schaaren 
von Neuigkeitsluſtigen auf den Straßen umher, 
theilten ſich, nicht ohne auffallende Vergroͤßerungen, 
die von den Heeren laufenden Gerüchte mit, und 
zeichneten auf dem Boden, oder an den Mauern die 
Charte des Landes, wo die Armeen im Felde ſtan⸗ 
den c). Allein nicht alle Athener ohne Unterſchied 
beſchaͤftigten und vergnügten ſich auf dieſe geraͤuſch⸗ 
volle Weiſe. Freunde einer beſſeren Unterhaltung 
verſammelten ſich theils in den geraͤumigen Hallen von 
Athen, theils in verſchiedenen andern Theilen der 
Stadt und benutzten ihre Muße zu belehrenden Ges 
ſpraͤchen. Endlich wimmelten auch die Baͤder zu 
Athen immerfert von Buͤrgern, die Unterhaltung und 
Vergnuͤgen ſuchten, und Aermere nahmen bieher 
gegen die Strenge der Witterung und des Winters 
ihre Zuflucht. Die Freuden einer glänzenden und 
reichbeſetzten Tafel waren nur das Eigenthum der 
Begüterten. Dieſe überließ en ſich denſelben in dieſer 
Periode weit ungebundener und häufiger als in den 
vorigen Zeiten. In dem Speiſeſaale brannten ges 
1 woͤhn⸗ 


„) Man ſehe Tkeophraſti charafteres cthic, c. 1. 
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woͤhnlich Weihrauch und andere Wohlgerüche ce). 
Unter den keſtbaren Gerathſchaften, welche dies Zim⸗ 
mer ſchmuͤckten, zeichnete ſich beſonders der Schenk⸗ 
tiſch aus, der mit filbernen und goldenen Gefaͤßen 
beſetzt war 4). Bevor man ſich der Tafel näherte, 
goſſen Sklaven den Gaͤſten reines o aſſer auf die 
Hände und ſetzten ihnen Kranze auf. Zugleich ward 
der König des Mals durch das Loos gewahlt e). 
Das Geſchaͤft deſſelben war, mit fo weniger Eins 
ſchraͤnkung der Freiheit als moͤglich, alle Frechbeit 
vom Gaſtmale zu entfernen. Ueberdies beſtimmte 
derſelbe, wann in langen Zuͤgen getrunken werden 
follte, nannte die auszubringenden Geſundheiten, 
und ſorgte für die Aufrechterhaltung der Trinkgeſetze. 
Nachdem man ſich hierauf auf Rubebetten, die ge, 
wöbnlich mit Purpurdecken belegt waren, um den 
Tiſch gelagert hatte, ward dem Wirthe das Ver, 
zeichniß der Speiſen überreicht, um zu wiſſen, mel 
che und in welcher Ordnung eine auf die andere fol⸗ 

5 gen 


— — — — 
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e Die Zeit der Zuſammenkunft war meiſtens auf den Abend 
angeſetzt. Man ſuchtel dabei, der Höflichkeit gemäß, 
wider der Erſte, noch der Letzte zu fein. Gewöhnlich 
fanden ſich zu den Tafeln der Großen und Begüter ten 
außer den Geladen en, auch Paraſiten ein, welche dis 
Woblſtandspflicten beſorgten, und zur Ergögung der 

i Gäfts dienten. Man ſehe Theophraſti charad, c. 20. 

4) Mau lſeheſ Atkenacus III. c. 21. Plato de republ. libr. 3. 
p. 417. 

„) Man ſebe Plutarchi fympofiac, I. c. 4. Eins der Trinkge⸗ 
ſetze befahl, entweder am Trinken Theil zu nehmen, oder 
ſich zu entfernen. 
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gen wurde. Zuerſt wurden dann gewoͤhnlich verfchie 
dene Gattungen von Muſcheln aufgetragen. Einige 
von diefen waren, wie fie aus dem Meere kamen, 
andere in der Aſche geſotten, oder in der Pfanne 
gebraten, und vwöftentheils mit Kümmel und Pfeffer 
verſeben. Zr leich wurden auch friſche Eier von 
Huͤhnern oder Pfauen, Würfte, Schweinsfuͤße, 
Lammsköpfe, Kalbsgekroͤſe, kleine Voͤgel mit einer 
beißen Bruͤbe aus geriebenem Käfe, Oel, Weineſſig 
und Silpbion 7) verſehen, und mehr dergleichen, 
gegeben. Der zweite Gang beſtand in den meiſten 
Fällen aus dem ausgeſuchteſten Wildpret, aus Ger 
Flügel, und vorzüglich aus den feltenften und ſchmack / 
bafteſten Fiſchen g). Den dritten Gang machten 
endlich die leckerſten Früchte aus. Daß es den Athe⸗ 
nern nie an einer wohlbeſetzten Tafel fehlte, dafur 
ſorgte ihr weit und breit beruͤhmter Markt, wo tägs 
lich das Vorzüglichſte, was die Inſeln und das feſte 
Land lieferten, zuſammenfloß. Ueberdtes waren ihre 
Hoͤfe, ſo wobl in der Stadt, als auf dem Lande, 
reichlich mit Kapaunen, Tauben, Enten, Huͤhnern, 
Gaͤnſen und andern Arten des Geflͤͤgels, das fie 
ſehr 


— —— m 


— 


N Das Sllpbion war elne Pflanze, deren fih die Alten 
häufig zu ihren Speſſen bedienten. Man ſehe Atke⸗ 
naeus libr. 3. 6. 88. 

6) Auch Ser piunen, Krebfe, Auſtern und ſtachlichte Kugel⸗ 
ſiſche kamen auf die Tafel deguͤterter Athener. Die 
letzteren bereitete man haufig mit Eſſigmeth, mit Pe⸗ 
terſtlie und Krauſemünze. Vorzüglich ſchmackhaft glaubte 
man ſie zu finden, wenn ſie im Vollmond gefangen waren. 
Man ſehe Athen, lib, 3. c. 33. 
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ſehr gut zu mäften verſtanden, verſehen, und die vers 
ſchledenen Jahreszeiten lieferten ihnen nach einander: 
Grasmuͤcken, Wachteln, Krammovoͤgel, Lerchen, 
Rothkehlchen, Ringeltauben, Turteltauben, Schne⸗ 
pfen, Haſelhühner. Mehrere begürerte Athener lege 
ten ferner eigene Phaſanereien an, worin fie Phaſa⸗ 
nen für ihre Tafeln unterhielten. Hafen und Reb 
büßner lieferten die Blachfelder von Attika, die bes 
nachbarten Wälder ſchaften Friſchlinge und wilde 
Schweine herbei, und aus der Juſel Melos erhielt 
man die beſten Rehe in ganz Griechenland 4). Unter 
den Fiſchen, womit das Meer die Tafeln der Rei⸗ 
chen verſorgte, zeichneten ſich vorzüglich die Muraͤne, 
der Goldſiſch, der Meerdrache, der Schwerdtfiſch, 
der Pagros, die Ulſe und der Thunſiſch aus. An 
den Attiſchen Kuͤſten fing man Tornbuͤtten, Makre⸗ 
len, Schollen, Barden, Rothfloſſen, und bei Pha⸗ 
leros eine Art von Sardellen, von denen man glaub⸗ 
te, daß ſie ihres Wohlgeſchmacks wegen ſelbſt auf 
die Tafel der Goͤtter gebracht zu werden verdienten. 
Den vorzuͤglichſten Meeraal brachte man aus Sikyon, 
ſo wie den beſten Seeblaͤuling aus Megara. Aus 
dem See Kopais erhielt man Aale, die ſich nicht 
minder durch ihren zarten Geſchmack, als durch ihre 
ausnehmende Größe empfahlen, und eingeſalzene 
Fiſche wurden in erſtaunenswuͤrdiger Menge aus dem 
Helleſpont, aus Byzanz und aus den Pontos Euxinos 
herbeigebracht. Dabei war man fo verwöhnt und 
n s lecker⸗ 


— 
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5) Der uuf den Uttiſchen Hügeln wachſende Thymian und 
Rosmarin ertheilte den hier befindlichen Kauluchen Wohl 
geſchmack und Wohlgernch⸗ 
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leckerhaft, daß man an einem vorzüglichen Gegen⸗ 
ſtande der Tafel nicht einmal alles ſchaͤtzenswerth 
fand, ſondern nur einzelne Theile für ſich waͤhlte, 
das Uebrite aber einem weniger zärtlichen Geſchma⸗ 
cke überließ. So aß der leckerhafte Athener von dem 
Seeblaͤuling nur das Vocdertheil, von dem Seewolf 
und dem Meeraal nur den Kopf, von den Thunfiſche 
nur die Bruſk und von der Roche nur den Rücken. 
Die Gartenfruͤchte der Athener, welche den dritten 
Gang ausmachten, waren eben ſo vorzuͤglich, als 
die übrigen Speifen. Die Attiſchen Feigen uͤbertra⸗ 
fen alles an Wohlgeſchmack. Friſchgepfluͤckt dien 
ten fie den Bewobnern von Attika zum Leekerbiſſen: 
getrocknet wurden ſie in die entfernteſten Länder, ja 
ſelbſt bis nach Perfien, gebracht 2). Die Attiſchen 
Oliven, in Salzlake eingemacht, wurden dazu ges 
braucht, die Eßluſt zu reizen. Vorzüglich aber 
ſchaͤtzte man diejenigen, die noch heut zu Tage unter 
dem Namen der Kolymbaden beliebt find e). Sehr 
gute Aepfel bekam man aus Euboͤa, vorzüglich Data 
tein aus Phoͤniklen, wohlſchmeckende Quitten aus 
Korinth, uad die beſten Mandeln aus Naxos. Um 
die Speifen zu würzen und dem Gaumen angenehmer 
zu machen, bediente man ſich des Salzes, des Oels, 
des Pfeffers, des Eſſigs und des Honigs. Außer 

dieſen 
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1) Man ſehe Athenacus libr. XIV. p. 652, Hier kamen fie 
fo gar auf die königliche Tafel. 

k) Der Sroßſultan laͤßt Me jetzt alle für feine Tafel aufbe⸗ 
wahren. Minder edle Früchte verdeſſerten die Attiker 
durch die Pfropfkunſt. Man fehe Axiſtot, de plant, f. 
6, 8. i 
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dieſen Ingredienzien gebrauchte man zu den feinen. 
Speiſen nicht ſelten auch noch Eier, Kaͤſe, Roſinen, Pe⸗ 
terſilie, Seſam, Kümmel, Kappern, Kreſſe, Fenchel, 
Krauſemuͤnze, Koriander, Knoblauch, Zwiebeln und 
andre arematiſche Pflanzen 7). Den beſten Oel lie 
ferte Attika ſelber, der beſte Eſſig war der Dekeli⸗ 
ſche, den beften Honig, der den Sieiliſchen noch uͤbertraf, 
gab der Berg Homettos. Der Brühen, deren man 
ſich bei den Speiſen bediente, gab es verſchiedene 
Gattungen. Einige davon waren ſcharf, andre 
bingegen ſanft und lieblich. Diejenige Bruͤhe, wel⸗ 
che man ſo wohl zu den geſsttenen, als gebratenen 
Fiſchen gab, beſtand aus Weineſſig, aus geriebenem 
Kaͤſe und aus Knoblauch. Zuweilen ward zu dieſen 
Ingredienzien noch kleingehackter Lauch Hinzugefügt. 
Minder ſcharf ward diefelbe, wenn man fie aus Oel, 
Eierdottern, Lauch, Knoblauch und Kaͤſe bereitete. 
Wollte man fie noch fanfter baben, fo nahm man 
Honig, Datteln, Kümmel und dergleichen. Zuwei⸗ 
len ſuchte man die Fiſche auch noch durch Fuüͤllſel 
ſchmackhafter zu machen. In ſolchem Falle oͤfnete 
man fie zuvor, nahm die Graten heraus und füllte 
fie mit Silphion, mit Kaͤſe, mit Salz und Doſten, 
einer Art von wildem Majoran. Ferkel dagegen far⸗ 
ſirte man mit Krammsvoͤgeln, mit Grasmuͤcken, mit 
Eierdottern, Auſtern und mehreren Muſchelar⸗ 
ten 


—— . —— 


)) Fiſche von derbem Fleiſche Mreute man mit geriebenem 
Kaſe ein, und degoß fie mit Welneſſig: waren fie hingen 
gen zart, fo nahm man Salz und Oel dazu. Zuweilen wis 
ckelte man fie auch in Doſten und Feigenblätter und 
ließ ſſe fo unter der Uſcht baten, Man ſiht Athen. VII, 
30, 5: 
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ten n). Das Brodt, deſſen ſich die Athener bei 
ihren Gaſtmälen bedienten, ja, fe gar dasjenige, 
welches auf dem Markte feil war, zeichnete ſich 
durch eine blendende Weiße, und durch einen ſehr ange⸗ 
nebmen Geſchmack aus. Ein gewiſſer Thearion er⸗ 
bob die Kunſt, ein ſchmackhaftes Brodt zu bereiten, 
in Sicilien auf den hoͤchſten Gipfel. Seit der Zeit 
erhielt ſich dieſelbe zu Athen in ihrer ganzen Voll⸗ 
kemmenheit und befoͤrderte die großen Fortſchritte der 
Athener im Backwerk betraͤchtlich. Die Athener wa⸗ 
ren Meiſter in der Kunſt, alle Gattungen von Mehl 
in eine eben ſo geſunde, als angenehme und wehl⸗ 
ſchmeckende, Nabrung zu verwandeln. Die Arten 
von Backwerk, Die. fie bereiteten, waren unzählige, 
Miſchte man zu dem Weizenmehl ein wenig Milch, 
Oel 


m) Das große Wohlgefallen, welches die Athener an einer 
reichbeſetzten Tafel fanden, machte, daß die Kochkunſt 
won mehreren gefliſſentlich gettieben und vetvoltommnet 
wurde. Ein gewiſſer Archeſtratos, der Freund von eis 
nem Sobne des Perikles durchreiſte Länder und Merte, 
nicht um die Sitten der Meuſchen, ſondern um alles 
dasjenige kennen zu lernen, was außethald Attika Wohl⸗ 
ſchmeckendes hervorgebracht wurde. Daber beſuchte er 
nur ſolcht Häuſer, wo man Leckerbiſſen bereitete, und 
hatte nur mit Leuten von feinem Gaumen Umgang. 
Seine Erfabrungen legte er in feiner Gaſt ro nomie, 
einem Gedichte nieder, welches ein Schatz von großen 
Einſichten dieſer Art ſoll geweſen fein. Außer ihm 
ſchrreben noch mehrete andre Griechen über die Kochkunſt. 
Unter den hiehergeboͤrigen Werken zeichnete ſich Mithaͤr⸗ 
ss, Slelliſchet Koch, vorzuͤglich aus. 
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Oel und Salz, ſo!l erhielt man dasjenige Brodt, 
deſſen Erfindung den Kappadokiern beigelegt wird. 
Ein andermal Enätete man das Weizenmehl mit Ho⸗ 
nig und zerſchnitt den Teig in dünne Blätter, die 
ſich kaum der Kohlenpfanne genähert, aufrollten. 
Hiedurch erhielt man eine Art von Kuchen, die man 
ſiedendbeiß auf die Tafel brachte und in Wein zu 
tunken pflegte. Noch andre Kuchen, die zarten und 
leichten Ballen glichen, bereitete man aus Seſam⸗ 
mehl, Oel und Honig in der Pfanne. Zuweilen 
nahm man auch Gerſtengraupen, zerſtampfte fie in eis 
nem Moͤrſer, ſchuͤttete das Mehl in ein Gefaͤß und 
goß Oel dazu. War dies geſchehen, ſo ruͤhrte man 
den biedurch erhaltenen Brei, waͤhrend er langſam 
am Feuer kochte, forgfältig um, naͤhrte ihn von Zeit 
zu Zeit mit Kraftbruͤbe von Hüͤbnerfleiſch, und 
brachte ibn, nachdem er auf dieſe Weiſe gar gewor⸗ 
den war, heiß auf die Tafel. Einfacher waren die 
aus Mehl, Milch und Honig bereiteten Kuchen. 
Bei andern fuͤgte man zum Honig noch Seſammehl 
und Käfer: noch andre füllte man mit Früchten von 
verſchiedener Gattung. Ja, ſelbſt Roſinen⸗ und 
Mandeltorten waren den Athenern eben fo wenig uns 
bekannt, als Paſteten von Haſenfleiſch, von Graſe⸗ 
muͤcken und von kleinen Voͤgeln, die in den Wein⸗ 
bergen umher flogen n). Von der Menge Speiſen 
nun, die bei jedem Gange auf die Tafel der reichen 

N und 


a) Ueber dieſen ganzen Gegenſtand ſehe man Barthelemp's 
Relſen des juͤngern Anaharfis durch Griechenland 11. 
S. 377, wo ein fotmliches Atheniſches Gaſtmal beſchrle⸗ 
den IR. 
Aulturgeſch. d. Griechen, 2 Th; Bb 


— 
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und prachtliebenden Athener kamen, konnte man ſich, 
bei feierlichen Gaſtmalen, ſo gar fuͤr ſeine abweſen⸗ 
den Freunde dasjenige ausſuchen, wovon man glaub⸗ 
te, daß es ihnen am meiſten behagen wuͤrde, und es 
denſelben uͤberbringen laſſen o). Gleich beim Anfange 
der Mahlzeit nahm der Wirth einen Becher, ſetzte 
ihn an ſeine Lippen und ließ ihn dann von Hand zu 
Hand herumgehen. Dieſen erſten Trunk betrachtete 
man gleichſam als das Unterfand der Freundſchaft, 
welche die Gäfte verbinden ſollte. Bald nachher 
trank man mehr und richtete ſich dabei nach den Ge⸗ 
fundheiten, die der Wirth bald dieſem, bald jenem 
zubrachte, und die ibm von den Gaͤſten erwiedert 
wurden p). Von den verſchiedenen Arten von Wei⸗ 
nen, die der Grieche kannte, liebte er die füßen und 
duftreichen am meiſten J). Daher gefiel ihm der alte 
Koreyriſche Wein, der von einem ſehr angenehmen 
Geſchmack war, und der weiße Mediſche, der ſich 
durch die hoͤchſte Lieblichkeit auszeichnete. Daher 
ward der Wein von Thaſos und Naxos fo ſehr ges 
ſchaͤtzt, daß man ihn mit dem Trank der Goͤtter, 

a | dem 


— — — ns ern 


nen — 


„) Man ſebe Ariftophan. ſch in Acharn. v. 1048. Ein jeder 
von den Gäften brachte in biefer Abſicht einen, oder meh ⸗ 
rere, Sklaven mit, die außerdem ader auch noch andre 
Beſorgungen hatten. 

7) Man ſehe Ariftoph ſch. in Lyſiſtr. v. 204 Athen. X, 
P. 433. Feith, antig Homericae libr. III. p. 306. 


) Man fand eln großes Vergnügen daran, wenn beim Defs 
nen des Faſſes der Duft von Veilchen und Roſen empor⸗ 
flieg und den Keller erfülte Man ſihe Athen. I. 
P. 29. 
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dem Nektar, zu vergleichen pflegte r). Nicht ſelten 
verſuͤßte man die Weine auch dadurch, daß man 
Mehl in Honig gefnäter ins Faß warf. Um ihnen 
einen angenehmen Geruch zu verſchaffen; vermiſchte 
man ſie mit allerlei Gewuͤrzen, mit Doſten, Obſt 
und Blumen. Daher war der Wein aus Byblos 
in Phoͤnikien den Griechen ſo angenehm, weil er eine 
Menge von Wohlgeruͤchen verbreitete. Um einen 
angenehmen und geſunden Trank zu erhalten, verei⸗ 
nigte man ſtarkduftende und kraͤftige Weine mit an⸗ 
dern von entgegengeſetzter Gattung. Dadurch, daß man 
Meerwaſſer zu dem Weine miſchte, glaubte man die 
Verdauung zu befördern und es zu verhindern, daß 
er nicht zu Kopfe ſtiege. Nur ſelten trank man ganz 
ungemiſchten Wein. Das gewoͤhnlichſte Verhaͤltniß 
des Waſſers zum Weine war wie fünfe zu zwei, oder 
auch wie dreie zu eins. War man aber einmal von 
den Freuden des geſelligen Males durchgluͤhet, fo 
kehrte man dies Verhaͤltniß um, und vergaß gegen 
das Ende der Mahlzeit das von Solon gegebene Ge⸗ 
ſetz, welches den Genuß des unvermiſchten Weins 
verbot, beinahe ganzlich. Gewoͤbhnlich ward das 
Vergnügen der Tafel auch durch Geſang erhoͤhet. 
In den früheren Zeiten fangen alle Gäfte zufammen. 
Weil aber dies zu geraͤuſchvoll war, fo ward feftges 
ſetzt, daß ein jeder nach der Reihe mit einem Lorbeer: 

Bb 2 reiſe 


) Auch der Ebierwein, von dem es drei Arten gab, war 
ſehr deliebt. Die Weine von Zakynthos und Leukadlen 
verwarf man, weil man fie, des dalu gemiſchten 
Wired wegen, fut ſcadlich hielt. Man ſehe Athen, I, 
6, 3, 
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reiſe oder einem Myrthenzweige in der Hand ſingen 
ſollte ). Endlich ging man noch weiter, indem man 
die Töne der tyra mit der Stimme verband: denn 
nun ſahen ſich manche Gaͤſte genoͤthigt, ganz zu 
ſchweigen. Von den Rundgeſaͤngen, oder Skolien 
der Griechen, iſt ſchon bei der Geſchichte der vorigen 
Periode gehandelt worden 2). Sie enthielten meis 
ſtens das Lob der Goͤtter, der Helden und der Buͤr⸗ 
ger, die ſich Verdienſte um das Vaterland erworben 
batten. Auch kehren der Weisheit machten nicht 
felten den Inhalt derſelben aus. In der Folge ge⸗ 
ſellte ſich das Lob des Weins, fo wie der ſuͤße Tau⸗ 
mel von Empfindungen hinzu, der das der Freude 
geöfnete Herz beim Klange duftender Becher zu ers 
greifen pflegt. Um das Vergnügen der Gaſtmale 
noch mannigfaltiger zu machen, erſchienen gegen das 
Ende derſelben auch Taͤnzerinnen und Floͤtenſpielerin⸗ 
nen, und da der Grieche nicht leicht eine zum Tanz 
ſich darbietende Gelegenheit verſaͤumte; fo ſtanden 
bei ihrer Ankunft gewoͤhnlich die meiſten Gaͤſte auf, 
um am Tanze Theil zu nehmen 4). Zu gleicher Zeit 
beſetzte man die Tafel auch mit kleinen Schuͤſſeln, 
welche die Trinkluſt reizen ſollten, ſo wie mit neuen 


Trach⸗ 
2) Man ſehe Memoires de Pacademie des bell. lettr. T. IX. 
p. 303. 8 
) Man ſehe den erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte 
S. 403. 


„) Nicht ſelten wurden auch geiſtreiche und witzige Hetaͤren 
zu den Gaſtmaͤlern eingeladen, um durch ihre Unterhal⸗ 
tungen und angenehmen Einfälle die Freuden der Tafel 
zu vermehren. 
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Trachten Wein und mit größeren Bechern &). Zus 
weilen erſchienen auch Taſchenſpieler und andre Poſ⸗ 
ſenreißer, die ſich nach aufgehobener Tafel ſehen lie- 
ßen. Einige derſelben bedeckten mit Trichtern eine 
gewiſſe Anzahl kleiner Kugeln, die vor den Augen 
der Zuſchauer, ohne daß fie bemerkten wie? vers 
ſchwanden und wieder erſchienen. Andre ſpieen Feuer, 
andre gingen, den Kopf nach unten zugekehrt auf 
den Händen, und machten dabei mit den Füßen die 
Stellungen der Taͤnzer, noch andre endlich bielten zwoͤlf 
eberne Reifen in der Hand, an deren Umkreiſe vers 
ſchiedene kleine Ringe von demſelben Metalle umher 
liefen. Dieſe Reife nun warfen ſie wechſelsweis in 
die Höhe und fingen fie wieder y)). Nach geendigter 
Mahlzeit goß man dem guten Daͤmon und Zeus dem 
Erhalter zu Ehren kibationen aus und wuſch fich die 
Hände in Waſſer, worein Wohlgeruͤche gemiſcht was 
ren. — Zu den geſellſchaftlichen Spielen, womit ſich 
die Athener nicht ſelten die Zeit verkuͤrzten, gehoͤrte 
vorzüglich das Spiel mit Aſtragalen und mit Wuͤr⸗ 
feln 2). Die Aſtragalen war vier laͤnglichte Steine, 

Bb 3 oder 


) Diefe Schuͤſſeln enthielten Cikaden, gehackte Rüben mit 
ö Weineſſig und Moͤſtrich angemacht, gebratene Kichern, 
Oliven aus der Salzlake und andre Sachen von der 
Art. 
„) Man ſehe Relſen des jüngern Anacharſis durch Gtlechenl. 1. 
S. 348. 8 
«) Mit dieſen geſellſchaftlichen Spielen unterhielt man ſich 
dauptſächlich des Nachmittags, wenn man ſich nicht zur 
Ruhe niederlegte. Man ſehe Athenacus XII. p. 332. 
Meurfius de ludis graecorum, und Reifen des jüngere 
Anacharſis 1I. S. 266, 
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oder Knochen, welche auf jeder ihrer Flächen eine 
von den vier Zahlen: eins, drei, vier, ſechs zeigten. 
Verſchiedene Verbindungen derſelben gaben fuͤnf und 
dreißig Würfe, welchen man Namen von Göttern, 
Fuͤrſten und Helden ertheilte. Mit einigen derſelben 
war Gewinn, mit andern Verluſt verbunden. Der 
vortheilhafteſte Wurf, den man erhalten konnte, 
war der Wurf der Aphrodite. Dieſen erhielt man, 
wenn die Steine fo fielen, daß fie die vier verſchiede⸗ 
nen Zahlen zeigten. Auch im Wuͤrfelſpiele gab es 
gluͤckliche und ungluͤckliche Würfe Man bediente 
ſich dazu dreier Wuͤrfel, die man in einem Becher 
ſchwenkte. Zu Vermeidung aller Betruͤgereien ſchuͤt⸗ 
tete man fie in einen boblen Zylinder, weraus fie 
denn in das Spielbrett fielen. Bei dieſen Spielen 
ward alles durch das Glück entſchieden: das Folgen⸗ 
de hingegen beruhte mehr auf die Geſchicklichkeit der 
Spieler. Mtan reihete nämlich auf einem mit Linien, 
oder Feldern bezeichneten Brette von jeder Seite eine 
gewiſſe Anzahl von verſchiedenfarbigen Steinen, 
oder Figuren. Die Geſchicklichkeit des Spielers ber 
ſtand nun darin, ſeine Steine unter einander zu un⸗ 
ter ſtuͤtzen, die Steine des Gegners, fo bald fie ſich 
unverſichtig zerſtreuten, zu ſchlagen und ihn dergeſtalt 
einzuſperren, daß er nicht mehr im Stande war, 
weiter zu ruͤcken. War ein Verſehen von ihm ber 
gangen, fo durfte er nicht zuruͤckziehn. Nach dieſen 
Anzeigen ergiebt ſich, daß dies Spiel unſerm Damens 
eder Schachipiel nahe kam. Zuweilen verband man 
Dies letztere Spiel auch mit dem Wuͤrfelſpiel. In 
dieſem Falle ward der Gang der Steine durch die ges 
worfenen Zahlen der Würfel beſtimmt Die Haupt | 
geſchicklichkeit hiebei beſtand darin, die glücklichen 
eder unglücklichen Würfe zu ahnen, die Gunſt des 

Gluͤck⸗ 
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Glucks gehörig zu benutzen, und die Launen des 
Schickſals zum Beſten zu kehren. Wegen der gros 
ßen Schwierigkeit und des verwickelten Ganges bei⸗ 
der Spiele legte man ſich nicht ſelten von Kindheit 
an darauf. Daher kam es denn, daß ſich einige eine 
ſolche Fertigkeit und Geſchicklichkeit darin erwarben, 
daß es Wenige mit ihnen aufnahmen, und fie überall 
als Meiſter galten. 


8. 14. 


Feſte als Mittel die Atbener zu unterbalten und zu 
f vergnuͤgen. 


Die urſpruͤngliche Abſicht der Griechen bei ihren 
Feſten war, theils ſich von den Arbeiten der Erndte 
und der Weinleſe zu erholen und ſich fuͤr die bisher 
dabei erduldeten Beſchwerden guͤtlich zu tbun, theils 
den vormaligen huͤlfleſen Zuſtand in das Getächtniß 
zuruͤckzurufen, in welchem ipre Urvater vor Erfin— 
dung des Feld und Weinbaues ſchmachtiten, und 
ſich der Freude uͤber das Gluͤck eines biquemeren und 
gefitteren Lebens zu uͤberlaſſen, theils den Göttern für 
die erzeigten Wohlthaten zu danken, und ſich ihrer 
Güte auch für die Zukunft zu empfehlen a). In der 

Bb 4 jetzi⸗ 


—— 
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„) Man fehe was Ader die Feſte der Griechen deren urfprüng, 

liche Abſicht im erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte S. 520. 

geſagt iſt. In dieſer Periode waten die Feſte den Ather 

nern gewiß nichts weiter, als Belegenheſten, ihre Sinn: 

lichkeit zu vergungen. Dader war ihre An zahl anch fe 
veträchtlicch, daß fo gar die Proceſfe darunter Atte. 
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jetzigen Periode aber, wo ſich eine allgemeine Sits 
tenloſigkeit der Athener bemaͤchtigt hatte, vergaß 
man der edleren Zwecke, die der vormaligen Feier 
der Feſte zum Grunde lagen, und vermehrte ihre 
Anzabl in eben dem Maaße, als man ſie blos als 
Gelegenheiten, ſich einer ſchwaͤrmenden Freude in die 
Arme zu werfen, den Vergnuͤgen der Sinnlichkeit 
auf mehr, als eine Weiſe zu froͤhnen und hauptſaͤch⸗ 
lich die Opferſchmaͤuſe zur Befriedigung ibres Hanges 
nach rauſchenden und den Gaumen kitzelnden Ergoͤ⸗ 
tzungen zu benutzen. Die Feier der öffentlichen grie⸗ 
chiſchen Feſte war in dieſem Zeitraum, der dermali⸗ 
gen Denkungsart der Griechen gemäß, im böchften 
Grade rauſchend und prachtvoll, und der Koſtenauf⸗ 
wand, der darauf gemacht ward, gereichte mancher 
Familie zum Untergange ). Man bielt dabei die 
glaͤnzendſten Aufzuͤge, bei denen die Goͤtterbilder auf 
prächtigen Küffen liegend, in koſtbaren Staatswagen 
gefahren, oder auch auf den Schultern getragen wur⸗ 
den. Die ganze Schaar der Prieſter pflegte dabei 
zu folgen, und alle Edlen in den glaͤnzendſten Ges 
wanden, oft mehrere tauſend Mann ſtark, dem 
Zuge zu Pferde beizuwohnen. Nicht ſelten begleitete 
auch die Jugend beiderlei Geſchlechts in allen ihren 
Reizen 


) Außer den öffentlichen Feen gab es auch Familienfefte, 
wenn ein Kind gebohren wurde, wenn Kinder iu dle 
Klaſſe der Bürger traten, oder wenn fie öffentliche Pros 
den ihrer Fortſchritte in den gymnaſtiſchen Uebungen 
ablegten. Durch die offentlichen Fee der Athenet wur⸗ 
den mehr, als achtzig Tage dem Fleiße entzogen. Man 
fehr Mocrar, paneg. 1. 142. 
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Heizen dieſe Aufzüge, und man ſahe bei einigen Ges 
legenheiten an dreihundert zum Opfer beſtimmter 
Stiere in großem Pompe mit umherfuͤhren c). Oft 
erſtreckte ſich dieſe Feſtlichkeit bis tief in die Nacht 
binein, in welchem Falle man mit Fackeln durch die 
Stadt zog und auf vielfache Weiſe die ausgelaſſenſte 
Froͤhlichkeit an den Tag legte. Auch heilige Taͤnze, 
die von muſikaliſchen Inſtrumenten begleitet waren, 
und hin und wieder von Chorgeſaͤngen, ja nicht ſelten 
fo gar von gegeneinander wetteifernden Choͤren auf 
das bezauberndſte unterbrochen wurden, waren ge⸗ 
wohnlich mit der feierlichen Begehung der Atheni⸗ 
ſchen Feſte verbunden. Sehr haͤufig wurden ganze 
Geſchichten durch dieſe heiligen Tänze pantomimiſch 
dargeſtellt. Endlich machten auch koͤrperliche 
und geiſtige Wettkaͤmpfe einen Theil der zur Bege⸗ 
bung der öffentlichen Feſte gebörigen Feierlichkeiten 
aus. Die koͤrperlichen Wettkaͤmpfe wurden im Sta⸗ 
dium angeſtellt, und beſtanden im Laufen, im Rin⸗ 
gen und in andern gymnaſtiſchen Uebungen. Die 
GBegenſtaͤnde der geiſtigen Wettkaͤmpfe, zu deren Ans 
ftellung man das Theater und Odeum wählte, waren 
Tanz, Geſang und Muſik. Eine jede der zehn 
Zünfte, worein das Atheniſche Volk getheilt war, 
war gehalten, zur Feier des Feſtes einen Chor und 
den Anführer deſſelben, zu liefern. Dieſer Anfuͤhrer 
waͤhlte ſeine handelnden Perſonen gewoͤhnlich ſelbſt 

B b 5 aus 


) Man ſehe Mocrat, Areopag. l. 324. Zur Zeit des Luxus 
mußte maucher reiche Privatmann mehr als tauſend 
Thaler nach unſerm Gelde an die Feier, eines offentlichen 
Feſtes verwenden. 
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aus der Klaſſe der Kinder und Juͤnglinge. Am Tage 
der Feſtfeier erſchien er ſamt ſeiner Truppe mit einer 
vergoldeten Krone und in praͤchtigen Gewanden. 
Bevor der Chor im Theater erſchien, wohnte er erſt 
den feierlichen Aufzuͤgen bei und fang, um die Altäre 
geſtellt, wahrend der Opferhandlung feierliche Hym⸗ 
nen. Im Theater beſeelte ihn der Gedanke, daß 
von der Ausführung feiner. Rolle die Ehre oder 
Schande ſeiner Zunft abhange, zum lebhafteſten 
Eifer, und es ſaßen eigene Richter, um dem Wuͤr⸗ 
digen den Preis zuzuſprechen 4). Dieſer Preis ber 
ſtand gewöhnlich in einem goldenen Dreifuß, und 
ward in den meiſten Fällen von der mit dem Siege 
erfreuten Zunft in einem Tempel feierlich aufgeſtellt. 
Die Wettkaͤmpfe, worin Tonkunſtler ſeit den Zeiten 
des Perikles um den Vorrang ſtritten, wurden im 
Odeum angeſtellt e). Einige ließen dabei ſich auf 
der Flöte, oder Cither hoͤren, andre fangen, und ber 
gleiteten ſich ſelbſt mit irgend einem muſtkaliſchen In⸗ 
ſtrumente. Die mit den oͤffentlichen Feſten verbunde⸗ 
nen gymnaſtiſchen Uebungen beſtanden gewoͤhnlich im 
Pentathlon. Dieſes begriff nicht nur das Wettren⸗ 
nen zu Fuß, das Ringen und den Fauſtkampf, ſon⸗ 
dern auch das Springen, das Schleudern der Wurf, 
ſcheibe und das Werfen des Spießes in ſich. Zu 
allen dieſen Uebungen kam, beſonders an den Pana⸗ 

a tbenden, 


4) Nicht felten nehmen die Anführer zu Ranken und Beides 
chungen ihre Zuflucht, um den Sieg zu erhalten. Man 
ſehe Demoſt. in Mid, p. 604, 
) Man febe Meurſi Panachen.c. 10. Plutareh, in Pericle 1. 
p. 160, ö 
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thenaͤen, noch der Fackelkampf /). Bei dieſem ſtan⸗ 
den verſchiedene Juͤnglinge in gleichen Entfernungen 
in einer ſechs bis ſieben Stadien langen Laufbahn. 
Hatte die Menge durch ihr Geſchrei das Zeichen zum 
Anfang gegeben, ſo zuͤndete der Erſte die Fackel auf 
einem Altare an, und brachte fie im Laufe zu dem 
Zweiten. Dieſer übergab fie auf gleiche Weiſe dem 
Dritten und ſo weiter. Derjenige, welcher ſo un⸗ 
glücklich war, fie erlöfchen zu laſſen, durfte nicht 
weiter am Laufe Antheil nehmen. Wer langſam 
lief, oder vielleicht gar nicht mitkommen konnte, 
ward von den Zuſchauern verſpoltet, ja nicht ſelten 
ſo gar mit Schlägen gezuͤchtigt. Wer die verſchiede⸗ 
nen Poſten gluͤcklich durchlaufen war, der trug den 
Preis davon. Zuweilen wurde dieſer Fackelkampf 
auch zu Pferde angeſtellt. Hatte nun jemand in die⸗ 
ſen mannigfaltigen Wettkaͤmpfen den Sieg davon ge⸗ 
tragen, ſo pflegte er ſeine Freunde zum Abendeſſen 
einzuladen. Nicht ſelten ergoͤtzte man ſich dann im 
Prytaneion, oder in andern öffentlichen Hauſern, 
bei praͤchtigen, mit allem, was die Sinnlichkeit ver⸗ 
gnuͤgen kann, verfehenen Gaſtmaͤlern, die bis zum 
folgenden Tage waͤhrten. Die gefchlachteten Opfer⸗ 
thiere wurden unter die Goͤtter, unter die Prieſter und 
die Opfernden getheilt. Denjenigen Theil des Opfers 
fleiſches, welcher den Goͤttern zugefallen war, ver⸗ 
zebrte das Feuer. Was die Prieſter davon erhielten, 
das gebörte zu ihren Einkuͤnften, und der Antheil der 
Opfernden ward benutzt, um Gaſtmaͤler zu geben. 

Nicht 
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F) Dieſer Fackellauf wurde in der Akademie angeſlelt. Man 
ſehe Meurfü Graec. fer. libr. V. in lampad, 
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Nicht ſelten ward ein Theil der geſchlachteten Opfer 
thiere auch unter das Volk vertheilt, welches dann 
aller Orten Tiſche aufrichtete und ſich der ungebunden 
ſten und laͤrmendſten Freude uͤberließ. Am rauſchendſten 
und laͤrmvolleſten von allen griechiſchen Feſten und 
eben daher dem Hange des Atbeniſchen Poͤbels am 
angemeſſenſten waren indeß die Dionyſien 8). Die 
ganze Stadt gerieth gewöhnlich dabei in Taumel. 
Ganze Schaaren von Bakchanten und Bakchantin⸗ 
nen, mit Epheu, Fenchel und Pappellaub umwun⸗ 
den, tanzten, lärmten und heulten auf den Straßen 
umher und riefen den Dionyſos an. Dabei zerriffen 
fie mit den Mägeln und Zähnen die rohen Eingeweide 
der Opferthiere, wanden Schlangen in ihre Haare 
und umguͤrteten ihren Leib damit. Durch dieſe ſeltſa⸗ 
men Schauſpiele unterhielten und ſchreckten fie die 
gaffende Menge. Vorzuͤglich geſchahe dies an den 
großen Dionyſien, welche man auch die Stadtdiony⸗ 
fien (cr oru) zu nennen pflegte, und die auf den 
Fruͤhling fielen. Zu dieſen fanden ſich eine große Men⸗ 

5 ge 


g) Es gab drei Dlouyſosfeſte zu Athen. Die großen Dio⸗ 
npſien, auch Stadtdlonpſlen (Kar zer) ges 
nannt, wurden in der Stadt gefeiert und fielen auf den 
Fruͤhling. Die den den, oder Landdloupſien 
(xur ανεε,õ beging man, als Weinleſefeſt, auf dem 
Lande, Die dritten oder Limnden, welche von dem Bas 
chostempel in Limnod in Athen benannt wurden, bauer⸗ 
ten drei Tage. Am erſten dieſer Tage ward der alte 
Wein angebrochen: am zweiten um die Wette gezecht 
und am dritten eine Meuge myſtiſcher Töpfe umherge⸗ 
kragen. 
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ge von Fremden zu Athen ein, um von den dieſer Stadt 
unterworfenen Inſeln den Tribut zu entrichten, und den 
verfchiedenen Feierlichkeiten und Preceſſtonen, baupt⸗ 
ſaͤchlich denen, welche den Triumph des Dionyſos 
vorſtellten, beizuwohnen 6). Man ſahe hier daſſelbe 
Gefolge, welches den Dionyſos bei feiner vorgebli⸗ 
chen Eroberung von Indien, der Sage nach, bee 
gleitete. Dies Gefolge beſtand aus Satyrn und 
Panen, aus Menſchen, welche Boͤcke zum Opfer 
berbeifchleppten, oder, auf Eſeln reitend, Silene 
vorſtellten, aus Mannsperſouen, die ſich als Weiber 
verkleidet hatten, und aus deuten, die allerlei uns 
zuͤchtige Abbildungen und Figuren auf hoben Stans 
gen umhertrugen, und dabei ſehr anſtoͤßige und fchlüs 
pfrige nieder fangen. Viele die ſich zu dieſem Gefolge 
binzugeſellten, waren theils mit Haͤuten von Hirſch⸗ 
kaͤlbern bebangen, theils unter Maſken verſteckt und 
mit Epbeulaub umwunden. Dabei taumelte das 
ganze Gefolge entweder von einer wirklichen Ueberla⸗ 
dung mit geiſtigen Getränken, oder erkuͤnſtelte einen 
Weinrauſch. Unaufpörlich ſchell das Geſchrei der 
tobenden Menge in die lärmende Muſik der Inſtru⸗ 

mente, 
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4) Auch die Theaterſtuͤcke, welche an dieſen Dionpfien 
aufgeführt wurden, lockten ſehr viele Fremde nach Athen 
bin. An jedem dieſer Feſte wurden nene Tragoͤdlen ges 
geben. Die Tragoͤdſen machten bei den Athenern darum 
einen Theil des Bakchosdlenſtes aus, weil ‚fie aus den 
Chören der alten Bakchauglien hervorgegangen waren. 

Der aan rohe Bakwosdienſt erbielt ſich unter dem Na⸗ 
men Trieterika am langſten in Böotien und war Darſtel⸗ 
lung des erſten rohen Zaſtandes der Hellenen⸗ 
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mente. Bald geberdete ſich der heulende Zug gleich 
Raſenden und überließ ſich mit zügellofer Begeiſte⸗ 
rung allen konvulſiviſchen Sprüngen und Zuckungen, 
welche die Wuth dem Menſchen nur immer einzuger 
ben im Stande iſt, bald ſammelte er ſich wieder, 
um regelmaͤßige Kriegstänze zu tanzen. Bei dieſen 
Tanzen vertraten Trinfgefäße die Stelle der Schilde, 
und ſtatt der Pfeile warf man Thyrſosſtaͤbe gegen ein 
ander, ja nicht ſelten überließ man ſich der Ungebun⸗ 
denheit fo weit, daß man mit dieſen Stäben die Zus 
ſchauer angriff. Mitten unter dieſen laͤrmenden 
Haufen erſchienen die von den Atheniſchen Zuͤnften 
abgeordneten Choͤre, die in der ſchoͤnſten Ordnung 
einherzogen. Auch ſah man eine Menge der vors 
nebmſten Jungfrauen aus der Stadt im hoͤchſten 
Schmucke auf ibren Koͤpfen heilige Koͤrbe tragen, 
worin nicht nur die Erſtlinge der Fruͤchte, ſondern 
auch Kuchen von verſchiedener Geſtalt und allerlei 
geheimnißvolle Symbole lagen 1). Dabei ſtanden 
die wie Altane gebaueten Daͤcher allenthalben voll 
Zuſchauer, die mit ſichtbarer Theilnehmung auf den 
voruͤberſchwaͤrmenden Zug berniedergafften. Vor⸗ 
zuͤglich waren dies Frauen, die mit kampen und 
Fackeln in den Händen der Proceſſion leuchteten, 
wofern dieſelbe, wie dies gewoͤhnlich der Fall war, 
zur Nachtzeit einherzog. Wer an dieſen laͤrmenden 
und abentheuerlichen Aufzuͤgen, die der Menge fo 
ſehr behagten, kein Vergnügen fand, für den waren 
die verſchiedenen Spiele, denen der Tag gewidmet 

N war, 
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) Man 5 ſeht Plate de. rebubl, libr. V. T. iR, p. 375. ads, 
Servani, l D 
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war, geeignet. Die Wettſtreite der Choͤre in Tanz 
und Muſik, fo wie vorzüglich die Theaterſtücke, 
welche die dramatiſchen Dichter an den Dionyſien 
aufführen ließen, unterhielten die Gebildeteren. Auf 
dieſe Art war bei der Feier dieſer Feſte fuͤr alle Theile 
des Volks geſorgt, und es gab Riemand in ganz 
Attika, der ſich nicht auf die jährliche Wiederkehr derſel⸗ 
ben, als einer reichhaltigen Quelle von Vergnügen 
aller Art gefreuet haͤtte. Und fo wie die Dionyſien 
dazu geeignet waren, nicht nur den großen Haufen, 
ſondern auch den beſſeren Theil der Nation auf eine 
angenehme Weiſe zu zerſtreuen; ſo trugen auch die 
übrigen Feſte, mehr, oder weniger, zur Unterhaltung 
und zum Vergnuͤgen der Athener bei A). 


Erzie⸗ 
i 1 

4) Zu den übrigen vorzuͤglicheren Feſten der Athener gehörten 

die Elenfinien, die man in die größeren und kleinern 

theilte, — die Panstbenden eln Geſamtfeſt der 

Athener, wo man gleichfalls die Groͤßeren und Kleinern 

unterhieb! — die Thesmephorlen, ein Fraueufeſt, das 

mit Ansſchluß aller Manns perſonen gefeiert wurde, 

und das Adonisfeſt. Die Eleuſinien, als Feſt betrachtet, 

feierte man zum Andenken des durch Demeter verbreiten 

ten Ackerbaues. Die Pauathenden wurden bauptſachlich 

zur Exinnerung an die durch Theſeus bewirkte Vereinigung 

der zwoͤlf Attiſchen Gemeinen zu einer einzigen Stadtge⸗ 

meinen, fo wie die Thesmophborlen zu Ehren der geſeh⸗ 

gebenden Demeter und ihrer Tochter Perſephone, be, 

gangen 
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9 15 
Die 30 Yıben berr ſchende Schwelgerei, Sittenloſigkeit 
und Sopbiſtik dieſer Periode hatten auf die Erzie⸗ 
bung einen ſebr nachtbeiligen Einfluß. 


Die Erziebung der Athener, fuͤr welche Solon 
durch ſeine Geſetzgebung als fuͤr den Grundpfeiler der 
geſamten Staatsgluͤckſeligkeit ſo ſehr geſorgt hatte, 
litt in dieſer Periode durch die immer weiter um ſich 
greifende Ueppigkeit und Sittenloſigkeit nicht wenig a). 
So lang der Athener noch an einem maͤßigen und 
arbeitſamen Leben Vergnuͤgen fand: ſo lang er an 
den gymniſchen Uebungen, wodurch der jugendliche 
Koͤrper Ausbildung und Staͤrke erhalten ſollte, noch 
felber Theil nahm: fo lang er das Vaterland über 
alles liebte und keine Anſtrengung und Aufopferung 
fuͤr das Beſte deſſelben zu groß fand; ſo lang mußte 
auch der Atheniſche Juͤngling von gleichem Geiſte be⸗ 
ſeelt ſein, und keine Muͤhe ſcheuen, ſich fuͤr das 
Vaterland auszubilden und der Erziehung patriotis 
ſcher Eltern Ehre zu machen. Allein fo bald die Liebe 
zum Vaterlande durch Eigennutz und Selbſtſucht 

ver⸗ 


— — 


„ Solon machte es, wie im erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte 
weitläuftiger gezeigt iſt, zu einem Hauptgegenſtande fei, 
ner Geſetzgebung, daß nicht blos der Körper der jungen 
Athener, ſondern der ganze aus Seel und Leib beſte⸗ 
hende Menſch erzogen werden ſollte, und der Staat 
war gluͤcklich, fo lang er ſich genau nach feinen Vor ſchrif⸗ 
zen richtete. 
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verdrängt ward: fo bald man ein mäßiges Leben der 
Anſtreugung vorzog, oder nur darum Mühe übers 
nahm, um fi dadurch den Weg zu Reichthuͤmern 
und ſinnlichen Vergnuͤgen zu bahnen: fo bald man 
durch die immer mehr einreißende Ueppigkeit Vermögen 
und koͤrperliches Wohlſein zu Grunde richtete; fo 
bald wußte auch die bisherige muſterhafte Erziehung 
der Atheniſchen Juͤnglinge in ibren Grundveſten er⸗ 
ſchuͤttert werden. Durch unmäßige Befriedigung der 
finnlichen Begierden an Geiſt und Körper entnervt 
und verweichlicht, hatte man jetzt zu den gymnaſti⸗ 
ſchen Uebungen weder Neigung noch Kräfte mehr. 
Statt daher die Gynmaſien zu beſuchen und fi) dar⸗ 
in abzuharten, brachte man lieber feine Zeit in den 
Baͤdern oder in Salbenfäden zu, wo man ſich uͤber une 
nuͤtze oft ſogar ſchaͤdliche Gegenſtaͤnde ſtundenlang unters 
redete. Und gab es ja noch einige, die, der alten Sitte 
getreu, von Zeit zuZeitteibesuͤbungen auſtellten; fo mach⸗ 
ten dieſe, um deſto mehr Aufſehn zu erregen, dieſe Leibess 
uͤbungen nur noch kuͤnſtlich er und ſchwerer, als fie ehebem 
geweſen waren. Man verlaͤngerte zum Beiſpiel das 
Ziel beim Scheibenwurfe und Wettlaufe: man lief in 
der Rennbahn nicht ſeiten in ſehr ſchwerer Ruͤſtung: 
man bing beim Springen Gewichte an die Füße, 
um daſſelbe ſchwieriger und muͤhevoller zu machen. 
Die Handſchube, deren man ſich beim Fauſikampfe 
bediente, fuͤtterte man mit Blei und Eiſen. Kein 
Wunder, wenn man ſich durch den Gebrauch derfels 
ben oft das Geſicht auf das ſchrecklichſte entſtellte. 

ie Folge von dieſen Uebertreibungen aber, durch 
welche ſich diejenigen auszuzeichnen ſuchten, die ſich 
den gymnaſtiſchen Uebungen noch nicht ganz entzo⸗ 
gen, war keine andere, als daß die Weichlinge die 
Öffentlichen Platze, wo zeibesübungen angeſtellt 

Aulturgeſch. d. Griechen, 2 Th. E wur⸗ 
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wurden immer mehr verließen, und ihre Zeit dafuͤt 
in warmen Bädern, in den Laden der Salbenbänder 
ler und im Arme der Hetaͤren verſchwendeten. Ein 
nicht minder wichtiger Grund, der die gymnaſtiſchen 
Uebungen aus der Mode brachte, war der ungeheure 
Aufwand, den Alkibiades und mehrere andre reiche 
Athener bei den Aufzuͤgen in den großen Spielen, 
beſonders zu Olympia, zu machen pflegten 5). 
Denn naturlich mußten hiedurch alle diejenigen, wel⸗ 
chen nicht gleiche Gluͤcksguͤter ins Loos gefallen was 
ren, von der Theilnabme an den heiligen Spielen 
nbgefchreeft werden. Da nun aber vie gymnaſti⸗ 
ſchen Uebungen bauptſaͤchlich dazu geeignet und bes 
ſtimmt waren, ſich durch dieſelben zu den heiligen 
Spielen vorzubereiten; ſo mußten mit der Vernach⸗ 
laͤßigung dieſer auch jene verachtet werden. An ihre 
Stelle trat dagegen die ausſchweifendſte Liebe zu 
Schauſpielen aller Art, die ſinnloſe Neigung zu 
allerlei poſſterlichen Gaukeleien, wodurch man haupt⸗ 
ſaͤchlich die gefelligen Kreiſe angenehmer zu machen 
ſuchte, und unzüchtige Tänze, die eben fo ſehr aus 
der immer mehr einreißenden Sittenloſigkeit entſtan⸗ 
den, als ſie dieſelbe noch immer weiter verbreiteten 
und unheilbarer machten. Und fo wie hiedurch die 
koͤrperliche Erziehung der jungen Athener, wofuͤr der 
weiſe Solon durch feine Einrichtungen fo ſehr geſorgt 
hatte, 


5) Alkidiades ſchickte, was noch kein Grieche vor ihm getdan 
batte, nicht nur ſteben Geſpann der aus geſuchteſten Moffe 
in den Olpmpiſchen Spielen, fondern gad auch allen Zu⸗ 
ſchauern zu Olympia ein prächtiges Gaſtmal. Auch 

Kalltas verwendete ungeheure Summen auf die heiligen 
Spiele. 
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batte, in ihren Grundveſten erſchuͤttert und unter 
graben wurde: fo wie koͤrperliche Schwäche und 
Krankbeiten aller Art immer mehr uͤberhand nahmen; 
jo ward auch die Bildung des Geiftes und Herzens 
bei der Erziebung der Atheniſchen Jugend in dieſer 
Periode, beſonders aber gegen das Ende berfelben, 
täglich mehr verabſaͤumt. Statt in den Hoͤrſaalen 
der Pbiloſophen feine Verſtandeskraͤfte durch das 
Studium der mathematiſchen Wiſſenſchaften zu ents 
wickeln und auszubilden, ſtatt ſein Ohr den kehren 
der Weisheit und der Tugend zu leihen, und ſich 
Kenntniſſe zur Führung eines nuͤtzlichen und zufrie⸗ 
denen Lebens einzuſammlen, verſchwendete der Acher 
niſche Juͤngling Zeit und Kraͤfte mit nichtswuͤrdigen 
Zeitvertreiben, lernte in den Schulen der Sophiſten 
über allerlei, ſelbſt die trockenſten und unintereffantes 
ſten Materien, ſprechen, und glaubte den Gipfel 
der Weisheit erſtiegen zu haben, wenn er mit einer 
blendenden Beredſamkeit das Boͤſe zu beſchoͤnigen 
und das Gute in einem nachtheiligen Lichte darzu- 
ſtellen wußte. Das ganze Beſtreben der Großen zu 
Athen war jetzt dahin gerichtet, den allmaͤchtigen 
Poͤbel nach ihrem Gefallen lenken und ſich dadurch 
Anſehn und Reichthum verſchaffen zu koͤnnen. Da⸗ 
bin aber fuhrte zu Athen nichts beſſer, als eine 
üppige und ſchimmernde Beredſamkeit, die, ohne 
auf Wahrheit und Rechtmaͤßigkeit Rüuͤckſicht zu neh⸗ 
men, die Gemuͤther der ſtaunenden Menge mit ſich 
fortriß und ihr alles einredete, was ihr beliebte. 
Kein Wunder, wenn der junge Athener einer fo 
nuͤtzlichen und unentbehrlichen Wiſſenſchaft, mit 
Verachtung aller übrigen Kenntniſſe, feine Kräfte 
widmete, und wenn es bald von Lehrern wimmelte, 


die in der Kunſt, mit gleichem Feuer fuͤr und wider 
N Ce 2 eine 
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eine Sache zu reden, Unterricht ertheilten e). Dleſe⸗ 
die, unter dem Namen der Sopbiſten die Stelle 
der alten ehrwuͤrdigen Philoſophen einnahmen, wel⸗ 
chen es mehr um Beſſerung des Herzens und Anlei⸗ 
tung zu einem wahrhaftig nuͤtzlichen eben, als um 
einen glänzenden Namen und um Anpäufung großet 
Reichthuͤmer zu thun war, vermehrten die fo bon 
nur zu herrſchend gewordene Sittenloſigkeit durch 
Lehren und Beiſpiel noch um vieles. Obne erſt dart 
auf zu warten, daß die Dankbarkeit oder Hochach⸗ 
tung ibrer Zeitgenoſſen fie mit dem ehrenvollen Namen 
der Weiſen belohnte, hatten fie Stolz genug, ſich dieſen 
Ma men ſelbſt beizulegen, ſich für die einzigen dehrer der 
Weisheit und Gluͤckſeligkeit auszugeben, und ſich 
mit frecher Stirn gegen einen jeden, der ſich ibrem 
Unterrichte anvertraute, zu verpflichten, daß ſie ihn 
zu einem mächtigen Redner, Führer und Beberrſchet 
machen wollten A), In dieſer Abſicht 8 
un 
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) So ſebr auch Sokrates, Dlaton, Ifotentes und andre 
Weiſe Griechenlands ſich zu zeigen demübeten, daß Die 
elende Sophiſtik nichts weiter, als ein neuer fruchtloſer 
und verderblicher Zweitz der Thon lang dekaunten Kunf 
zu gaukeln ſei To richteten fie docd nichts aus, fondern 
jene verführeriſehe Kunſt erbrelt täglich mehrere Be⸗ 
wunderer. Man ſehe Tocran, N. 116. Plato in Soph, 
VII. 281. ; 

4) Die Sopdiſten rübmten ſich einen magiihen Swrüßfel in 
allen Künſten und Wiſſenſchaften zn befigen, und verſpras 
chen Diejenigen, die ſich ihrem Un errichte anvertrauten, 
zu den weiſeſten und ſcharfſtuntaſten Gelehrten und 
Staats männern zu bilden. Und weil fie ned, was fie 

woll 


Zeit der fehönffen Blüte 4 


und bildeten fie ihre jungen Mitbürger auch nicht 
in vertraulichem Umgange oder in einem vom öffent⸗ 
lichen Geräusch entfernten Zimmer, ſondern Durchs 
zogen die beruͤbmteſten Städte und Gegenden Gries 
chenlands, wo ſie auf den volkreichſten Plätzen ſich 
hoͤren ließen. Ja, nicht ſelten traten fie ſogar au 
feierlichen Feſten, beſonders an den Olympiſchen 
Spielen auf, um die verſammelten Zubsrer durch 
den ſchimmernden Glanz ibrer falſchen Beredſamkeit 
in Erſtaunen zu ſetzen. War es daher ein Wunder, 
wenn die Atheniſchen Junglinge, denen es jetzt um 
nichts, als um die betruͤgeriſche Kunſt, andern nach 
Gefallen etwas einreden zu koͤnnen, zu thun war, 
>. haufenweis zueilten, und ſie durch reichliche 
eſchenke in den Stand ſetzten, ibre Prachtliebe, 
Ueppigkeit und ſonſtigen Begierden zu befriedigen. 
Mit Recht nennen daper Platon und Xenophon jene 
Sopbiſten verſchlagene Menfebenjäger , die blos dar⸗ 
auf ausgingen, reiche und fchöne Jünglinge in ihren 
Schlingen zu fangen e). Mit Recht vergleichen fie 
dieſelben mit Marktſchreiern, welche die verderbliche 
Waare ihrer ſchimmernden Kenntniſſe unter allerlei 
verfuͤhreriſchen Gaukeleien anprieſen, um deſto mehr 
Geld, dafur loͤſen zu koͤnnen. Mit Recht erklart 
| Ee 2 Pla- 


wollten, mit gleicher Lelctigkeit beſteitten und bebaupfe⸗ 


teten ſo galten fie lande Zeit Für Linke, die alles 
wußten. Zu 3 


9 Nen fehe Plate in Thoai, F. 98 UND 101 und vor nen 
Meiners's vortrenige Abhandlung über bie Soppiſten 
in deifen Geſchime der Wiſſenſchaften in Stiecheulaud 
und Rem. 
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Platon ibre ganze Kunſt fuͤr eine Fertigkeit, ſich 
durch Zanken, Widerſprechen, ſchaamloſes Kampfen 
und Schoͤnſchwatzen den Beifall der Unverſtaͤndigen, und 
durch denſelben Reichtbum und Wohlleben zu vers 
ſchaffen. Allein fo ſehr fie auch hiedurch ſich von 
den aͤltern Philoſophen entfernten, die, ſtatt glänzen⸗ 
der Prunkreden oder Deklamationen 7), wodurch die 
Soppbiſten Aufſebn zu erregen ſuchten, einen vieljah⸗ 
rigen Umgang und vertrauliche Unterredungen, als 
das beſte Mittel gebrauchten, um ihre jungen Freunde 
zu belehren und zu beſſern; fo unterſchieden fie ſich 
von jenen doch noch weit auffallender durch die Art 
der Grundſätze und Lebenstegeln, die fie den Gemuͤ— 
thern der Atheniſchen Jünglinge einzuflößen ſuchten. 
Dieſe Grundſaͤtze waren in einem ſo hoben Grade 
verderblich, daß man den Sophiſten nicht zu viel thut, 
wenn man ſie die erſten Verfuͤhrer der Jugend, die 
ſchaͤdlichſten dehrer des Unglaubens, die bitterſten 
Spotter aller Religion und Tugend und die Ne 

2 ob⸗ 


5) Zu dergleichen Prunkreden, womit die Sophiſten in den 
sriechiſchen Städten umberzogen und die Unwiſſenden zu 
dethöͤren ſuchten, geboͤrt auch die ſchoͤne Dichtung des 
Prodikes von Herakles eam Scheidewege, die ihm Feno⸗ 
phon in den Dankwuͤrdigkeiten des Sokrates mit dem 
ſüßeſten Zauber der Sprache nacherzaͤhlt. Daß Prodlkos 
von der Wahrheit der in dleſer Prunkrede vorgetrage⸗ 
nen Lehren ſelbſt nicht uͤberzeugt war, erhellt daraus, 
daß er den berrſcheuden Laſtern ſelner Zeit, der Habs 
ſucht und der Wolluſt mehr, alt alle übrigen So⸗ 
vhiften, froͤhnte. Mau ſehe khiloſt. de, vit. sophiſt. 
p. 496. 
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Sobrebner des Eigennutzes, der Ueppigkeit und der 
widerrechtlichen Gewalt nennt. Denn ſie beſtritten 
nicht nur die Wirklichkeit der von dem großen Hau⸗ 
fen verehrten Götter, ſondern fie leugneten überhaupt 
das Daſein eines uͤberirrdiſchen verſtaͤndigen und 
mächtigen Weſens, das die Welt hervorgebracht 
babe, das die menſchlichen Schickſale ordne, und 
dem die Menſchen Ehrfurcht und willige Unterwerfung 
unter feine Verfügungen ſchuldig ſeien. Sie bes 
baupteten, es gebe kein anderes Naturgeſetz, als 
dieſes, daß der Kluͤgere, Reichere und Maͤchtigete 
über den Schwaͤcheren, Unaufgekläteren und Aerme⸗ 
ren berrſche. Nach ihnen waren alle Handlungen 
der Menſchen an ſich weder gut noch boͤſe, ſondern 
gleichgültig, und ihre Guͤte oder Nichtguͤte ward 
allein durch die eigentbümlichen Geſetze eines jeden 
Landes und durch den Willen oder die Vortheile der 
boͤchſten Gewalt, oder mit andern Worten, durch 
die durch Eigennutz geleitete Willkübr desjenigen he 
ſtimmt, der die oberſte Macht in den Händen habe. 
Sie erklaͤrten laut, daß uneigennüßige Tugend oder 
Gerechtigkeit dem, der ſich ihrer befleißige und den 
fie beſitze und ausuͤbe, nachtheilig, folglich Thotheit 
ſei, daß Ungerechtigkeit bingegen Vortheile bringe, 
und eben deshalb Klugbeit genannt und der Tugend 
vorgezogen werden muͤſſe. Niemand fuͤgten fie hin⸗ 
zu, liebe daher die Tugend und Gerechtigkeit um 
ibrer ſelbſt willen oder aus eigenem Antriebe, ſon⸗ 
dern aus Unmiffenheit oder aus Zwange. Aus diez 
ſem Grunde muͤſſe man, anſtatt ſich ihrer ſelbſt zu bes 
fleißigen, nur den Schein derſelben zu erhalten, ſu⸗ 
chen. Die wahre Vollkommenheit und Tugend eines 
Mannes, lehrten fie endlich, beſtehe darin, daß 
man andre Menſchen zu beberrſchen und fie in Dies 
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nern ſeines Vergnuͤgens zu machen wiſſe, fo wie die 
Gluͤckfeligkeit nichts weiter ſei, als die Kunſt, ſich 
ſelbſt fo viele und ſo heftige Begierden und Beduͤrf⸗ 
niſſe zu verſchaffen, als moglich, um fie mit Ver⸗ 
guügen ſaͤttigen zu konnen 3). Mußten dergleichen 
Grundſaͤtze, mit aller der ſchimmernden Beredſamkeit 
vorgetragen, welche den Sopbiften eigen war, nicht 
in den Gemäthern einer an ſich ſchon üppigen und 
leichtſiunigen Jugend den leichteſten Eingang finden, 
und alle vielleicht noch uͤbrigen Regungen einer unei⸗ 
gennößigen Tugend daraus. verdrängen? Mußte 
nicht das Verlangen zu herrſchen ſich aller derer bes 
maͤchtigen, die mit. glänzenderen Talenten des Geis 
ſtes eine vornehme Abkunft und ein betraͤchtlicheres 
Vermoͤgen verbanden, und die ein Sophiſt in feinen 
näberen Unterricht aufnahm? Mußte nicht die 
Zahl der Beduͤcfniſſe und Begierden immer groͤßer, 
und Mäßigkeit und Enthaltſamkeit, die dem jugend⸗ 
lichen Alter von ſelbſt ſchon zuwider ſind, als vor⸗ 
gebliche Feindinnen des Vergnuͤgens, aus den 
Herzen der Atheniſchen Jugend immer mehr verdrängt 
und verwieſen werden? Mußten nicht hierdurch 
Ausſſchweifungen, Ungerechtigkeiten und Laſter aller 
Art uͤberhand nehmen, und Leib und Seele der ijuns 

gen 


40 Wer mit binläuglicher Klusbeit, Derr und 
Stätte verſehn fei, dem, bebaupteten die Sopbiften, 
konne es nie an Mitteln fehlen, jede auffteigenbe Be⸗ 
sierte zu befriedigen. Die unbegränite Sättigung der 
in unſerm Junern fi regenden Lüfte babe man aus 
eben dem Unvermögen für unerlaubt und iſchändlich ers 
klaͤrt, aus welchem man die Gerechtigkeit als eine Tugend 
empfohlen babe, 
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gen Athener zu einer Tiefe der Weichlichkeit und 
Kraftloſigkeit binabfinfen, die jede nuͤtzliche Anſtren⸗ 
gung, jeden beſſeren Gedanken unmöglich machten? 
Wahrlich unter ſolchen Umſtaͤnden macht ih So⸗ 
rates nicht der geringſten Uebevtreibung ſchuldig, 
wenn er die Philofopbie der Soppiſten eine 
Schmeichlerin der Begierden nennt, wenn er fie der 
Kochkunſt und der Kunſt eines weichlichen und übers 
triebenen Putzes an die Seite ſtellt, und von ihr 
behauptet, daß ſie durch ihre glatten und der Sinn: 
lichkeit fo angenehmen Lehren die Gemuͤther der 
Menſchen, und hauptfächlich der Juͤnglinge, eben 
fo verderbe, wie jene Kuͤnſte dem Körper durch Lecker 
reien und Schminke nachtheilig werden. Denn ge⸗ 
ſetzt auch, daß es mehrere Sophiſten gegeben haͤtte, 
die wie Prodikos in ſeiner beruͤhmten Dichtung vom 
Herakles am Scheidewege, ein tugendhaftes, mäßis 
ges und arbeitſames Leben empfohlen, und ihm den 
Vorzug vor den Freuden einer ausgearteten Sinnlich⸗ 
keit gegeben hätten; fo war es ihnen mit dergleichen 
Empfehlungen der Tugend doch eben ſo wenig Esnſt, 
wie jenem erſtgenannten Sopbiften, von dem es be 
kannt iſt, daß er mit jener Schilderung in allen grie⸗ 
chiſchen Staͤdten umherzog, um ſeiner Beredſamkeit 
Bewunderung und Beifall, und ſich ſelber eine 
Menge reicher Schüler. zu verſchaffen. Und wie 
Prodtkos aus Gewinnſucht und um Aufſehen zu 
erregen, ein Lobredner der Tugend wurde, fo ſuch⸗ 
ten ſich auch andre Sophiſten durch ſchimmernde 
Lobpreiſungen großer Männer und erhabener Tugens 
den Bewunderung und Reichehum' zu verſchaffen 5). 
N Ce Sie 


10 Sp: etmaönte Gorgias die Griehgu an den Olbmpiſchen 
a und 
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Sie wählten nämlich den Stoff zu ihren Prunkreden 
jedesmal nach dem Geſchmacke derer, vor welchen fie 
redeten. Kein Wunder, wenn fie ſich daher in 
Sparta oder Theben, wo man den Tugenden des 
Alterthums am laͤngſten huldigte, in Lobpreiſungen 
von Thaten und Mannern zu ergießen pflegten, die 
daſelbſt in Ehren ſtanden: denn dadurch erreichten 
fie ihre Abſicht, den Einwohnern dieſer Städte zu 
gefallen, und ſich Geld und Beifall zu verſchaffen, 
weit sicherer, als auf dem entgegengeſetzten Wege. 
In Wehen dagegen ſuchten fie hauptſaͤchlich durch die 
Kunſt, alles, ſelbſt die einander widerſtreitendſten 
Säge unmittelbar hinter, einander zu vertheidigen, 
und die unleugbarſten Wahrheiten ungewiß, fo wie 
die größten. Ungereimtheiten wabrſcheinlich zu mas 
chen, ſich Rubm, Anſehn und Wohlſtand zu vers 
ſchaffen. Nicht weniger ſuchten ſie den Athenern 
dadurch zu gefallen, daß fie andre durch befländige 
Fragen in die lacherlichſten Widerſpruͤche verwickelt 
ten, oder auch durch kuͤnſtliche Trugſchluͤſſe verwirr⸗ 
ten, ſich ſelbſt hingegen durch dergleichen umübers 
windlich machten ). Die Atheniſchen . 
5 ' 2 Ji 2 


und Pytbiſchen Spielen zur Eintracht und zur Tapferkeit 

un Kriege gegen die Barbaren. Ss ſchllderte Hippias 

die Thaten der alten Herden und der derühmteſten 
Männer des Alterthums, und tente ihr Beiſpiel zum 
Muſter auf. Alleis ihre Abſicht dabei wat nicht, Recht⸗ 
ſchuffengeit und Tugend zu verbreiten, ſondern ih⸗ 
tet Cbrſucht unk ihrem Eigennutze ein Genüge iu 

leisten. 

1) Selbſt Perikles vergaß ſelner Würde fo ſehr, daß er eln 
einen 
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fo wie der größte, Theil der erwachſenen Athener, 
brachen gewohnlich in ein lautes Gelächter aus, 
oder gaben ihren Beifall auf andre Weiſe zu verſtes 
ben, wenn fie hörten, wie die Sophiſten ihre Geg⸗ 
ner durch verfaͤngliche Fragen auf Ungereimtbeiten 
binfuͤhrten, und fie wider ihren Willen bald bier⸗ 
bin, bald dorthin ſchleuderten. Die Folge von die⸗ 
ſem allen aber war für die jungen Athener aͤußerſt 
verderblich. Sie wurden durch dieſe lächerlichen 
Gaukeleien nicht nur von ernſteren Geſchaͤften abger 
zogen, ſondern ihre Verſtandeskraͤfte, die fo ſchon 
durch die Befriedigung einer zuͤgelloſen Sinnlichkeit 
gerrütter wurden, litten dadurch noch weit betraͤchtli⸗ 
cher. Ja, fie kamen, nachdem fie durch dieſe 
Spitzfindigkeit eine Zeitlang andere getäufcht hatten, 
und von andern waren getaͤuſcht worden, endlich da⸗ 
bin, daß ſie nichts von allem dem mehr glaubten, 
wovon fie vormals überzeugt. geweſen waren. 


| Herr⸗ 
einen ganzen Tag mit dem Protagoras darüber jAritt: 
od man die Urſach vom Tode eines unvorſetzlich von 
jemanden mit dem Wurffpieß getroffenen Pferdes in dem 
Wurfſpieße, oder in demjenigen, der ihn abgeſchnellt 


babe, oder in den Kampfrichtern, ſuchen muͤſſe. Man ſehe 
Plutarch, in vita peticl, p. 665. 
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Herrſchende Gebrauche im haͤuslichen Lehen 
der Athener. | 


8. 16. 


Die bauslichen Gebrauche der Atbener veruͤnderren 
ſich in dieſer Periode, dem innern Meſen nach, 
nur wenig. 


Auch in dieſer Periode waren die Arhener ſehr 
große Freunde der koͤrperlichen Reinlichkeit. Sie 
wuſchen ſich daher nicht nur haufig, ſondern bedien⸗ 
ten ſich auch, fo oft fie konnten, der offentlichen 
oder der beſondern Bäder, Allein auch hiebei zeige 
ten ſich bald die verderblichen Spuren der: über. alle 
Gegenſtaͤnde des haͤuslichen und öffentlichen Lebens 
ſich verbreitenden Ueppigkeit. Man vermiſchte das 
Waſſer, womit man ſich wuſch, mit den wohlrie⸗ 
chendſten und koſtbarſten Salben, und fand nur noch 
an warmen Bädern Vergnügen, ſtatt daß man ſich 
in den früheren Zeiten kalt, ja ſogar in Fluͤſſen und 
im Meerwaſſer gebadet hatte. Man badete ſich faſt 
immer nach einem Spatziergange und vor dem Eſſen, 
und duftete beim Herauskommen aus den Bädern von 
den ſuͤßeſten Wohlgeruͤchen. Ueberhaupt verſchwen⸗ 
deten die Athener jetzt — — Summen auf die 
Anſchaffung koſtbarer und wohlriechender Salben 3 
da man ſich derſelben in den früheren Zeiten niche 
zum Luxus, ſondern hauptfaͤchlich der Gefunds 
beit balber, zur Stärkung und zur Linderung 
und Stillung der koͤrverlichen Schmerzen, bedien⸗ 
te 
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te a). Nut der weichliche und üppige Paris pflegt 
ſich daher beim Homer zu ſalben ). Iq jetzigen 
Zelttaume aber war man bereits ſo ſehr ausgeartet, 
daß ſich auch Männer ſalbten, ja, daß man ſogar 
für jenen Theil des Koͤrpers befondre Salben hatte. 
So währt Anttphanes beim Athenaͤos eines Weich⸗ 
lings, der ſich Füge und Schenkel mit Aegyptiſcher, 
Bruſt und Wangen mit Phoͤntkiſcher, und die hbris 
gen Theile des Körpers mit noch andern, aus vers 
ſchiedenen wohlriechenden Kraͤutern verfertigten Sal⸗ 
ben ſalbte. Am haͤufigſten wuſch und ſalbte man ins 
dez die Füße, ein Geſchaͤſt, das vorzüglich von 
Sklavinnen verrichtet wurde. Bei Eltern thaten es 
gemeiniglich die Töchter, die, um ihre Hochachtung 
zu bezeigen, ihnen nicht Selten auch die Sure füßten. 
Erpielt man Zuſpruch von Freunden und Gaſtfreun⸗ 
den, die aus der Ferne kamen, fo war das Erſte, 
wodurch man ibyen gärfich that, daß man ihnen die 
Züge waſchen und ſalben ließ. Und da die Füße 
der Griechen bei der leichten Bedeckung und dem hei⸗ 
ßen Himmelsſtriche auf Reifen ſehr zu leiden pflegten, 


—— ͤ A ü k¼ꝛ —-— 2 —ͤü——— Dustin, Summen. 


) Wie viel die Athener in der jetzigen Periode auf wohlrie⸗ 
bende Salben verſchwiadeten, iſt dereits oben beider. Ge⸗ 
ſcichte des Luxus erwähnt worden. a 

5) Daß ſich Göttinnen dei dem Sänger der Iltas mit Balſam 
ſalden iſt nicht zu verwundern. Eben fo ſalbte Apbros 
dite auch Hektors Leichnam. Man fehe Ilias XXIII. 165. 
Sokrates behauptete, der Geruch der Männer und Wels 
ber muͤſſe fo verſchieden fein, als ihre Kleider. Nur für 
Weiber ſchicke ih Salbenduft für Männer ader der Gi⸗ 
tuch des in den Gpmnaſten gebräuchlichen Oels. 
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fo war dieſe Gewohnheit auch ſehr zweckmaͤßig und 
weoblthaͤtig. Auch in dieſem Zeitraume behaupteten 
die Athener den Ruhm, die Pflichten der Gaftfreunds 
febaft auf das gewiſſenhafteſte zu erfuͤllen, da die 
Lakedaͤmonier hingegen das Gegentbeil thaten. Die 
beim Empfange und bei der Bewirthung der Gaſt⸗ 
freunde gewoͤhnlichen Gebräuche find fen bei der 
Kulturgeſchichte des vorigen Zeitraums angegeben 
worden. Die Hauptmablzeit genoß man noch immer 
gegen Abend: doch war ſie jetzt, zum wenigſten bei den 
Beguͤterten, weit zuſammengeſetzter und koſtbarer, als 
vormals. Alle Reiche der Natur mußten dazu ihre Bei⸗ 
träge liefern. Uederdies ſaß man jetzt nicht mehr bei 
Tiſch, wie in den Zeiten der alten Maͤßigkeit und Ein⸗ 
falt, ſondern man lag auf Ruhebaͤnken, die gewoͤhnlich 
mit weichen und kuͤnſtlichen Decken belegt, und mit 
allerlei Zierrathen verſehen waren. Indeſſen pflegten 
nur Maͤnner bei Tiſche zu liegen: Frauen und Kin⸗ 
der ſatzen noch, wie vormals. Mebreres, was bies 
her gehoͤrt, iſt ſchon bei der Geſchichte des luxus 
dieſer Periode geſagt worden. Ueber die Gaſtmaͤler 
und Trinkgelage der Athener in dem jetzigen Zeitraus 
me ſehe man den Abſchnitt von den herrſchenden 
Vergnuͤgungen der Athener. Die uͤbrigen Gebraͤuche 
des häuslichen kebensſ zu Athen erlitten in den gegen⸗ 
wärtigen Zeiten wol keine große Veraͤnderung. 
Wenigſtens fehle es an Nachrichten, um die Ges 
ſchichte ihrer Veraͤnderungen mit Zuverlaͤßigkeit lies 
fern zu koͤnnen. Nur von den deichenbeſtattungen 
und Grabmales der reicheren Athener weiß man, 
daß fie mit der Zunahme der Prachtliebe und des 
turus glänzender und koſtbarer wurden. Man legte 
die Leichname der Vornehmen in Cypreſſenſaͤrge, hub 
ſie auf einen Wagen und brachte ſie ſo an en 

rt 
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Ort der Beſtattung e). Die Männer, welche zum 
Gefolge eingeladen waren, gingen der Leiche voran, 
und die Weiber folgten ihr. Einige der Begleiten⸗ 
den hatten ihr Haupt geſchoren: alle aber gingen mit 
niedergeſchlagenen Augen und in ſchwaärzen Klei 
dern 4). Ein Muſikchor, welches dem Zuge folgte, 
ſang Trauerlieder. Uebrigens war die Sitte, die 
Todten zu verbrennen, nicht ausſchließend herrſchend. 
Mehrere vertraute man, ohne zuvor von den Flam⸗ 
men aufgelöft zu fein, dem Schooß der Erde an „). 
Auf die Leichenbeſtattung folgte ein Leichenmahl, wobei 
man ſich hauptſaͤchlich von den Tugenden des Entſeel 
ten zu unterhalten pflegte. Am neunten und am 
dreißigſten Tage nach der Beſtattung verſammelten 
ſich die Verwandten des Todten oft von neuem. Jetzt 
aber erſchienen ſie nicht in ſchwarzen, ſondern in 
weißen Gewänden und mit Krängen auf dem Haupte. 
Die Abſicht ihrer Zuſammenkunft war, noch einmal 
das Andenken des Entſeelten zu feiern. Zugleich 
ward nun auch feſtgeſetzt, daß man jährlich am Ge⸗ 

5 burtss 
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6) Man ſehe Thucydides de dello YPeloponnef, IT, 34. 

Krieger, weise den Tod für das Vaterland geſtorben 

waren, wurden gewohnlich ſehr feierlich zur Erde bes 
ſtattet. 

4) Man fehe Xenoph, hilt. graec, l. P. 449. Euripidis Iphig · 
in} Aul. v. 1438. 1449. a ; 

5) In den dltehen Zeiten war die Sitte, die Leichname In 
beerdigen, die gewöhalichſte: in der Folge ward das Ver⸗ 
dreunen derſelden derrſchend. In dem jetzigen Zelttaumt 
wählte man aus beiden, Man che Plate im Fhaed. l. 
El, * 


* 
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burtstage des Verſtorbenen zuſammenkommen wolle; 
um den Verluſt deſſelben, als waͤre die durch feinen 
Tod dem Herzen geſchlagene Wunde noch ganz friſch, 
von neuem zu beweinen. Ueber der Aſche des Bes 
ſtatteten ward entweder, dem alten Herkommen zus 


folge, blos eine kleine Saͤule errichtet, die mit ſei⸗ 


nem Namen verſehn war, oder man belaſtete den 


modernden Ueberreſt, wenn er einem vormaligen 


Athentſchen Großen zugeboͤrte, trotz der Soloniſchen 
Geſetze gegen den Prachtaufwand, mit praͤchtigen 
und geſchmack vollen Gebaͤuden, die mit Bildſaͤulen 
geziert und mit den ausgeſuchteſten Kunſtwerken ver⸗ 
ſchoͤnert waren ). Wie weit man hiebei in der Vers 
ſchwendung ging, beweiſt das Beifpiel eines Freige⸗ 


laſſenen, der zwei Talente auf das Grabmal feiner: 


Frau verwandte. Wie betraͤchtlich muß daher der 


Aufwand beguͤterter und angeſehener Perſonen auf 


dieſen Gegenſtand des Luxus geweſen ſein! Nicht 
ſelten legte man auch Gold und Koſtbarkeiten in den 
Gräbern nieder, weshalb die Diebe fie häufig zu bes 
fteplen ſuchten. Auch der Aſchenkrug war nicht ſelten 
von Golde. 

a 5 Ver⸗ 


0 Die Gräber der gemeinen Atdener waren nicht erhobene 
Sroße, um den Staat wohlverdiente, Männer erhiel⸗ 
ten, ſeit dem Zeitolter des Piſiſtratos , öffentliche Grabe 
maler. Aud war es Pflicht der Söhne, deren Bere 
mögen es erlaudte, ihren Eltern ein anſtäudiges Grad⸗ 
mal zu ürkauen. Det üdertriedene Aufwand auf die 
Leichenbegängniſſe und Grabmäler zu Athen erhielt ſich 
bis anf die Zeiten des Demetrios Dhalereog, welcher die 
hiebergebörigen Solonfſtwen Heſet wieder erneuert. 
Man ſehe Cicero de legibus II. ag. 
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Verluſt der öffentlichen und Privatreichthüs 
5 mer zu Athen. | 


§. 17. 


Die Urſachen der zu Athen ſich immer mehr derbreiten · 
den Armuth waren der gränzenlofe Luxus, die gaͤnzli⸗ 
che Untbaͤtigkeit der niedern Buͤrgerklaſſe, und die äber« 

triebenen Beitrage, welche der Atbener zur Be⸗ 

ſtreitung der oͤffentlichen Staatsausgaben lie ⸗ 
8 fern mußte, 


Der in diefer Periode der griechiſchen Gefchichte 
dHerrſchend gewordene Aufwand war fo groß, und die 
Arten deſſelben fo zapllos und mancherlei, daß eine 
ſehr beträchtliche Abnahme des vorhandenen Geldes 
unvermeidlich war. Den erſten Schritt zu Erfchör 
pfung der öffentlichen Staatskaſſen that Perikles. 
„Er verherrlichte Athen durch eine Menge prächtiger 
Gebaͤude, unterhielt das Volk durch glänzende Auf⸗ 
züuͤge und Choͤre, und machte durch Austheilung des 
Eingangsgeldes zum Theater, daß auch der Miedrig⸗ 
Re im Volke an den offentlichen Schauſpielen Antbeil 
nehmen konnte. So wohl biedurch, als durch mehrere 
andere Einrichtungen und Veranſtaltungen erſchoͤpfte 
er die Staatskaſſe, ohne dadurch die oͤffentliche 
Macht und Sicherheit nur im geringſten zu vermehren. 
Die Staatskaſſe enthielt, als er das Reglerungstuder 
in die Hand nahm, einen Schatz von zehntauſend Ta⸗ 
lenten. Dieſe Summe hatte bei gehöriger Sparſam ⸗ 
keit, nach den damaligen Einkuͤnften des Staats, 
noch beträchtlich vermehrt werden konnen. Allein 
ſtatt deſſen fand man beim Aus bruche des Peloponner 
Rultargefg. b. Otſechen, 2 Kb. Do ſiſchen 
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ſiſchen Kriegs nur noch ſechs Talente darinn, und 
auch die Kaſſe der Bundesgenoſſen war angegriffen 
worden. Iſt es nun wahr, was Einige behaupten, 
daß Perikles aus Beſorgniß, dieruͤber Rechenſchaft 
ablegen zu muͤſſen, den Peloponneſiſchen Krieg ver⸗ 
anlaßt, oder zum wenigſten nicht verbindert babe; 
fo brachte feine Verſchwendung Athen an den Rand 
des Verderbens 42). Nicht minder nachteilig für 
die Ruhe und Wohlfarth ſeines Vaterlandes war 
Alkibiades. Nicht zufrieden, in allen Arten des 
&urus auszuſchweifen und dadurch das verderblichſte 
Beiſpiel zu geben, werfündigte er ſich auch noch durch 
ſeine rieſenhaften Plane, deren Ausführung unmoͤg⸗ 
lich war, an der Wohlfarth des gemeinen Weſens. 
Er hofte, nicht nur Sieilien feinem Vaterlande uhr 
terwerfen, ſondern auch von da aus Eroberungen in 
Italien und Afrika machen zu koͤnnen ). Die hie⸗ 
durch verloren gehenden Summen und Mannſchaſten 
waren aäußerſt betrachtlich, und konnten auf keine 
Weiſe ganz erſetzt werden. Zwar erhob Athen in 
der Folge unter Lykurgos fein Haupt von neuem, und 
war ſo gluͤcklich, ſelbſt die Staatskaſſen wieder in 
etwas anzufuͤllen; allein leider! war dieſe Erhoblung 
nur das Auflodern eines erſterbenden Lichtes. Der 
‘39 | | Luxus 
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H Es iſt 98 weiter, als Erguß einer muthwilligen 
Laune, wenn Ariſlophanes die Urſach des Peloponnefis 
ſchen Kriegs von drei Hetaͤren ableitet, zu denen auch 
Aſpaſia gehoͤrte. Man fehe übrigens die Biographie des 
Perikles von Plutarch. i j g 


) Mehr hievon iſt oben bei der politiſchen Geſchlchte dieſes 
Zeitraums geſagt worden. N 
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luxus war jetzt, fo wohl oͤffentlich, als in den Haͤu⸗ 
fern der Privatperſonen, zu einer ſolchen Höhe ges 
ſtiegen, daß er den neu aufkeimenden Wohlſtand mit 
ſeinen allverſengenden Stralen bald auf immer er⸗ 
ſtickte. Bisher waren die in Friedenszeiten für die 
Schauſpiele beſtimmten Gelder (r Ieweın) einem 
Geſetze gemäß, beim Ausbruche eines Kriegs noch 
zur Loͤhnung der Truppen ausgezahlt: jetzt aber wußte 
es Eubulos dahin zu bringen, daß dies bei Lebens⸗ 
ſtrafe verboten wurde. Ja, am Ende ging man in 
der Verblendung und in der Sucht nach Vergnügen 
ſogar ſo weit, daß man die auf einem Notbfall zus 
ruͤckgelegten tauſend Talente zur Unterhaltung der 
Schauſpiele verſchwendete, und daß Demoſthenes es 
mit aller ſeiner Beredſamkeit nicht dahin bringen 
konnte, daß dieſe Summe auf den Fall eines eintres 
tenden dringenden Beduͤrfniſſes wieder hergeſtellt wurde. 
Und fo wie die Nationalſchaͤtze immer mehr zuſam⸗ 
menſchmolzen, ſo verminderten ſich auch die Reich⸗ 
thuͤmer der einzelnen Buͤrger von Tage zu Tage. 
Die niedere Volksklaſſe zu Athen fand im Muͤſſig⸗ 
gange ihr größtes Vergnügen: und da fie bei den 
aͤußerſt geringen Preiſen der nothwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe des Lebens und bei der Leichtigkeit, ſich ihren 
Unterhalt durch Theilnahme an den Volksgerichten 
und auf andre Weiſe zu erwerben, keinen wirkſamen 
Antrieb hatte, ſich durch Thaͤtigkeſt Wohlſtand zu 
verſchaffen; ſo war fie im hoͤchſten Grade arbeitsſcheu 
und duͤrftig ). Die reicheren Bürger aber, die 
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„) Wie wohlfell die noͤthigen Brdürfniffe des gedınd in dies 
fer Periode. in Athen waren, erhellt daraus, daß man 
die 
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durch Erbſchaften in den Beſitz betraͤchtlicher Rech 
thuͤmer gekom nen waren, verſchwendeten dieſelben 
theils durch einen graͤnzenloſen Luxus, theils mußten 
fie auch fo anſehnliche Beitrage zur Beſtreitung der 
öffentlichen Staatsausgaben liefern, daß ihr Ver⸗ 
mögen, ſo glaͤnzend es auch war, doch bald zuſam⸗ 
menſchmelzen mußte 4). Die Aermſten waren an 
und fuͤr ſich ſelbſt von dieſen Ausgaben zum Nutzen 
des Staats und zum Volksvergnuͤgen frei, von den 
Begüuͤterteren hingegen waren Anfangs nur Wenige, 
entweder zur Belohnung eigener Verdiente, oder 
weil ſich ibre Vorfahren um den Staat verdient ge⸗ 
macht batten, durch Volksbeſchluͤſſe davon losgeſpro⸗ 
chen ). Die Uebrigen konnten ſogar durch Zwangs⸗ 

Ns mittel 
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die Foderung von taufehd Drachmen, oder zwei bundert 

TChalern uach unſerm Gelde, fuͤr die jährliche Bekoͤſtigung 

von funf Perſonea für übertrieben hielt. Daber konnten 

ius die Armen zu Athen, die, außer audern Unterflͤtzun⸗ 

„ben, auch an dem; Öffentlichen Opferfleiſche und au den 

SGaſtmalen der Reichen Antheil nahmen, leicht obne 

Alrdeit erbalten. Man ſehe Iſtas contza Ariſtogit. T. V. 

e e eee nr 5 Mos zen 

4) Dieſe Ausgaben hieß en A r, und hingen nicht von der 

Willkühr der Burger ad; wiewohl manche Verſchwen der 

um es andern an Aufwande zuvor zuthun, wol viermal 

mehr verwendeten, als die Geſetze vorſchrieben. Man ſehs 
Lytiae defenf, largit, T. V. p. 697. g 

) Im erſten Jahre der hundert und fechſten Olymplade eder 

im Jaht 356 ivor Chr ſtus bewirkte ein gewiſſer Leptines 

das Selen, daß in Zukunft keinen Bürger mehr Freiheit 

von dieſer, Laſt. zugeſtauden werden ſollte , ja, daß alle 

die, 
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mittel zu dieſem Aufwande, den Manche freiwillig 
uͤber die Foderungen dis Geſetzes zu erboͤhen pflegten, 
angebalten werden. Die zu den oͤffentlichen Staats⸗ 
ausgaben von den beguͤterteren Athenern zu liefernden 
Beiträge aber waren zwiefach, einmal die gewoͤhnli⸗ 
chen, im Kreiſe berumgehenden und daun die Dir 
ſondern, blos in Kriegszeiten eintretenden, Ausga⸗ 
ben 7). Die gewoͤhnlichen Ausgaben waren: die 
Beſtellung eines Chors an den durch Schauſpiele 
zu verherrlichenden Feſten der Götter, die Beſor⸗ 
gung eines Gymnaſiums und ein Schmaus, der dem 
Stamme, zu welchem man gehoͤrte, gegeben wurde. 
Daß man die großen Feſte, hauptſaͤchlich die Diony⸗ 
ſien, zu Athen durch Schaufpiele verberrlichte, iſt 
bereits mehr als einmal: erwähnt worden. Dieſe 
Schauſpiele vereinigten bald mehrere Kuͤnſte, wie 
Dichtkunſt, Geſang, Tanz, Muſik, Mimik und 
bildende Künſte, bald beanligten fie ſich mit einigen 
einzelnen. Die eigentlichen Schauſpiele waren, nach 
unſrer Art zu reden, opernmaͤßig, und beſtunden aus 
Tragödien, Komödien und Satyrſpielen. Der Chor 
bildete hier gleichſam den Haupttheil des Schauſpiels, 
weil er vormals das Ganze ausgemacht hatte. Die 
8 Art von Schauſpielen beſtand im Wettſtreite 
er Flöteuſpieler, in wetteifernden  Gejängen und 
— Dod 3 Taͤnzen 


diejenigen, welche fie dis jetzt genoſſen batten, dieſelbe wledit 
15 ‚verloren, Ein Jahr darauf aber ward dies Geſetk, haupt 
fſlchlich durch Vermittelung des Demoſthenes, wieder auf⸗ 
2. geboben. Man ſehe! Demoſthenis oratio contza Leptinem 
„ a Melek 471% 


a Die gewoͤhalichen Ausgaben hleßen Arg VD. 
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Tänzen der Chöre, bald von Erwachſenen) Bald von 
Juͤnglingen und Jungfrauen, bald von Kindern, 
bald von Waffentaͤnzern, und in Proceſſionen g). 
Bei dieſen mancherlei Schaufpielen wetteiferte jeder 
Stamm, den ſchoͤnſten, woblgekleidetſten und ge⸗ 
ſchickteſten Chor auftreten zu laſſen. Die Chorbeſorger 
wurden von jedem Stamme aus den begüterten Buͤr⸗ 
gern ausgewaͤhlt. Ihr Geſchaͤft war, die Perſonen 
auszuſuchen, welche den Chor ausmachen ſollten, dieſe 
alsdann durch einen Kunſtverſtaͤndigen (Vegedd 
Nes) unterrichten und üben zu laſſen, ihnen Kleidung 
zu geben und alles anzuſchaffen, was zur Aufführung 
theatraliſcher und anderer Schauſplelarten erfodert 
wurde 6). — Auch die Beſorger der Gymnaſien 
wurden, wie die Choragen oder Ehorbeforger, von 
ihren Staͤmmen ernannt. Sie hatten die Aufſicht 
und hoͤch ſte Gewalt über ein Gymnaſtum oder Ephe⸗ 
beton, wo ſich die Juͤnglinge im Ringen, im Werts 
lauf, im Scheibenwerfen und in andern Arten gym⸗ 

6 ! | naſti⸗ 


* 

0 Hieber gevotten auch felerliche Abſendungen nach heiligen 
Oertern, zuweilen ſogar über das Meer bin, (wexıdrwgm) 
um daſelbſt Opfer zu verrichten. = 

b) Der Ehorbeforger ſtand indeß nicht alle Koſten der Schau⸗ 
ſpiele, zu deren Beſorgung er deſtellt wurde. Auch der 
Staat gab feinen Beitrag dazu, und zwar aus einer 
eigenen Kaſſe. Uaberdies erhielt der Chorag das Ein⸗ 
laßgeld, das Anfangs aus zwei Obolen für jede Perſon bes 
ſtaad, bis es im erſten Jahre der göſten Olympiade auf 
elne Drachme erhoͤhet wurde. Perikles ließ den 
drmern Bürgern das Einlaßgeld aus öffeutlicher Kaffe 
reichen. adden e 
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naſtiſcher Spiele uͤbten. Ihre Aufſicht waͤhrte bald 
längere, bald kuͤrzere Zeit, zuweilen endigte fie ſich 
mit einem Monate. Sie lieferten das Oel, den 
Sand und alles, was in den Gymnaſten erfodert 
wurde, und ſtellten an den Panathenaͤen, an den 
Hephaͤſtien und andern wichtigen Feſten die öffentlichen 
piele an, wo das ganze Volk den kaͤmpfenden 
Juͤnglingen zuſah. — Weit weniger koſtbar war, 
bei den wohlfeilen Preiſen der Lebensmittel zu Athen, 
die dritte Buͤrgerlaſt, die Bewirthung des Stamms, 
zu dem man gehörte, Bei Opfern und an fefilichen Ta⸗ 
gen, die entweder das ganze Volk, oder nur einen 
einzelnen Stamm angingen, ward jemand zur Ber 
wirthung des Stammes durch das Loos gewahlt. 
Erbot ſich Einer freiwillig, den Wirth (Lori rτ) 
zu machen, ſo unterblieb die Wahl. Am koſtbarſten 
von dieſen Buͤrgerlaſten war die Chorbeſtellung, 
oder Choregie, bauptſaͤchlich bei der Tragödie an den 
großen Dionyfien und beim Wettſtreite der Floͤten⸗ 
blaͤſer. Bei dem letztern mußten ſogar fremde 
Kuͤnſtler, oft mit großen Summen, gedungen wers 
den; da hingegen bei den theatraliſchen Schaufpielen 
nicht ſelten Bürger: unentgeldlich auftraten v). Zu 
D d 4 den 
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) Wie boch einem begüterten Athener dleſe Ausgaden zu ſte⸗ 
hen kamen, läßt ſich aus einer Stelle des Redners Lyſtat 
ſchließen, wo ein Unbekannter feinen bierauf gemachten 
Aufwand berechnet. Dieſer vetrug in einem Zeitraume von 
ſecdszehn Jahren uͤber 4038 Thaler Konveutions geld. 
Kein Wunder, wenn einige der Vornehmſten ſich des halb 
aus Athen entfernten, und im Aus lande lebten. Man 

ſehe Lyſiae defenfio largitionum F. V. p. 697. Athenacus 
XII. p. 330. 
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den Bürgerlaften in Kriegszeiten] geboͤrten: die 
Kriegs ſteuer (eee) und die Ausruͤſtung einer 
Galkere. Von der erſtern wurden die im Felbe 
fteßenden Truppen beſoldet. Anfangs foderten die 
Generale die Kriegsſteuer ein, in den fpäteren Zeiten 
aber, vom dritten Jahre der bundertſten Olympiade, 
oder vom Jahre 378 vor Chriſtus an, thaten es die 
aus den reichſten Athenern gewählten Zwoͤlfhundert⸗ 
maͤnner. Hiezu lieferte jeder Stamm hundert und 
zwanzig Glieder. Da nun der ganze Atheniſche 
Staat aus zebn Staͤmmen beſtand, ſo ward da⸗ 
durch eine Geſellſchaft von zwoͤlfhundert Mitgliedern 
gebildet. Dieſe Geſellſchaft war wieder in zwanzig 
Klaſſen (æHανðĩlee:) getbeilt, von denen jede ſechzig 
Köpfe in ſich begriff. Alle zwolfbundert zuſammen⸗ 
genommen ſonderten ſich in zwei Abtheilungen: denn 
es war durch die Geſetze verordnet, daß die Buͤr⸗ 
gerlaſten nur ein Jahr um das andere von den Buͤr⸗ 
gern getragen wurden. Jede von dieſen Abtheilungen 
war endlich abermals in zwei Geſellſchaften, in die 
Reicheren und in die Minderreichen, eingetheilt. 
Die Erſteren pflegten das erforderliche Geld ſogleich 
zuſammen zu ſchießen und es von den Dürftigeren all⸗ 
mäblig wieder einzufodern. Kein Wunder, wenn 
fie hiedurch einen großen Einfluß auf den Staat ers 
hielten, und wenn ihnen die übrigen Bürger in allen 
Stuͤcken blindlings folgen mußten 4). Nicht ſelten 

i ſchal⸗ 
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5) Die Redner erwähnen dieſer reicheren Dreihunderte mebr⸗ 
mals als der einflußvolleſten Männer, Gei der. Nuss 
ſchreibung der Steuer folte nach den Geſetzen auf den 
Vermögens ußtand eines jeden (Bürgers Müdfiht geuom⸗ 

\ men 
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schalteten fie daher bei Vertheilung und Eintreibung 
der Kriegsſteuer ganz nach Willküßr, und machten 
fi der größten Ungerechtigkeiten und Bedrückungen 
ſchuldig. Allein noch weit laſtiger und drückender 
für die Athener, als jene Kriegsbeiträge, war die 
Verpflichtung, zur Ausruͤſtung der Galeeren, bald 
mehr bald weniger, beizutragen 7). Die große Un⸗ 
zufriedenheit und Klagen, welche dieſe Obliegenheit 
erzeugte, war Urſach, daß die Einrichtung dabei 
mebreremale geändert wurde. Beim Ausbruche des 
Peloponneſiſchen Kriegs beſtand die Anzahl derer, 
welche zur Ausruͤſtung der Galeeren ſteuern mußten, 
aus vierhundert Buͤrgern. Die Schiffe ſelber wur⸗ 
den ihnen vom Staate geliefert: es lag ihnen daher 
nur ob, dieſelben mit Rudern und Waffen zu verfes 
ben und in gutem Stande zu erhalten m), Der 
auf den Schiffen befindlichen Mannſchaft durfte noch 
von den Bürgern weder Koſt noch Loͤbnung gegeben 
werden. Um das Jahr 356 vor Chriſtus aber ward 
durch mehrere G. ſetze hierin eine Aenderung bewirkt, 
die fo wohl die Zahl der Ausruͤſter, als ihr Geſchaͤft 
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men werden. Allein, wenn jene jemand nicht woblwoll⸗ 
ten, fo ſetzten fie ihn wiſtkuͤbrlich unter die Reichen. um 
ibm mehr Geld abnehmen zu können. Es gab Falle, 
wo von Minderbegüterten der fünfte Theil des geuzen 
Vermögens als Kriegsßteuer gegeben werden mußte, 
Y) Die Aus ruͤſtung einer Galeere hieß veunge ex, und bie 
Ansräfler Erlerarcher. 
E „) Allein zuweilen erhielten fie von ſchlechtdenkenden Strate. 
gen fo ſchadbafte Galetren, daß ihre Aus beſferung fat 
eben fo viel Geld, als ein neuer Bau erſoderte. 
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betraf. Anfangs batten jedesmal zwei Burger die 
Verpflichtung, eine Galeere auszuruͤſten. Indeſſen 
findet man auch Beiſpiele, daß zehn bis funfzehn 
hiezu zuſammentraten 2). In der Folge bielt man 
es für gut, auch hier die bei Hebung der Kriegsſteuer 
getroffene Einrichtung, mit den Zwoͤlfbundertmaͤn⸗ 
nern, einzuführen o). Indeſſen mußte man dieſe 
Zwoͤlf hunderte, wegen des größeren Aufwandes, den 
eine Galeerenausruͤſſung erfoderte, aus den reichſten 
Guͤterbeſitzern und Geldausleihern wählen; da man 
hingegen bei der Krlegsſteuer auch Minderbeguͤterte 
nehmen konnte. Wie viele Bürger jetzt zur Aus ruͤ⸗ 
ſtung einer Galeere beizutragen hatten, iſt aus Man⸗ 
gel an zureichenden Nachrichten nicht recht deutlich p). 
Um die Zeiten des Demoſthenes ward es geſetzlich, 
daß ſechzehn Bürger zu einem Schiffe ſteuerten. Je⸗ 
der von dieſen mußte, ohne Ruͤckſicht auf ſein Ver⸗ 
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6) Reiche und Minderreiche gaben in dieſem Falle gleich viel, 
oder ein jeder konnte nach Sefallen beitragen. 
6) Auch bier blieb die Abtheilung in zwanzig Klaſſen und in 
die zweimal Sechs hunderte. — 5 


7) Jetzt ſchon ſuchte Demolhenes, aber vergeblich, hierin 
eine Aenderung zu treffen. Sein Vorſchlag, der ader 
nicht Geſetzkraft erbielt, war folgender. Man ſollte 
zweitauſend Steuerbare zur Galeerenrüſtung wählen, 
damit nach Abgang der Befteiten doch wenigſtens 1woͤlf⸗ 
bundert blieben, Dieſe fellten in zwanzig Klaſſen / jede 
zu ſechzig Köpfen, und dieſe wieder in fünf Orduungen, jede 
zu zwölf Köpfen, getheilt werden, fo daß die Aermſten 

immer zu den Reichſten hinzugeſellt würden. Auf dieſt 
Art köunten leicht dreihundert Gale aren geſtellt werden. 
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mogen, gleich viel dazu entrichten 7) Noch druͤ⸗ 
ckender ward dieſe Verpflichtung, als ſich die Reiche⸗ 
ren auf mancherlei Welſe davon loszumachen wußten, 
und nun die ganze kaſt auf die Schultern der Min⸗ 
derbeguͤterten zu Athen zu liegen kam. Hiedurch 
verfiel die Seemacht der Athener denn auch in kurzem 
dergeſtalt, daß man bald gar keine Galeeren mehr 
ausruͤſtete, bald nur wenige und untaugliche Schiffe 
bemannte, und faſt immer mit der Ausrüſtung ders . 
ſelben zu ſpaͤt kam. Kein Wunder, wenn der S aat 
durch dieſe Unordnung keine ſich ihm darbletende guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit benutzen konnte, und die größten 
Nachtheile leiden mußte. Um dieſem Unweſen zu 
ſteuern, ſuchte daher Demoſthenes, trotz dem Wider- 
ſtande der Reichen, einen Volksbeſchluß zu bewirken, 
wonach bei Vertheilung der zur Ausruͤſtung der Ga⸗ 
leeren erforderlichen Beiträge auf den Vetmoͤgenszu⸗ 
ſtand der Bürger geſehen werden ſollte. Er war fo 
gluͤcklich, ſeinen Plan durchzuſetzen, und brachte es 
biedurch dahin, daß mancher Reiche, der vorher 
kein Sechszehntel hatte beitragen wollen, nun zuwei⸗ 
len eine ganze Galeere, ja oft noch mehrere, ausruͤ⸗ 
ſten mußte. Allein nicht nur die Anzahl derer, die 
ſich zur Ausruͤſtung eines Schiffs vereinigen mußten, 
veränderte ſich mit dem Fortgange der Zeit betraͤcht⸗ 
lich, ſondern auch das eigentliche Gefchäft der Aus⸗ 
ruͤſter oder Trierarchen war großen Veränderungen 
unterworfen. Anfangs lieferte der Staat die 
sr 8 Schiffe, 
J Dieſe Veryſtiwtung hatte jeder Bürger vom z5ften bis zum 
„ gone Fahre auf ſich. Ein ſolchet. Beltrag war alſo wahre 
ss 20, Kopfkeuer. EN Bir 
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Schiffe, und die Trierarchen blos die Geräͤthſchaften 
und Waffen derſelben. Dieſe Trierarchen fuhrten 
dann die Galeeren als Befehlshaber ſelhſt gegen die 
Feinde. Spaterbin ſcheinen die Trierarchen auch for 
gar fur die Schiffe geſorgt zu haben. Nach der 
Einführung der Zwölfpundertmänner lieferte die Ges 
ſellſchaft der Ausruſter die Galeeren / und der Staat 
W fie mit Geraͤthen und mit Mannſchaft, Die 
rierarchen waren jetzt nicht mehr mit den Aus ruͤſtern 
dieſelben Prfonen. - Dies war theils, da mehrere 
zu einer Galeere beitrugen, nicht gut mehr moͤglich, 
theils zozen die reicheren Burger auch eine ruhige 
Muſſe zu Hauſe einem Leben vor, das, wie das Leben 
eines Trierarchen, mit ſo vielen Beſchwerden und 
Gefahren verbunden war Nur dann und wann vers 
ſtand ſich einer der Mitausrüſter fuͤr eine Summe 
Geldes, das ſeine Genoſſen ihm zahlten, dazu, am 
Seezuge Antbeil zu nehmen, und das gemeinſchaft⸗ 
lich geſtellte Schiffe zu führen r). — So groß nun 
N g en rt dis 
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„) Die Summe, welche er ſich im ſolch em Falle zahlen lleß, 
war gewöhnlich ein Talent oder 1275 Thaler Kopven. 
tions geld. Wie groß die Bürgerlaſten der Athener in 
Kriegsieiten waren, erhellt aus ziner ſchon oben ange) 
führten Stelle des byſias, wo jemand ſeln hlerauf vers 
wandtes Seld auf 9457 Thalet rechnet. Die ganze Sum 

ine, welche dieſer Athener in einem Zeitraume von ſechs⸗ 


daß er, um dem Geſetze zu gehorſamen, kaum den vierten 
Tbeil dieſes Auſwandes ‚hätte machen dürfen; allein 
auch dieſer vierte Theil iſt ſchon fo beträchtlich, daß er 

Diele 
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die bisber genannten Aus haben zur Beförderung der 
öffentlichen Wohlfarth auch waren, ſo daß viele 
Athener dadurch zu Grunde gerichtet wurden; ſo trat 
ten zuweilen doch Zeiten ein, wo der Staat noch eis 
nen freiwilligen Zuſchuß von ſelnen Buͤrgern zu fod enn 
genothigt war. Von dleſen kaſten waren jedoch einis 
ge Familien durch Volksbeſchlüͤſſe befreit, nämlich 
ſolche, aus deten Schooß Manner hervorgegangen 
waren, die ſich wichtige Verdienſte um das Vatet⸗ 
land erworben hatten. Dieſe Freiheit von den 
Staatslaſten war erblich, und vermehrte ſich ſeit dem 
Peloponneſiſchen Kriege in einem ſolchen Grade, 25 5 

f ſie 
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ee 0 
spiele Minderreihe zu Grunde richten mußte. Es vor 


rät daher große Unkunde der Nibenifhen Staat? ver⸗ 
faſſung, wenn man die Athener als die glücklichen und 
freieften Staatsbürger lobyreiſt, und ſich ihre Lage alg 
ein Idtal der Unabhängigkeit vormahlt. Aeußerſt drü⸗ 
Cend war fuͤr die Athener auch die ſonderbare Sitte der 
Sütervertauſchung (42916). Nach dieſer war es geſetze 
lich, daß leder ſeinen Mitbürger als elnen Reicheren und 
Minderbelaſteten angeben, und darauf dringen konnte 
daß jener entweder ſtatt feiner die Staatslaſten trug, 
odet fein Vermoͤgen gegen das Vermögen des Klägers 
umtauſchte. In dem Falle nun, daß der Beklagte das 
Erſtere zu thun ſich weigerte und darauf beſtand, daß er 
minder reich ſel / als des Klaͤget „ verſiegelte man ſeln 
Haus and alles das Seinige. Hierauf mußten beide eln 
tidlich bekräftigtes Iuventarium übergeben, und es 
ward eine gerichtliche Unterſuchung angeſtelt. Welch ein 
freies Feld der Schikane durch dieſe Sitte geöfust war, 
leuchtet von ſelder ein. 
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fe dem Staate äußerſt nachtheilig wurde. Da nun 
auch mebrere Familien ſich durch allerlei niedrige 
Kuͤnſte dies Vorrecht zu erſchleichen wußten, und 
die Nachkommen mehrerer großer Manner zu einer 
Miedrigkeit der Denkungsart hinabſanken „ daß fie 
keiner ebrenden Auszeichen mehr würdig waren; fo 
war es ein ſehr verdienſtliches Werk, daß Lep⸗ 
ne durch ein Geſetz jenem Vorrechte ein Ende 
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Kulturfortſchritte der Griechen in 
Hinſicht auf Religionskenntniſſe und 
Ar!ugendlehre. a 


, e de 
Vorläufige Bemerkungen. 


re er 


We von den Religionskenntniſſen eines Zeital⸗ 

ters, oder einer Nation, die Rede iſt, fo 

muß man ja nicht vergeſſen, daß man die Einſichten 

der Weiſeren und Aufgeklaͤteren, die ſich von Zeit zu 

Zeit durch vorzäglicher: Gaben und mehreres Nach» 

denken uͤber die Begriffe des großen Haufens erhe⸗ 
ben, von der Volksrelig on, oder den Vorſtellun⸗ 

gen, »gehörig unterſcheiden, welche ich die Menge 
von der Goteheit, von ibrem Verhältniß zu derſelben 

und von den daraus herfließenden Obliegenheiten und 

Pflichten macht. Die Religion iſt dem Menſchen 
naturlich: denn er darf ſich nur etwas aus der rohe⸗ 
ften Sinnlichkeit zum Nachdenken empor gearbeitet ba⸗ 
ben, um zu höheren Kräften, als die Seinigen 
ſind, und von denen er alles, was er um ſich ber 
wahr⸗ 
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wahrnimmt, ableitet, hingefuͤhrt zu werden 4). 
Kein Wunder, wenn daher auch der Grieche bei ſei⸗ 
nen ofnen Sinnen und ſeiner regen Thaͤtigkeit ſich 
bald geweſſe Vorſtellungen von höheren Weſen und 
den Mitteln, ſich dieſelben geneigt zu machen, bildete. 
Daß ſich dieſe Vorſtellungen aber nach dem jedesma⸗ 
ligen Grade der Aufklärung und Verſtandesbildung 
richteten, wozu ſich die grtechiſche Nation erhoben 
batte, bedarf keiner Erinnerung. Eben ſo leicht iſts 
auch zu begeeifen, daß der Umgang der Weiſeren und 
Aufgeklaͤrteren der Nation mit der roberen Menge, ſo 
wie die voctreflichen Belehrungen, welche ein großer 
Theil der Dichter Über die Gottheit und die Pflichten 
der Sterbſichen gegen die Unſterblichen durch die 
bezauberndſten Geſaͤnge verbreitete, einen großen Eins 
fluß auf die Verbeſſerung und Berichtigung der 
Volksreligion gehabt haben muͤſſen (). Mit Recht 
i unter⸗ 


2153 5 5 
x. Auf welchem Wege die — ſo wie jede robe Nation, 
in Miligiönsdegriffen gelangten, und wodurch ſie vet⸗ 
mocht wurden, mehrere Gottbeiten anzunehmen und zn 
verebten , iſt bereits im erſten Theile dieſer Kulturge⸗ 
ſchlte S. 70 ze, gezeigt 8 Mehr n i# 
nicht noͤthig. ; 

) Schon vor der Erſcheinung der Pictet batten die —— 
ſchen Gottheiten Namen und Wirkungskrels. Das Ge⸗ 
ſchäft der Dichter ward es nun, die Charaktere derſel⸗ 
den wäber zu entwickeln, ihre Thaͤtigkeltsaußtrungen 
Ie auer zu deſtimmen , Ihren Rang fefizafeken, und an 
foren" Einflup auf die Schickſale der Menſchen zu ers 
Innern, Dabei webten fie denn mancherlei / ihrem Zelt⸗ 
alter augemeſſene, nicht 3 wuͤrdige, Gedanken, 
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unterſcheidet man aus dieſem Grunde in Abſicht den 
Volksreligion der Griechen ein dreifaches Zeitalter. 
Das Erſte derſelben, oder das Zeitalter der roheſten 
Meligiensbegriffe, fällt in die heroiſchen Zeiten der 
Griechen. In dieſer Periode fing der griechiſche 
Geiſt erſt an, die ihn umſchließende Huͤlle thieriſcher 
Sinnlichkeit zu durchbrechen, und einige ſchwache 
Strafen der fo eben aufdaͤmmernden Morgenroͤthe 
des Verſtandes aufzufaſſen. Jetzt beznuͤgten ſich das 
ber die Weiſeren der Nation, die ihren höheren 
Grad der Bildung entweder einem aufgeklaͤrteren 
Volke, oder vorzuͤglicheren Naturgaben verdankten, 
nur der Barbarei entgegenzuarbeiten, worin der große 
Haufe noch verſunken lag, und aus dem er erſt her⸗ 
vorgeboben werden mußte, wenn er einige Schritte 
zum lichte der Aufklärung wagen ſollte. Die Heiz 
ligkeit des Eides, worüber die Götter mit allem Eifer 
wachten, der Glaube an die Erinnyen, die jede 
den Eltern, Verwandten, oder ſonſtigen Ehrfurcht 
verdienenden Perſonen, zugefuͤgte Beleidigungen 
raͤchten, die Pflichten gegen Schutzflehende (Ixe ren), 
deren Verletzung Zeus auf das ſtrengſte ahnde, die 
Ur verletzbarkeit der Grabmaͤler, deren der rohe 
Wilde in ſeinem Grimme nicht zu ſchonen pflegt, und 
die Obliegenheiten gegen den Gaſtfreund, waren die 
bauptſaͤchlichſten Punkte, welche Geſetzgeber, Staa 

* f ten⸗ 
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Vorstellungen und ürtheile über dieſelben eln⸗ Am vor ⸗ 
zuͤglichten find die moralifhen Botſchriften eines 

Homers, Heſtodos Solon, Bbokplideß, Tbeounts und 
anbtrer, die wegen Ihrer Kürze um ſo behaltbater waren; 
und gewiß nicht wenig Nugen ſtifteten. 2 


Kultutgeſch. der Gtlechen, 4 Th Ee 
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tengränder und Menſchenfreunde ihren Zeitgenoſſen, 
Mlitbuͤrgern und Unterthanen jetzt mit allem Eifer 
einzuprägen ſuchten. Das zweite Zeitalter der grie⸗ 
chiſchen Volksreligion, welches ſich ſchon durch voll 
ſtaͤndigere und hellere Begriffe auszeichnet, beginnt 
mit dem Erſcheinen der griechiſchen Dichter, die durch 
ihre bald im Munde der ganzen Nation befindlichen 
Geſaͤnge richtigere, wuͤrdigere und eindrücklichere 
Vorſtellungen und Belehrungen über das Weſen der 
Gottheit und die Mittel, ſich ihrer Huld zu verſichern, 
uͤber die Natur und Beſtimmung des Menſchen, 
über die kuͤrzeſten und ſicherſten Wege, zur Zufrieden 
beit, Wohlfarth und Glückſeligkeit zu gelangen, in 
allgemeinen Umlauf brachten. Waren die durch ſie 
verbreiteten Ideen zum Theil auch nicht ganz paſſend, 
beſtimmt und vollſtaͤndig, wie fie Philo ophen gege⸗ 
ben baden würden, fo wurden fie, durch die Reize 
der Dichtkunſt verſchoͤnert, und durch eine ſehr mus 
ſikaliſche Sprache dem Herzen empfohlen und be⸗ 
baltbarer gemacht, doch um ſo eindruͤcklicher und 
herrſchender. Hauptſuͤchlich machten die Geſaͤnge des 
Homer, oder der Homeriden, in dieſer Hinſicht ihr 
Gluͤck, fo daß ſie durch den großen Beifall, den fie 
fanden, und durch den fie faſt aller Gedaͤchtniſſe ein⸗ 
geprägt wurden, gleichſam das Anſehn eines Relis 
glonsbuchs erhielten ). Daß indeſſen auch die Ge⸗ 

a dichte 
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6) Man ſehe den erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte S. 452. 
455. Um uber die Vorſtellungen, welche die grlechiſchen 
Dichter, hauptſächlich aber Homer, von den Gottheiten 
geben, richtig zu urtdeilen, muß man ſich an den Kultur⸗ 
zuſtand der Zeiten erinnern, wo jent ledten. Thul mau 

f dies, 
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dichte eines Heſiodos, Solon, Theognis, Phokylides, 
Pindaros und anderer berühmter Sänger der Nation 
ihren Wirkungskreis fanden, und dle Maſſe der vorhan⸗ 
denen Religionsbegriffe vermehren halfen, laͤßt ſich, 
bei der enthuſtaſtiſchen Liebe der Griechen für ihre 
Dichter, nicht anders denken. Das dritte Zeitalter 
der griechiſchen Volksreligion endlich war die Pe⸗ 
riode, wo die mehr gelaͤuterte Philoſophie der Reli⸗ 
gion und Sitten, die mit dem Philoſophen Ana xa⸗ 
goras begann und unter dem weiſen Sokrates die 
glaͤnzendſte Höhe erreichte, auch auf die Verbeſſe⸗ 
rung der Religionsbegriffe des großen Haufen wirkte, 
oder doch wenigſtens, vermittelſt des eben fo vortrefs 
lichen als gemeinverſtaͤndlichen und jedem zu Gebote 
ſtebenden Unterrichts dieſes edlen Menſchenfreundes, 
wirken konnte. Uebrigens lief die Volksreligion 
der Griechen in allen Zeitaltern mehr auf einmal 
bergebrachte, und durch den Staat geheiligte, gets 
tes dienſtliche Gebräuche hinaus, als daß man ſich 
Muͤbe gegeben haͤtte, ſich richtige Vorſtellungen von 
der Gottheit und feinen Verhaͤltniſſen zu derſelben zu 
verſchaffen, und fie im Geiſte und in der Wahrheit 
zu verepren. 


Ce 2 1. 
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dies, fo wird man ihnen fo manche unwuͤrdigere Vor⸗ 
ſtellungsart nicht zur kaſt legen, und die DVerdienke 
nicht leugnen, welche fis ſich um ihre Mitbürger er⸗ 
warben. 
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I. Volksreligion, 
S. 2 
Gebete, Opfer, Reinigungen? 


Der ganze Glaube, den die Religion der Grie⸗ 
chen erfoderte, war die Ueberzeugung, daß es Goͤt⸗ 
ter gebe, und daß ſie die Tugend entweder ſchon in 
dieſem, oder doch gewiß in einem künftigen Leben 
belohnten: und die ganze Rellgionsuͤbung beſtand 
im Gebete, in Opfern und in Reinigungen a). 
Uebrigens kannte der Grieche weder vorgeſchriebene 
Religionsmeinungen, noch einen öffentlichen Reli⸗ 
gionsunterricht, noch eine Verpflichtung, an bes 
ſtimmten Tagen dem eingeführten Gottes dienſte beis 
zuwohnen. Außer den eigentlichen Göttern, deren 
Aab einmal heſtimmt war, und die daher bei Lebens 
ſtrafe nicht durch Einfuͤhrung fremder Gottes vereh⸗ 
rungen vermehrt werden ORDER 2. verehrte — 
au 


EEE 
Der öffentliche Gottesdienſt der Griechen war auf diefed 
Geſetz gegründet: „ehre fo wohl oͤffeutlich, als zu Haufe, 
die Götter und die Herden des Landes.“ In diefer Hlu⸗ 
ſicht bringe ihnen, feder nach feinem Vermoͤgen und 
nach den feſigeſetzten Gebraucen, jahrlich die Erſtlinge 
ſeiner Erndten. Man ſebe Porphyt. de abſtin. libr. IV. 
F. 22. 

4) Zu jeder Einführung elner neuen Gotteszerebrung mußten 
erſt der Areopagos, auf Aaſuchen der offentlichen Redner, 
feine Bewillkgung geben. Allein da dieſet Gerichtshof 
zu nachgſebig ward, fo drängten ſich in dieſer Periode 

: mehtet⸗ 
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Hoͤflinge dem Throne des Monarchen näßern e). 
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auch nech die Heroen des Landes, als ein Theſeus, 


Herakles, Erechtheus und andere große Männer, die 
ſich bleibende Verdienſte um ihr Vaterland erworben 
batten. Allein die Verebrung dieſer Heroen unters 
ſchied ſich weſentlich von der Verehrung der Götter. 
Man widmete ibnen Tempel, Altäre und Haine, 
man feierte ihnen zu Ehren Feſte und Spiele, man 
zuͤndete Weihrauch auf ibren Altaͤren an, man ehrte 
ibre Gräber durch libationen, man brachte ihnen ſo⸗ 


gar Opfer; dies alles aber that man nur in der Abſicht, 


ihren Ruhm zu verewigen und das Andenken ibrer 
erhabenen und gemeinnuͤtzlichen Tugenden, zur Her⸗ 
vorbringung ähnlicher Verbienſte, zu erhalten. Zu 
den Goͤttern hingegen betete man, um ſeine Abhaͤn⸗ 
gigkeit von denſelben an den Tag zu legen, um ihnen 
für erzeigte Wohlthaten den ſchuldigen Dank zu ents 
richten, um ſich aufs neue ibrem Schutze zu empfeh⸗ 
len. Man betete ſo wobl zu Hauſe vor dem Heerde, 
als im Tempel. Faſt jede, nur irgend wichtige, Un⸗ 
ternehmung ward mit einem Gebete an die Goͤtter 
begonnen. Man verrichtete dieſe Gebete zu ailen 
Tageszeiten, beſonders aber des Abends und Mors 
gens, und vergaß dabei keiner von den Beweiſen der 
Werehrung, Furcht und Schmeichelei, womlt ſich 


Bald, 


mehrere. fremde Götter in Attika eln, und erhielten. 


ſich ungeachtet der Spoͤttereien, womit die Komiker le 


verfolgten. Man fehe Arikophancs in Veſp. . 9. Lyfitz, 
1359. * 5 

„ Man vergleiche hiemit, was bereits im ersten Theil dieſer 
Kulturgelchichte S. Jog vom Gebete geſagt it. 
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Bald betete man ſtehend, bald knieend, bald auf 
die Erde hingeſtreckt. Dabei kuͤßte man den Fuß⸗ 
boden, und bielt nicht ſelten Zweige in den Haͤnden, 
die man, mit ehrfurchtsvollen Kuͤſſen bedeckt, bald 
gen Himmel erhub, bald gegen die Bildſaͤule der 
Gottheit ausſtreckte, welcher man fein Anliegen vor⸗ 
trug. Betete man zu unterirrdiſchen Göttern, fo 
ſuchte man dieſe vorzuͤglich dadurch auf ſich aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß man mit Haͤnden und Fuͤßen 
auf die Erde ſtampfte. Gewoͤhnlich betete man leiſe 4). 
Erſt Pytßagoras gebot, laut zu beten, damit man 
nicht die Goͤtter um etwas bitten mochte, deſſen man 
ſich ſchaͤmen muͤßte ). Von Zeit zu Zeit erſchien 
man auch in großer Anzahl im Tempel, um gemein⸗ 
ſchaftliche Gebete, entweder für das Wohl des 
Staats und der Bundesgeneſſen, oder um eine ges 
ſegnete Erndte, oder um Abwendung irgend einer Land⸗ 
plage, darzubringen. Alle Theile des Tempelgebaͤu⸗ 
des, Vorhof und Hallen, waren bei ſolchen Gelegen⸗ 


beiten mit Menſchen angefuͤllt. Feierlich naͤherten ſich die 


Prieſter dem Altare, und der Opferer rief mit lauter 
Stimme: „laßt uns nunmehr die Gaben darbringen 
und beten!“ Hierauf befragte einer der Unterdiener 
die Verſammlung: „wer find die Meuſchen, woraus 
dieſe Geſellſchaft beſteht?“ „Rechtſchaffene“ ſcholl 
die einſtimmige Antwort. „So ſchweigt denn“ fuͤgte 
der Erſtere hinzu, und nun wurden die Gebete ge⸗ 

l ſpro⸗ 


) Die Adſicht hiebei war, daß Niemand den Inhalt des Ges 


bets Hören, und die Wirkung deſſelben durch Gegenge⸗ 
dete hindern moͤchte. 


„) Mau ſehe Clement, Alex, Sıremas, libr. IV. p. 641. 
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ſprochen, die fich jedesmal nach den Lnfländen rich 
teten. Zuweilen wurden auch heilige Geſaͤnge von 
Ebören junger Leute beiderlei Geſchlechts gefungen. 
Gewöhnlich machten dann dle vereinigten Tochter des 
Himmels, Poeſie und Muſtk, einen ſolchen Eindruck 
auf die Herzen der verſammelten Menge, daß der 
größte Theil derſelben in Thraͤnen und lautes Schluch⸗ 
zen ausbrach. Nur bel den Religionsgeſängen, die 
man an den Dionyſien, nachdem der Tempeldiener 
mit lauter Stimme zu dem Wotte zu beten geboten 
batte, anſtimmte, war die Wirkung ganz entgegen⸗ 
geſetzt. Denn da dieſe Geſange in glaͤnzendrauſchen⸗ 
der Art geſetzt waren, fo mußten fie das Herz mit 
Freude erfüllen. Daß übrigens der Inhalt der Ge 
bete, womit ſich die Griechen zu den Altären der 
Goͤtter wendeten, ihrem Herzen oft nicht zur Ehre ger 
reichte, dies iſt von leldenſchaftlichen und ſchwachen 
Menſchen nicht anders zu erwarten. — In den fruͤ⸗ 
beften Zelten opferte man den Goͤttern nur die Fruͤchte 
des Feldes, wie bereits bei der Kulturbeſchrelbung der 
Griechen in den fruͤheren Perioden erinnert iſt. Auch 
noch in dieſem Zeitraume der griechiſchen Geſchichte 
gab es Altaͤre in Griechenland, auf denen kein bluti⸗ 
ges Opfer dargebracht werden durfte. Nur mit Muͤhe 
und allmaͤhlig bezwang man den Schauder, den man 
dabei zu empfinden pflegte, wenn man den Stier, 
deſſen Hülfe man ſich zum Landbaue bediente, mit 
dem moͤrderiſchen Stale zu Boden ſtreckte. Fur wie 
ſtrafbar man dies Anfangs bielt, und wie ſchwer 
man ſich daran gewoͤhnte, dies ſuchte man noch den 
foäteren Griechen jahrlich durch eine gottesdienſtliche 
Ceremonie an einem dem Zeus gewidmeten Feſte 
anſchaulich zu machen ie im Andenken zu erhals 
e4 ten 
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ten 7). Man legte nämlich an diefem Feſte Opfers 
gaben auf einen Altar und führte Stiere, mit det 
Drobung, dabei vorüber, daß derjenige, der dieſe 
Gaben beruͤhren würde, ſterben ſole. Junge 
Madchen waren indeß geſchaͤftig, Waſſer in Gefäs 
gen berzu zu tragen, und die Prieſter mäherten ſich 
mit den Opfergeraͤthen. Allein kaum war der toͤdtli⸗ 
che Schlag gefallen, ſo ſtellte ſich der Opferer, als 
wuͤrd' er plöglich von Schrecken ergriffen. Er warf 
daber die Axt von ſich und ſuchte ſich durch die 
Flucht zu retten. Wäbrend deſſen koſteten die Uebri⸗ 
gen das Opferfleiſch, ſtopften die Haut mit Heu aus, 
naͤbeten ſie zu, und banden dieſe ſonderbare Geſtalt an 
einen Pflug. Von den Richtern vorgefodert, gingen 
fie hierauf vor Gericht, um ihre Handlung zu recht⸗ 
fertigen. Die jungen Mädchen, welche das Waſſer 
zur Schärfung der Opfermeſſer dargereicht batten, 
ſchoben die Schuld auf diejenigen, welche dieſelben 
wetzten, und dieſe auf die Tempeldiener, welche das 
Opferthier ſchlachteten. Die Tempeldfener endlich 
klagten die Meſſer an, und dieſe wurden, als Urhe⸗ 
ber des Mordes, verurtbeilt und ins Meer gemors - 
fen g). In der jegigen Periode waren die Sbienefee 

bes 
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9 . gab fogar ein ausdruͤckliches Gebot, welches dem Gries 
wen in den früberen Zelten bei Lebens ſtrafe die Ermor⸗ 
dung der Stiere unterſagte, und et verſtrich geraume 
Zeit, ehe das 7 Sitte ward. Man fehe Flato de 
legibus libr. VI. T. II. b. 287. 

D Man febe Paufanias libr. 1. c. 24. Acliani var. hit, libr. 
VIII. g. 3. Perphyr, de abſtinent. libr. II. F. 39, 
Dileſe geheimnißpollt Geremonie bezos ſich zunächſt auf 

einen 
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bereits fo bertichend, daß man bei der Opferung 
keine Gefühle des Mitleids mehr zu bekaͤmpfen hatte. 
Die Gebrauche, welche man dabei zu beobachten 
pflegte, und deren genaue Kenntniß die Wiſſenſchaft 
der Prieſter auswachte, find ſchen bei der Kulturſchil⸗ 
derung des vorigen Zeitraums beſchrieben worden 5). 
Das Opferfleiſch vertheilte man unter die Götter, 
die Prieſter und diejenigen, welche das Opfer ver⸗ 
anſtaltet batten. Was den Göttern anbeim fiel, 

ward den Flammen, überlleſert, um in Daͤmpfen 
zu der Wohnung der Himmliſchen empor zu ſteigen 
Der Antheil der Priefter gehörte zu den Vortheilen 
Äßter Würde, und von dem, was den Opfernden 
blieb, nahm dieſer Gelegenheit, feinen Freunden 
ein Gaſtmal zuzubereiten. Uebrigens bemächtigte ſich 
der Luxus, der ſich in dieſer Periode zu Athen fall 
über alle Gegenstände des haͤuslichen und. Öffentlichen 
Lebens verbreitete, auch der Opfer, und gab ſich alle 
Mühe, ſich durch die Menge und Schönheit der 
Opferthiere vor andern auszuzeichnen. Die Sparta⸗ 
ner, die ſich in allen Stuͤcken der Maͤßigkeit und 
N Sparſamkeit beſleißigten „erſchienen mie Gaben von 
Ee 5 ge⸗ 
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einen Worfal, der ns zur Zeit des eiratbens ereignet 
haben ſoll. Ein Landmann töͤdtete einen Stier, der 
einen RN der auf den Altar gelegten Gaben verzehrt 
batte. Er entfloh nach der That, und da man nichts 
welter batte, was geſtraft werden kounte, fo ward dis 
Art, womit der Mord verübt war, vor Gericht gez 
dracht. 

) Man ſehe den ersten Theil diet Kultutgeſch icht 
© 505. 
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geringem Werthe in den Tempeln der Götter, und 
beteten mit der Sittſamkeit, die Bittenden fo wohl 
ſteht. Ohne die Unſterblichen mit unbeſcheidenem 
und weitlaͤuftigem Gebete gleichſam zu beſtürmen, 
bat man, nach Platon's Verſicherung, zu Sparta 
nur um die Gnade, ſchoͤne Handlungen zu verrichten, 
nachdem man gute verrichtet habe, und ſchloß ſein 
Gebet mit den Worten: verleißet uns, ihr Götter, 
die Kraft, das Unrecht zu ertragen, das man uus 
zufügt. — Der Reinigungen bediente man fch in 
Griechenland zu einem doppelten Zweeke, entweder, 
um die Seele von gewiſſen auf ihr haftenden Flecken 
zu befreien, oder auch, um ſie gegen dieſe Flecken zu 
verwahren. So entfündigte man ſich vermittelſt der 
Reinigung, wenn man einen Mord begangen batte, 
oder wenn man mit gewiſſen Uebeln, als mit der 
Heft, mit dem Waßnſinn und andern Krankheiten, 
behaftet war, die man als Zeichen vom Zerne der 
Goͤtter betrachtete. So wurden die Kinder, ſogleich 
nach ihrer Geburt, durch die Reinigungsweihe der 
Obbut der Götter empfohlen, und gleichſam gegen 
die Uebel verwahrt, die fie treffen koͤnnten. So 
weibete man allmaͤhlig auch die Tempel, die Altaͤre, 
kurz alle die Oerter, von denen man wuͤnſchte, daß 
fie die Unſterblichen mit ihrer vorzuͤglichen Gegenwart 


begluͤcken möchten. Endlich dehnte man dieſe Wei⸗ 


bung ſogar auf ganze Staͤdte und Flecken, ſo wie 
auf Straßen und Haͤuſer aus, um ſie entweder dem 
Schutze der Goͤtter zu empfehlen, oder, wenn eine 
Schuld darauf laſtete, um fie zu entfündigen. Ward 
Athen durch eine Landplage, durch Peſt oder Hun⸗ 
gersnoth heimgeſucht, fo ſuchte man den Zorn der 
Himmliſchen, welchem man das Uebel zuſchrieb, auf 
einen Mann und ein Weib zu waͤlzen, a der 

Staat 
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Staat in der Abſicht unterhielt, damit fie bei eins 
tretender Notb Schlachtopfer fuͤr ihre Mitbürger 
wuͤrden ). Dieſe Perſonen wurden denn unter dem 
lauten Schall muſikaliſcher Inſtrumente durch die 
Straßen gefuͤhrt, und, nachdem fie mehrere Ruthen⸗ 
ſtreiche erhalten hatten, endlich aus der Stadt ge⸗ 
bracht. Man reinigte ſich Übrigens entweder mit 
Seewaſſer, oder noch lieber mit dem ſogenannten ges 
weihten Waſſer ). In dem erſten Falle hielt man 
es entweder für noͤthig, ſich ganz in die Flut zu tau⸗ 
chen, oder man begnuͤgte ſich, den Kopf ſtebenmal 
unter das Waſſer zu ſtecken. In dem letzteren ließ 
man es dabei beruhen, daß man ſeine Haͤnde mit dem 
geweihten Waſſer benetzte, oder ſich durch den Prie⸗ 
ſter, der in der Abſicht am Eingange des Tempels 
ſtand, damit beſprengen ließ. Endlich pflegte man 
auch mit Weihrauch und den zu Kränzen dienenden 
Blumen zu weißen, und die Häufee dadurch zu reis 
nigen, daß man ſie mit Schwefel durchraͤucherte 

5 und 
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3) Der Mann ward alsdann das Schlachtopfer für die Athe⸗ 

ner, die Frau für die Athenerinnen. In früheren 
eiten fanden dergleichen Perſonen ihr Ende in den 
Flammen, und ihre Aſche ward in alle Winde zerſtreut. 
Man ſehe Ariſtoph. in Equit. v. 1133 und die dam 
gehörigen Schollen. Uebrigens ward Athen jährlich 
geweihet. 

4) Unter dem geweihten Waſſer verſtand man gewoͤhnliches 
Waſſer, in welches man einen glühenden Brand tauchte, 
den man, während das Opfer auf dem Altare verbrannt 
wurde, von demſelben genommen hatte. Man ſehe 
Eurip. Hercules fur. v. 928. 
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und mit Waſſer beſprengte, in Nl e n man einige 
Kbeuchen Sal jerlaſſen n bat 


$. 3: 
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geile der Griechen. 


Der Drang des menſchlichen Herzens, feing 
Freude und Dankbarkeit an den Tag zu legen, gap 
den erſten griechiſchen Feſten ihr Daſein. Die mei⸗ 
ſten Atheniſchen Feſte verriethen noch ſpaͤt dieſen Ur⸗ 
ſprung: denn man feierte ſie bel der Wiederkehr des 
grünen Laubes, nach der Kornerndte, nach der Wein⸗ 
leſe: und da man ſich dabei mit ſeinem Danke baupt⸗ 
ſaͤchlich an Demeter und Dionyſos wendete; fe waren 
die Feſte dieſer Gottheiten weit häufiger, als die 
Feſte aller übrigen. Götter. Spaͤterhin veranlaßten 
auch glorreiche und nügliche Begebenheiten, als die 
Schlachten bei Marathon, bei Salamis, bei Platäa 
und andre mehr, oͤffentliche Feierlichkeiten, die ges 
woͤhnlich jahrlich zuruͤckkehrten. Außer den Feſten 
fuͤr die ganze Atheniſche Nation gab es auch Feſte 
für die einzelnen Flecken, ja man feierte fogar Fami⸗ 
lienfeſte, wenn ein Kind gebohren war, oder ſich ſonſt 
eine fur die Familie vorzuͤglich angenehme Begeben⸗ 
beit ereignet batte a). Die Feier der öffentlichen 
Feſte, vorzüglich, der Waagen heſtand, wie ſchon 

ander⸗ 
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) Auch die Tage, wo die Kinder in die Klafe der Burger 
aufgenommen wurden, oder wo fie oͤffentlich Proben ibs 
ser gomnaſüſchen Geschicklichkeit ablegten, wurden feſilich 
Degangen, 


1 
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anberwaͤrts weitläuftiger aus einander geſetzt iſt, 
bald in Opfern, welche durch ihr prunkvolles Neußes 
res Bewunderung erregten, bald in Proceſſtionen, 
wobei die Jugend durch alle nur möglichen Reize das 
Auge entzuͤckte / bald in Theaterſtäcken, wodurch ſich 
die groͤßten Meiſter Unſterblichkeit des Namens zu 
verdienen ſuchten, bald in Taͤnzen, Geſaͤngen und 
Wettkaͤmpfen 6). Auch die Spartaner feierten eine 
Menge von Feſten, wobei gewoͤhnlich drei Choͤre, 
ein Chor der Alten, der Männer und der Kinder in 
geordneten Reihen einherzogen und laute Lieder au⸗ 
ſtimmten. Der Chor der Alten eroͤfnete den Geſang 
mit den Worten: „Wir waren ſonſt ein tapfres juns 
ges Volk,“ worauf der Ehor der Männer erwiederte: 
„Wir ſind es jetzt; verſuch' es, wenn du willſt.“ Der 
Cbot der einfallenden Kinder ſchloß endlich mit der 
Verſichrung: „Wir werden bald noch tapfrer ſein, 
als ihr.“ An den Dionhſosfeſten der Spartaner ſahe 
man ſelbſt Frauen um den Preis in die Wette laufen, 


und Spartauiſche Jungfrauen, unter dem jauchzen⸗ 


den Zuruf des verſammelten Volks, nach dem Flecken 
Terapue fahren, um daſelbſt bei Menelaos's Brabe 
zu opfern. Nicht minder feierlich war das Sparta 
niſche Feſt, bas gegen das Ende des Sommers jähr⸗ 
lich dem Karniſchen Apollon zu Ehren gefeiert wurdes 
An dieſem Feſte, welches neun Tage dauerte, liefer⸗ 
ten ſich Zitherſpieler und andre Tonkuͤnſtler muſtkali⸗ 
ſche Wettſtreite. Rings um die Stadt ber waren 
Hütten von Baumzweigen nach Art der Zelte erbaut, 

N worin 
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6) Ueber die vorzüglichen Feſte der Athener fehe mn den 
erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte S. 320 16 
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worin taglich neue Gaͤſte ſpeiſten. Die Zahl dieſer 
Säfte belief ſich auf ein und achtzig, fo daß auf jede 
kaubhuͤtte neune kamen. Für die Ruhe zu ſorgen, 
war das Geſchaͤft gewiſſer durch das Loos dazu ber 
ſtimmter Beamten. Das Ganze gewaͤhrte das Bild 
eines Lagers, wo jedoch Niemand des Kriegs gedach⸗ 
te.. Selbſt die dringendſte Gefahr, worein der 
Staat gerathen konnte, durfte die Feier dieſes Feſtes 
nicht ſtoͤhren: vor der völligen Beendigung durften 
die Heere ſich es nicht einfallen laſſen, ins Feld zu 
ruͤcken. Daſſelbe war auch mit dem Feſte des Hya⸗ 
kinthos der Fall, welches im Fruͤbjahr, hauptſaͤch⸗ 
lich von den Einwohnern der Stadt Amyklaͤ, gefeiert 
wurde c). Auch an dieſem Feſte wurden dem Hyas 
kinthos zu Ehren Spiele angeſtellt. Am erſten und 
dritten Tage deſſelben trug alles das Gepraͤge des 
Kummers und der Bettuͤbniß. Der zweite Tag das 
gegen war ganz der Freude gewidmet, man vergaß 
allen Unterſchied der Stände, und die Sklaven fpeis 
ſten mit ihten Herren an einem Tiſche d). Chöre von 
Juͤng⸗ 


—— —— — 
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6) Hpakinthos war, der Sage nach, der Sohn eines Lakeda⸗ 
moniſchen Könige: Seine Schoͤnheit machte ihn zum 
Kiebling des Apollon. Dies erweckte den Neid des Ze⸗ 
phyros, der daher die von Apollon geſchleuderte Wurf⸗ 
ſcheibe fo lenkte, daß Me den Jüngling tödtete, Der 
Gott verwandelte hierauf den Leichnam feines Lieblings 
in die Blume, die noch jetzt ſeinen Namen trägt, und 
es wurden, um ſein Andenken zu erhalten, ihm zu 
Ehren, jäbrlich Spiele gefeſert. 5 

; d) Man ſehe Polycr. ap. Athen. libr. IV. c. 7. Paufanias libr. 
111. c. 19. Barthelemp's Meifen des juͤngern Angcharſis 
IV. S. 139. I N 
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Juͤnglingen, blos mit einem Lelbrock bekleidet, ſchlu⸗ 
gen theils die dyra, theils fangen fie, von der Flöte 
begleitet, alte Geſaͤnge zum Preiſe des Hyakinthos. 
Noch andre fuͤhrten Taͤnze auf, oder gaben Beweiſe 
von ihrer Geſchicklichkeit zu Pferde. Dles letztere 
geſchah in einem beſtimmten, fuͤr die Schauſpiele an⸗ 
gewleſenen Raume. War dies alles geendigt, ſo ging 
der feierliche Zug nach Amyklaͤ. An der Spitze des 
Zuges war der ſogenannte Abgeſandte, deſſen Ger 
ſchaͤft es war, in dem Tempel des Apollon zu beten. 
So bald der Zug zu Amyklaͤ anlangte, fo begann ein 
glänzendes Opfer, wobei man im Innern des Altars, 
dem Grabe des Hyakinthos, Wein und Milch, als 
Trankopfer, ausgoß. Rings um den Altar befanden 
ſich zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Juͤnglinge und eben 
fo viele Jungfraun, die in Gegenwart mehrerer Lake; 
damoniſcher Obrigkeiten die ausgeſuchteſten Tonſtuͤcke 
auffuͤhrten. Selbſt die Kinder der Könige durften 
fi nicht weigern, an der Feier dleſes Feſtes Theil 
zu nehmen. Bei allen dieſen Feierlichkeiten zeigten 
die Spartaner ſelbſt mitten im Taumel der Freude eis 
nen gewiſſen Auſtand. Ja ſogar an den Feſten des 
Dionyſos, wo man das Herz der Freude am meiften 
oͤfnete, erlaubte ſichs Niemand, das vorgeſchriebene 
Maaß im Weinteinfen zu uͤberſchreiten. Von den 
Feſten der übrigen griechiſchen Voͤlkerſchaften wiſſen 
wir zu wenig, als daß es ſich der Muͤhe verlohnte, 
uns dabei aufzuhalten. 


S. 4. 
Prieſter, Wabrſager, Zeichendeuter. 


Die Prieſter bildeteten in Griechenland kein be⸗ 
f ſonderes 
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ſonderes und unabhängiges Kollegium 4). Eben fo 
wenig ſtanden die Diener mehrerer Tempel in einer 

Art von Verhaͤltniß mit einander. Auch war es niche 

noͤthig, daß fie ich auf die Geſchaͤfte des prieſterli⸗ 

chen Amtes einſchraͤnkten, ſondern ſie konnten auch 

noch andre, mit ihrer Wuͤrde ſich vertragende, 
Staatsaͤmter ubernehmen. Ja, wir finden ſogar 

Beiſpiele, daß mehrere derſelben ihrem Vaterlande 

theils im Felde, theils in Geſandtſchaften, dienten ). 

Einige Prieſterſtellen waren an gewiſſe alte und maͤch⸗ 

tige Familien gebunden, wo fie der Vater auf den 

Sohn vererbte: andre hingegen wurden von dem 

Volke beſetzt. Die Eigenſchaften, worauf man bei 

Beſetzung der Prieſterſtellen Ruͤckſicht nahm, waren: 

ein Unbeſcholtener Lebenswandel, ein empfehlendes 

und Achtung einfloͤßendes Aeußeres und eine wohl⸗ 

klingende Stimme. Was die Einſichten betrift, fo 

war es, um die Wuͤrde eines Prieſters bekleiden zu 

konnen, hinreichend, daß man eine umſtaͤndliche 
Kenntniß der gottesdienſtlichen Gebräuche batte, daß 

man die verſchiedenen Gattungen von Opfern und 
Gebeten wohl zu unterſcheiden wußte, und daz man 
die Religionsteremonien mit Anſtand verrichten konnte. 
Zum Dienſte einiger Gottheiten wurden nicht Prie⸗ 
ſter, ſondern Prieſterinnen erfodert. So ward der 
Tem⸗ 
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%) Mau fehe Mempires de academie des belles lettres 
T. XVIII. S. 72. Die Streitigkeiten, welche die Prieſter 
bettafen, wurden von den gewöhnlichen Gerichtshöfen 
entſchiehen. 5 

4) Man {ehe Herodot. libr. iX, e. 38. Piutärch, in tidids 
P. 32T. Xenophontis hiſt. graec, p, 390, 
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Tempel des Dionyſos auf dem Sumpfe zu Athen von 
vierzehn Prieſterinnen bedient, die zu einer immer⸗ 
waͤhrenden Keuſchheit verpflichtet waren. Sie wur⸗ 
den von der Gattin des zweiten Archonten, der den 
Mamen Koͤnig fuͤhrte, zu den ihnen anzuvertrauenden 
Geheimniſſen eingeweiht, und mußten derſelben vor 
ihrer Aufnahme eidlich verſichern, daß fie bis dahin 
in der größten Unſchuld und Keufchheit gelebt hätten, 
Die Auszeichen der Priefler und Prieſterinnen bei 
ihren Amtsverrichtungen waren: ſehr reiche Kleider, 
worauf die Namen derer mit goldenen Buchſtaben 
eingeſtickt waren, welche dieſelben den Tempeln ges 
ſchenkt hatten, und vorzuͤglich die Abzeichen der 
Gottheit, der fie dienten. So erſchienen zum Bei⸗ 
ſpiel die Dienerinnen der Demeter mit Mohn und 
Aehren umwunden, und die Prieſterinnen der Pallas 
155 mit der Aegis, dem Harniſch und dem bes 
buſchten Helme. Daß in Städten von Bedeutung 
die Geſchaͤfte des geiſtlichen Amtes unter mehrere 
Perſonen vertheilt waren, iſt bereits im erſten Theil 
dieſer Kulturgeſchichte erinnert worden e). Auch der 
Einkünfte, welche die Diener der Altaͤre hatten, iſt 
daſelbſt Erwaͤhnung geſchehen. Die Einkuͤnfte der 
Tempel waren der Aufſicht der Schatzmeiſter des 
Tempels anvertraut, der fie theils zur Auszierung 

und 
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) Man fehe den erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte S. 518 16, 
Die griechiſchen Prieſter mußten ſich bei ihren Amts⸗ 
geſchäften genau nach den ihnen vorgeſchriebenen Des 
ſetzen richten. Thaten fie dies nicht, fo fielen fie dem 
Magiſtrat in die Hände, der fie mit der verdienten 
Strafe belegte. 

Kultutgeſch. d. Griechen, 2 Th. Ff 
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und Erhaltung der Tempelgebaͤude, theils zu den 
beim Opfern noͤthigen Koſten, theils auch zum Um 
terhalte der Prieſter verwendete. Unter die mans 
cherlei Ehrenbezeugungen, welche die Prieſter der 
Griechen genoſſen, gehoͤrte auch ein ausgezeichneter 
Platz bei den oͤffentlichen Schauſpielen. — Die grie⸗ 
chiſchen Wahrſager betrachteten ſich gleichſam als 
Sachwalter des Himmels. Sie trieben daher ihre 
Schwaͤrmerei oft bis zur Grauſamkeit, und würden 
kein Bedenken getragen haben, ihre naͤchſten Ver⸗ 
wandten vor Gerichte zu belangen, wenn dieſelben 
mit einem Verbrechen behaftet geweſen waͤren. Ihr 
Vortheil erfoderte es, die groͤßte Leichtglaͤubigkeit 
und den duͤmmſten Aberglauben beim großen Haufen 
zu unterhalten. Um ſich Anſehn zu verſchaffen, nah⸗ 
men ſie zu allerlei Gaukeleien und Blendwerken ihre 
Zuflucht. Zuweilen wanderten fie von einer griechi⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaft zu der andern, droheten ihnen den 
Zorn des Himmels, und führten allerlei neue Ger 
braͤuche ein, um denſelben abzuwenden. Durch ihre 
Vorſpiegelungen kam das Volk fo weit, daß es al⸗ 
lenthalben, an allen Orten, und in allen Ereigniſſen, 
den Willen der Götter zu vernehmen glaubte. Nicht 
nur das Rollen des Donners, nicht nur die Verfin⸗ 
ſterung der Sonne und des Mondes, nicht nur Ha⸗ 
gel und Platzregen, waren ihre Vorbedeutungszei⸗ 
chen, ſondern auch die geringſten Zufaͤlligkeiten, alt 
das Nieſen, das Klingen der Ohren, die konvulſtvi⸗ 
ſche Bewegung der Augenlieder, und was dergleichen 
Kleinigkeiten mehr ſind. In allen dieſen Faͤllen nahm 
man zu den Weißagern ſeine Zuflucht, und dieſe 
ſchlugen oft die ſeltſamſten Mittel zur Abwendung 
des Uagluͤcks vor, von welchem man bedroht zu wers 

den 
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den glaubte 4). Ja, dieſe Wahrſager begnuͤgten ſich 
nicht einmal, blos den großen Haufen zum Spiele 
ibrer Gaukeleien zu machen, fie ſchlichen ſich ſogar 
in die Haͤuſer der Angeſehneren und Reichen ein, 
und ſuchten dadurch, daß. fie den Vorurtheilen ders 
ſelben Nahrung gaben, ihren Eigennutz und ihre 
Gewiunſucht zu befriedigen. Um ſich recht in die 
Gunſt der Großen zu ſetzen, verſprachen ſte ihnen die 
Mittbeilung eines dreifachen Gebeimniſſes, nämlich 
des Gebeimniſſes fie gegen Gewiſſensbiſſe zu fichern, 
ſie an ibren Feinden zu raͤchen, und noch nach der 
Trennung der Seele vom Koͤrper ihr Gluͤck zu erhal⸗ 
ten. Zu dem allen bedienten fie ich gewiſſer Gebetsfor⸗ 
meln und ſeltſamer Spruͤche, welche fie aus alten, 
dem Orpheus und Muſaͤos beigelegten, Ritualien 
entlehnten e). Doch nicht genug, daß Maͤnner ſich 
durch ſolche Betrügereien und Poſſenſpiele entehrten, 
denen man zuweilen gewiſſe anderweitige Verdienſte 
und Talente nicht abſprechen konnte; ſelbſt Weiber 
aus dem Hefen des Poͤbels fanden ſich berufen, dies 
ſchaͤndliche Gewerbe zu treiben 7). Der Wirkungs⸗ 
kreis, worauf ſich dieſe einſchraͤnkten, waren die 
Haͤuſer des aͤrmſten und niedrigſten Theils der Bürger, 
Hier verrichteten ſie gewoͤhnlich eine Art von Welhe, 

Ff 2 wo⸗ 
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a) Man fehe Plato in Eutyphr. T. I. P. 4. Unter den gries 
chiſchen Welßagern zeichneten ſich beſonders eln gewiſſer 
Abaris aus Scothlen, Empedokles aus Agrigent und 
Epimenides aus Kreta aus. Man ſehe Diogenes Laert. in 
Epimenide libr. I. $, 109. 

6) Man ſehe Plato de republiea libr. II. p. 364. 

5) Man fehe Demoſthenes de corona p 5316. Diogenes Laert, 
libr, X. 5. 4. 
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wobei der Einzuweihende mit Waſſer begoſſen, mit 
Koth und Kleie gerieben und in eine Thierhaut ger 
kleidet wurde. Waͤbrend dieſer Ceremonten laſen fie 

ewiſſe abentheuerliche Formeln ab, und erhuben ein 
kreiſchendes Geſchrei, welches den unerfahrnen Poͤ⸗ 
bel in Erſtaunen ſetzte. — Geachteter, als die Klaſſe 
der Weißager, waren die Zeichendeuter, die zu 
Athen auf öffentliche Koſten im Prytaneion unterhals 
ten wurden. Ibre Verrichtung war, den Willen den 
Götter und die Fünftigen Schickſale in dem Fluge 
der Vögel und in den Eingeweiden der Opferthtere 
zu leſen g). 8 folgten dieſelben auch den 
Heeren in den Krieg, und ihre Entſcheidung war fo 
wichtig / daß nicht ſelten die größten Staatsverändes 
rungen und die einflußvolleſten Unternehmungen der 
Feldzuͤge davon abhingen. Das meiſte Anſehn indeß 
genoſſen die Zeichendeuter in Elis, wo ſich zwei oder 
drei Familien ſeit einigen Jahrbunderten in den aus⸗ 
ſchließenden Beſitz dieſer vorgeblichen Kunſt zu 175 

wu 


’ 
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4) Der Geſang und Flug der Vogel wurde hauptſaͤchlich in 
den früheren Zeiten beobachtet. Die Morgenſelte war 
biebel dem Griechen die glückliche Himmelsgegend. Außer⸗ 
dem glaubte man, feine bevorſtehenden Schlckſale auch 
durch Hülfe eines Slebes, durch das Loos, aus dem 
Waſſer, aus dem Rauche und aus dem Opfer⸗ 
fener entdecken zu konnen. Bei den Opferthieren 
ſahe man vorzüglich auf die Beſchaffenheit der Enden au 
der Lunge, an dem Herzen und an der Leber. Man fehe 
Gatterer's Weltgeſchichte, zweiter Theil S. 206. Bar⸗ 
thelemp's Reiſen des jungen Auacharſts II. S. 303 

und den erſten Theil dieſer Kulturgeſchſchte S. 110 1c, 
516, 2 5 
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wußten. Zugleich verbanden fie hiemit auch die 
Kunſt des Wahrſagens und das Bannen der Krank- 
beiten und anderer Uebel, und verkauften ihre Aus 
fprüche nicht ſelten zu ſehr hohen Preiſen. 


“ % 5. 25 0 * 
Theſſaliſche Jauberinnen, Geiſterbeſchwoͤrungen, 
! Brakel, 7 


Theſſalien galt von jeher fuͤr das Vaterland der 
Zauberinnen, und hier war hauptſaͤchlich die Stadt 
Hypate der Sammelplatz derſelben. Nach der Aus⸗ 
fage und der Meinung der Aberglaͤubiſchen waren 
dieſe Weiber im Stande, die Sonne in ihren Laufe 
aufzuhalten, den Mond aus ſeiner Laufbahn am 
Himmel auf die Erde berabzuziehn, Stürme zu erre⸗ 
gen, oder zu ſtillen, die Verſtorbenen in das Leben 
zuruͤckzurufen und die Lebenden in das Reich der Tod 
ten binabzuſenden a). Wollten ſie jemanden am 
Leben ſchaden, fo arbeiteten fie ein waͤchſernes 
Bild, das einige Aehnlichkeit mit demſelben hatte, 
überſchuͤtteten dieſes mit den ſchrecklichſten Verwun⸗ 
ſchungen, und bohrten ihm eine Madel durch das Herz. 
Da fie nun außerdem auch noch fo boshaft waren, der⸗ 
gleichen Bilder in verſchiedenen Gegenden der Stadt 
auszuſtellen: ſo geriethen diejenigen, welche ihr Abbild, 
auf dieſe Art ausgeſtellt, erblickten, gewoͤhnlich in 

Ff 3 ein 


————— — — 


„) Die Zauberkunſt war in Griechenland ſebr alt: denn 
ſchon im Zeitalter der Heroen gab es eine Theſſalierin, 
die unumſchraͤnkt äber die Himmel zu herrſchen vorgad. 
Man ſehe sencca in Hercul Oct. v. 525. 
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ein ſolches Schrecken, daß fie nicht ſelten ihre Ge 
fundpeit, ja zuweilen ſogar das Leben ſelber eins 
buͤßten 6). Um einen Mann, der feine Frau vers 
laſſen hatte, zur Ruͤckkehr zu noͤthigen, dreheten fie 
ein Rad ſo ſchnell als moͤglich herum, und murmel⸗ 
ten dabei allerlei gebeimnißvolle Worte her. Half 
dies nichts, fo nabm man zu einem ſtaͤrkeren und zus 
ſammengeſetzteren Zauber ſeine Zuflucht. Die In⸗ 
gredienzien und Huͤlfsmittel, welcher ſich die Zaube⸗ 
rinnen dazu bedienten, waren: allerlei aromatiſche 
Kraͤuter, Lorbeerzweige, Metallplatten mit ſeltſamen 
Charakteren beſchrieben, Flocken von Lammwolle, 
Nagel aus einem Galgen, die noch mit Blut beſudelt 
waren, Menſchenſchadel, halb von wilden Thieren 
gefreſſen, Finger, Naſen und Ohren, von Leichna⸗ 
men entwendet, Eingeweide von Opferthieren, Blut 
eines gewaltſam geſtorbenen Menſchen, waͤchſerne 
Bilder der Goͤttin Hekate, weiß, ſchwarz und roth 
bemahlt, und mit einer Peitſche, einer Lampe und 
einem Degen verſehn, um welchen ſich eine Schlan⸗ 
ge umher wand. Hiezu kamen noch Haare von dem 
jenigen, der zuruͤckgebracht werden ſollte, Stucke 
vom Saume ſeines Kleides, Kuhmilch und Berg⸗ 
honig und viele andre Dinge mehr, denen man eine 
vorzuͤgliche Kraft beilegte. Den Anfang der Be⸗ 
ſchwoͤrung machte die Zauberinn damit, daß fie 
die Eingeweide der Opferthiere zu wiederhohltenmalen 
ö mit 
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+) Man ſehe Varthelemp's Reifen des jungen Anacharſis 
HI. S. 268. wo alle hieher gehörenden in den Alten befind⸗ 


lichen Nachrichten ſehr gut zufammengedelt und in ein 
Sanzes verarbeitet find. 
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mit Waſſer, Milch und Honig beſprengte. War 
dies geſchehen, fo nahm fie das Haar des Entwiche⸗ 
nen, knuͤpfte daſſelbe auf verſchiedene Weiſe zuſam⸗ 
men, miſchte es mit gewiſſen Kraͤutern und warf es 
in eine glühende Koblpfanne. Zugleich rief fie dem 
Geſtirne der Nacht zu, fie mit ihrem günftigen Lichte 
zu unterſlützen, und bat die um Gräber und um die 
mit der Sterblichen Blute benetzten Oerter umher 
ſchleichende Hekate, daß ſie ihrem Zauber eben die 
Kraft verleihen möchte, wie vormals dem Zauber der 
Medeia und Kirke. Indem ſie hierauf Salz in das 
Feuer ſireute, rief fie dabei aus: fo verſtreue ich die 
Gebeine des Entwichenen, den ſie beim Namen 
nannte. „Moͤge das Herz des Treuloſen, ſetzte ſie 
binzu, eben ſo von der Liebe ergriffen werden, als 
der Lorbeer von der Flamme verzehrt wird, als das 
Wachs an der glühenden Pfanne ſchmilzt; möge er 
ſich fo um die Wohnung feiner verlaſſenen Gattin uns 
berdrehn, als das Rad ſich um feine Achſe dreht!“ 
Da man die Zauberinnen in Theſſalien für die Ur⸗ 
fach alles fich ereignenden Ungluͤcks hielt, ſo war es 
kein Wunder, daß fie auf das aͤußerſte verabſcheut wur⸗ 
den c). Und dieſen Abſcheu verdienten fie auch wirklich 
in mehr als einer Ruͤckſicht: denn was fie durch ihre 
0 Ff 4 Be⸗ 


6) Das Gewerde der Zauderinnen ward von den Griechen 
für ehrlos gehalten: Man beſchuldigte fie, und gewiß 
nicht mit Unrecht, daß fie. die Gräber öfneten, um die 
Leichname zu verſtuͤmmeln. Man ſehe Lucani Pharſal. 
Uübr. VI. 538, Apuleji Metamorph, II. p. 33. 35. 
Auch an den noch über der Erde ſtehenden Leichnamen 
vergriffen ſie ſich häufig, weshalb dieſelben immer dewache 
werden mußten. 
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Beſchwoͤrungen nicht auszurichten im Stande waren, } 
das bewirkten ſie durch ihre Gifte. Ueberhaupt war 
keine Schandthat ſo ſchwarz, wozu ſich dieſe Weiber 
nicht verſtanden hätten, Daher verfahren die Obrig⸗ 


keiten in ganz Griechenland auch aͤußerſt ſtrenge ge⸗ 


gen dieſelben, und es war nichts ſeltenes, dergleichen 
ſchändliche Perſonen zum Tode verurtheilt zu ſehen. 
Ja, wen noch mehr iſt, die den Zauberinnen zuer⸗ 
kannte Strafe ward auch auf ihre Verwandten 
und alle diejenigen ausgedehnt, die an ihrem 
Verbrechen Antheil genommen hatten. Indeſſen 
ſtraften die Geſetze doch nur den Mißbrauch 
dieſer ſchaͤndlichen Kunſt, fo fern er dem Leben der 
Menſchen gefaͤhrlich wurde. Beſchwoͤrungen, die 
nicht von ſogenannten Behexungen begleitet waren, 
wurden geduldet, und man nahm zu denſelben zur 
Vertreibung mehrerer Krankheiten, als der fallenden 
Sucht, des Kopfwehs und anderer, feine Zuflucht. 
Zuweilen wurden dergleichen Perſonen ſogar von der 
Obrigkeit bevollmaͤchtigt, abgeſchiedene Seelen aus 
dem Orkos bervorzurufen und zu beſaͤuftigen. Unter 
den Schluͤnden, die, wie man glaubte, in die Uns 
terwelt binabfuͤhrten, und wo die Zauberer und Wahr⸗ 
ſager die ſtillen Schatten der Todten hervorrufen zu 
koͤnnen vorgaben, war die Hoͤhle, die ſich hinter dem 
Tempel des Poſeidon zu Taͤnaros eröfnete, die bes 
ruͤhmteſte 4). Aus dieſem Grunde ging auch die 
Sage, daß durch dieſelbe Herakles den Kerberos, 
b N und 
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4) Andre berühmte Schluͤnde von dleſer Art waren: zu Her 
mione in Argolis, zu Herakleg in Pontos, zu Aornos in 
Theſprotlen, zu Kuma bei Neapel, N 


” 


* 


Zeit der ſchoͤnſten Blüte, 407 


und Orppeus feine Gattin Eurydike, aus der Unter⸗ 
welt beraufgebracht habe. Wuͤnſchte man hier die 
Erſcheinung irgend eines im Leben geliebten Schat⸗ 
ten, fo. brachte man durch Hülfe der Wahrſager zus 
voͤrderſt Thieropfer und Libationen, und verweilte 
dann, nach vorhergegangenen Gebeten, und dem Ge 
brauche gebeimnißvoller Formeln, die Nacht im 

empel, wo der erſehnte Schatten es denn, der 
Sage nach, nicht unterließ, dem Schlafenden zu er⸗ 
ſcheinen. Am meiſten aber ſuchte man hier die See⸗ 
len derer zu verſohnen, die auf eine gewaltſame 
Weiſe, durch Schwerdt oder Gift, ihr Leben verlo⸗ 
ren hatten. Auf dieſe Art bemuͤhete ſich Kallondas, 
auf den Rath der Pythia, in früheren Zeiten, bier 
den Schatten des von ihm ermordeten Dichters Ars 
chilochos zu beſaͤnftigen e), und eben fo gab ſich der 
Befehlshaber des griechiſchen Heers bei Plataͤa, 
Pauſanias, Mühe, den Geiſt feiner geliebten Kleo⸗ 
nike zu beruhigen, dle er durch einen ungluͤcklichen Irr⸗ 
thum mit einem Dolche durchbohrt hatte. Allein 
kaum war er zu Lakedaͤmon angelangt, ſo ward er 
für ſtrafbar erklart /). Er flüchtete ſich daher in ein 
kleines Haus, wo ihm alle Beduͤrfuiſſe des Lebens 
entzogen wurden, und er Hungers ſterben mußte. Als 
in der Folge das Gerücht ging, man babe feinen 
2 St 50: Schat⸗ 
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en Man fehe Plutarch, de fera num, vind. T. II. p. 560 un 
Suidas in Archilocho, 1 
Der Sage nach ging er er nach Heraklea im Pontos. 
Allein Kleonike's von den Wahrſagern bernprgerufener 
Schatten fagte ihm, zu Lakedaͤmon werde er das Ende 
2 feiner Qualen finden. Man ſehe Plutarch, de fera numi- 
num vind II. 555. >60, 
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Schatten an belligen Stätten ſeufzen hören, fo wur 
den Wahrſager aus Theſſalien herbeigerufen, um 
ihn mit den gewöhnlichen geheimnißvollen Feierlich⸗ 
keiten und Gebraͤuchen zu beruhigen. Wahrſchein⸗ 
lich gab man die Unrube und Vorwürfe des Gewiſ⸗ 
ſens, welche den Verbrecher in den meiſten Fällen 
unaufboͤrlich verfolgen, aus der weiſen Abſicht für 
die Stimme der Rache fodernden Schatten aus, 
damit man durch Vermehrung des Abſcheus gegen 
den Menſchenmord die Anzahl der gewaltſamen Auf⸗ 
opferungen des Menſchenlebens verringern möchte, — 
Das, was bisher von dem Aberglauben des großen 
Haufens in Griechenland erzählt iſt, der ſo tief 
Wurzel geſchlagen hatte, daß es ſelbſt gegen das 
Ende dieſes Zeitraums der Vernunft noch nicht ge⸗ 
lingen wollte, ihn auszurotten, laßt vermuthen, daß 
auch der Glaube an die Orakel ſich noch nicht werde 
verloren baben. Und wie ſollten die Prieſter, die bei 
dieſem Glauben ſo ſehr ihre Rechnung fanden, auch 
fo wenig auf ihren Vortheil bedacht geweſen fein; 
um eine Sache untergehen zu laſſen, die ihre Mühe 
ſo reichlich belohnte. Denn ohne mit reichlichen Ges 
ſchenken an den Tempel und die Gottheit, wovon die 
Prieſter naturlich den vorzuͤglichſten Autheil erhiel⸗ 
ten, verfehen zu fein, durfte es niemand wagen, ſich 
dem Orakel zu näbern. Das Altefte griechiſche Ora⸗ 
kel, welches auch jetzt noch häufig beſucht ward, war 
das Orakel des Zeus zu Dodona in Epiros 85. 
dar a e er 


60 Dodona lag in einer der noͤrdlichen Gegenden von Eylros. 
Ueber das hohe Alter und das Eutſtehen des biefigen 
Orakels ſehe man Herodot libr, 11 c. 32. 55, Strabo in 
ſuppl. libr, VII. ap. Geogs, minores T. II. p. 103. Me- 
moites de Pacad, des belles lettres V. p. 35. 
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Der bieſige Tempel des Gottes war ſammt den Hals 
ken um denſelben mit zahlloſen Bildſaͤulen und den 
koſtbarſten Weißgeſchenken ausgeſchmuͤckt, wozu faſt 
alle grlechiſchen Voͤlkerſchaften, ja alle Nationen des 
damals bekannten Erdbodens, beigetragen batten. 
Gleich neben dem Tempel erbub ſich der beilige Hain, 
von deſſen Eichen eine mit dem Namen der Prophe⸗ 
tiſchen, oder Goͤttlichen belegt ward. Seit undenk⸗ 
lichen Jahren ſtand dieſelbe in dem größten Anſehn, 
fo daß ihr alles mit außerordentlicher Ehrfurcht nahete. 
Nicht weit von derſelben befand ſich eine Quelle, die 
täglich um Mittag vertrocknete, und um Mitternacht 
ihre größte Höhe hatte. Sie beſaß die Eigenſchaft, 
daß fie die bineingetauchten brennenden Fackeln aus⸗ 
loͤſchte, und die ausgelöfchten anzuͤndete, wenn man 
fie bis zu einer gewiſſen Naͤhe binanbrachte, Drei 
Prieſterinnen hatten zu Dodona das Geſchaͤft, die 
Ausſpruͤche des Orakels mitzutheilen. Die Boͤotier 
allein erhielten ihre Antworten aus dem Munde eines 
Tempeldieners. Uebrigens entdeckte die Gottheit den 
Prieſterinnen des Dodoniſchen Tempels ihre Ge⸗ 
beimniſſe auf verſchiedene Weiſe. Bald gingen dies 
ſelben zu dem heiligen Haine, ſtellten ſich in die Nahe 
der prophetiſchen Eiche, und achteten theils auf das 
Geſaͤuſel der vom Weſte bewegten Blaͤtter, theils auf 
das Seufzen der vom Sturm ergriffenen Aeſte 5). 
Bald traten ſie wieder zu einer Quelle, die am Fuße 
dieſes Baums entſprang, und horchten auf das Ge⸗ 
murmel derſelben. Die vernommenen Toͤne deuteten 
fie nach ſelbſt entworfenen Regeln, nicht ſelten auch 
na 
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4) Man ſebe Homeri Odyffca XIV. v. 328. Aeſchylus in 
Prometh, v. 831, Sophocles in Trachin, v. 174. 
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nach dem Wunfche des Fragenden ). Auf dieſelbe 
Weiſe verführen fie auch bei der Deutung des aus 
dem Zuſammenſchlagen mehrerer um den Tempel ban⸗ 
gender kupferner Becken entſtedenden Geraͤuſches. 
Da dieſe Becken einander ſehr nabe bingen, fo 
brauchte man nur eins derſelben anzuſchlagen, um ſie 
alle in Bewegung zu ſetzen E). Endlich befanden fi 
nabe am Tempel noch zwei Saͤulen. Auf der einen 
war ein ehernes Gefäß und auf der andern die Geſtalt 
eines Kindes mit einer Peitſche von drei kleinen Me⸗ 
tallketten, die mit Gelenke verſehen waren, und ich 
jede mit einem Knepfe endigten. Da nun die Stade 
Dodona dem Winde ſehr ausgeſetzt war, fo ſchlugen 
diefe metallenen Kettchen faſt unaufboͤrlich auf das 
Gefäß, und gaben den Prieſterinnen dadurch Gelegen- 
beit, aus der Beſchaffenheit der Töne zu weißagen 1). 
Seltener befragte man das Dodoniſche Orakel durch 
das Loos, wo alsdann, wenn es geſchab, Zettelchen, 
oder Wuͤrfel, auf das Gerathewohl aus einer Urne 
gezogen wurden. — Weit berühmter, obgleich jüns 
geren Ursprungs, war das Orakel zu Delphi in der 
griechiſchen kandſchaft Phokis. In den früheren 
Zelten war hier nur eine Pythla; allein nachdem 
7 J c e f das 


) Mau fehe serrius in Virgilii Aeneida libr. III. v. 369. 
We Abſtufungen und Schattirunzen der vernommenen 
Töne waren der Stoff, woraus fie die künftigen Scickſal⸗ 
verkändigten. ai 2 e f 

1) Man ſehe Euſtathius in Odyff. libr. XIV. T. III. p. 1760, 

), Man fehe Arigot. ap Suidam in Aon und Euſtath. in 
Homeri Odyff XIV, T. UL p. 1760, Reifen des jungen 
Auacharſis IL. S. 308. g 
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das Orakel anfing, ſtaͤrker beſucht zu werden, fo ſetzte 
man dreie derſelben an. Der Umſtand, daß eine 
Pythia einſt von einem Theſſalier entfuͤhrt ward, 
gab Veranlaſſung, daß man das Alter, worin ein 
Frauenzimmer zu dieſer Prieſterwurde erhoben wer⸗ 
den konnte, auf das ſunfzigſte Jahr hinaufſetzte. 
Man wählte die Pythien aus den Eingebobrnen von 
Delphi, und zwar aus dem niedrigſten Stande m). 
Gewoͤhnlich nahm man arme Maͤdchen dazu, die ohne 
Erziehung und ohne Erfahrung, aber von unverdor⸗ 
benen Sitten und von eingeſchraͤnktem Verſtande, 
waren Auf dies Letztere faben die Prieſter vers 
muthlich deshalb, damit fie ihre Gaukeleien um fo 
weniger durchſchaute, und ihren Befehlen weniger 
Widerſtand leiſtete. Die Kleidung der Pythien war 
ſehr einfach, ſie ſalbeten ſich nie mit Wohlgeruͤchen, 
und brachten ihr Leben damit hin, daß fie die gottes; 
dienſtlichen Gebrauche uͤbten. Uebrigens ging ihr 
Dienſt, welcher fehr angreifend und erſchoͤpfend war, 
nach der Reihe herum. Wuͤnſchte jemand von dem 
Orakel die Zukunft zu erfahren, ſo ward er zuvoͤrderſt 
von einein Prieſter darauf vorbereitet. Nachdem er 
mit heiligen Waſſer gereinigt war, brachte er einen 
Stier und eine Ziege zum Opfer. Ein Zeichen, daß 
die Gottheit das Opfer mit Wohlgefallen annebme, 
war es, wenn der Stier das ihm vorgebaltene Mehl 
ohne Zaudern fraß, und wenn die Ziege beim Bes 
ſprengen mit kaltem Waſſer einige Minuten am gan⸗ 
zen keibe zitterte 2). Mach vollendetem Opfer ging 
man, 


m) Man ſehe Plutarch de oraeul. def, p. 414, Diodor, sie, 
XVI. p. 428. Euripides in Jon, v. 93 | 

„) Der Tempel des Delphiſchen Apollon war faſt immer 

i mit 
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man, mit einem Lorbeerkranze auf dem Haupte, und 
einem Lorbeerzweige in der Hand, der mit einem 
Bande von weißer Wolle umwunden war, in den 
Tempel. Hier ward man in eine Kapelle geführt, 
wo mau ploͤtzlich einen ſehr angenehmen Wohlgeruch 
athmete. Bald darauf führte ein Prieſter denjeni⸗ 
gen, welcher bei dem Orakel Auskunft fuchte, in das 
Allerheiligſte, das heißt in eine Art von tiefer Höhle, 
deren Wände rings umber von koſtbaren Weihgeſchen⸗ 


Ken verherrlicht waren. Der brennende Weihrauch 


und die übrigen Wohlgeruͤche, welche dies Heilig 
thum mit einem dicken Rauche erfüllten, machten, 
daß man bier nur mit vieler Mühe die Gegenſtaͤnde 
unterſcheiden konnte. Gegen die Mitte des Heiligs 
thums war ein unterirrdiſches Luftloch, woraus der 
prophetiſche Dampf emporſtieg. Ein unmerklich er 
Abhang führte zu demſelben: da es aber mit einem 
Dreifuß bedeckt war, ſo konnte das Auge das Luftloch 
nicht bemerken. Die aufſteigenden Dämpfe wurden 
durch die Kraͤnze und Lorbeerzweige, womit der 
Dreifuß rings umher umbangen war, verhindert, ſich 
nach außenhin zu verbreiten. Nur durch Drobun⸗ 
gen der Prieſter geſchreckt, verſtand ſich die ermattete 
Pythia, nach langen Weigerungen, dazu, ſich auf 


den Dreifuß zu ſetzen. Doch bevor ſie dies that, 


mußte ſie noch von einem Waſſer trinken, das im 
Heiligthume floß, und das, dem Vorgeben nach, die 
Gabe, in die Zukunft zu ſehn, ertheilte. Kaum 

f batte 


1 


mit Schlachtopfern umringt, deren Todesgeheul ſich in 
den Geſang der Hymnen miſchte, die man dem Gotte zu 
Ehren abfang, 
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batte fie den Dreiſuß eingenommen, ſo gerieth fie 
ganz außer ſich. Ibre Geſichtsfarbe veränderte ſich 
einmal über das andere. Ein unwillkuͤhrlicher 
Schauer durchbebte ihren ganzen Körper , und ſchuͤt⸗ 
telte ihre Glieder wie Fieberfroſt. Man hoͤrte nichts 
von ihr, als Klaggeſchret und aͤngſtliches Stoͤhnen. 
Endlich aber begann ihr Auge zu funkeln. Ibr 
Mund ſchaͤumte und ihr Haar ſtraͤubte ſich. Gern 
hätte fie ſich vom Dreiſuß aufgeraft, allein Prieſter 
bielten fie feſt darauf o). Mitten unter dem graͤs 
lichſten Geheule ſtieß fie zuletzt einzelne Wörter aus. 
Dieſe fingen die Prieſter mit Sorgfalt auf, und 
brachten ſie in Ordnung. Von ihnen erhielt darauf der 
Fragende das Orakel ſchriftlich. Ueber die Beſchaf⸗ 
fenpeit dieſer Orakel iſt ſchon bei der Geſchichte der vos 
rigen Periode das Noͤtbige beigebracht worden. Nies 
mand durfte übrigens mit leeren Händen zum Orakel 
kommen. Selbſt derjenige, der ſich blos der Huld 
deſſelben empfehlen wollte, mußte zum wenigſten Ku⸗ 
chen und andere Gaben auf dem Altare des Delphi— 
ſchen Apollon niederlegen. Allein, um die Zukunft 
zu erfahren, mußte man durchaus Thiere opfern. 
Beguͤterte und Aufwand liebende Griechen ſchaͤmten 
ſich nicht, bei dieſer Gelegenheit eine verſchwenderi⸗ 
ſche Pracht zu zeigen. Von allen Opfern, welche 

man 


„) Das unſelige Geſchaͤft der Pythia, die aufſtelgend en 
Dämpfe aufsufangen, war fo augtelfend, daß es mehr 
als einer das Leden koſtete. Gleichwohl ſaben die Orakel 
priefter aus Gewluuſucht kaltblütig den Qualen zu, wor⸗ 
unter fie ſeufzte. Mau ſehe Plutarch. de orac, def T. II. 
P. 438. 
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man brachte, erhielten die Orakelprieſter ihren Antheil. 
Dies war ſelbſt dann der Fall, wenn die Opfer von 
den Zeichendeutern als fehterhaft verworfen wurden. 
Daher war es auch nicht ungewöhnlich, daß gewinn, 
ſuͤchtige Prieſter, um die Opfer zu vermehren, in den 
Eingeweiden eines Opferthiers umherwuͤhlten und 
zum Ganzen gehoͤrige Theile beimlich berausnah⸗ 
men, damit ſie das Opfer verwerfen und ein neues 
fodern konnten. Ja, was den Unwillen gegen die 
Orakelprieſter der fpäteren Zeiten noch vermehren 
muß, fie hatten ſogar die Frechheit, Antworten der 
Pytbia offenbar für Geld zu verkaufen, und dadurch 
oft blutige Krlege zu bewirken und uͤber Tauſende von 
Menſchen Elend und Jammer zu bringen. Denn 
bloͤdfinnige Mädchen, wie man gewoͤhnlich zu den 
Pythien wählte, trugen kein Bedenken, alles nachzu⸗ 
ſprechen, was ihnen die beſtochenen Prleſter vorſag⸗ 
ten. Nicht minder entehrend und nachtheilig waren 
die Betruͤgereien, welche ſich die Orakelprieſter in 
der Hoͤhle des Trophonios zu Lebadia erlaubten p). 
Der Tempel des Trophonios ſtand in der Mitte eines, 
demſelben geweiheten, Haines. Auch feine Biltfäufe 
befand ſich hier, war von der Hand des Praxiteles 
gearbeitet, und ſtellte ihn unter den Geſichtszuͤgen 
des 


— — — — en 


N Am beften findet man die bel den Alten zerſtreuten 
Nachrichten über das Orakel des Throphonios in Bars 
thelemp's Reiſen des jungen Auacharſis geſammelt, den 
der Verfaſſer dieſer Kulturgeſchichte in der Hauptſache 
dankbar gefolgt iſt. Man ſehe Bieſter's Ueberſetzung dieſes 

Werks u, S. 232 ic. Von den Alten leſe man haupt- 
ſaͤchlich Paufanias libr. IX, c. 37-39 und 5 de 
Gen, Socrates T. II. p. 590. 
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des Aſklep'os vor. Die Höhle ſelber ſabe man et⸗ 
was oberhalb des heiligen Haines. Sie zeigte Ans 
fangs eine Art von Vorhof, der mit einem Bruſt⸗ 
gelaͤnder von weißem Marmor, mit ehernen Obeliss 
ken, verſehn war. Von da kam man in eine acht 
Ellen hobe und vier Ellen breite, durch die Kunſt 
ausgebauene, Grotte. Hier fand man den Schlund 
der Hoͤhle, in welche man vermittelſt einer Leiter 
binabſtieg. War man bis zu einer gewiſſen Tiefe 
gekommen, ſo ſtieß man auf eine ſehr enge Oefnung. 
Durch dieſe konnte man nicht anders gelangen, als 
daß man zuvoͤrderſt die Fuͤße hindurch ſteckte und dann 
mit vieler Mühe den Leib nachzog. Kaum aber war 
dies geſchehen, ſo ward man, gleichſam vom Unge⸗ 
ſtuͤme reißender Wogen, bis zu den unterſten Boden 
fortgeraſt. Auch beim Zuruͤckkehren, wo der Kopf 
nach untenzu zu liegen kam, ward man gleich 
ſchnell und gewaltſam in die Hoͤhe gebracht. 
Um die Maſchinen nicht befuͤhlen zu koͤnnen, wo⸗ 
durch dieſe raſche Hinabfarth und Hinauffarth be⸗ 
werkſtelligt wurde, mußte man Stuͤcke von Honigteig 
in die Hand nehmen. Der Vorwand, unter dem die 
Prieſter dies verlangten, war, die Höhle fet mit 
Schlangen angefuͤllt, gegen deren Biſſe man fi) 
durch das Hinabwerfen des Honigteigs verwahre. 
Man durfte uͤbrigens nur zur Nachtzeit in die Höhle 
binabſteigen, und nachdem man ſich langen Vorberei⸗ 
tungen und einer ſtrengen Pruͤfung unterworfen hatte. 
Zu den Vorbereitungen gehörte, daß man einige Tage 
kalte Baͤder gebrauchte, daß man ſich des Weins 
und aller der Dinge enthielt, die das Ritual unters 
ſagte, und daß man ſich von dem Fleiſche der Opfer⸗ 
thiere naͤhrte, die man ſelber dargebracht hatte. 
Kam die Nacht berbei, in welcher die Hinadfarıh in 

Aulturzeſch. d. Griechen, ach. G9 die 
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die Höhle vor ſich geben ſollte; fo ward ein Widder 
geopfert, aus deſſen Eingeweiden die Prieſter vorgeb 
lich erforſchten, ob Tropponios die ihm vorzulegen 
den Fragen beantworten werde. Fiel die Unterſu⸗ 
chung der Eingeweide gut aus, ſo ward der Orakel⸗ 
luſtige an den Fluß Herkyne geführt, wo ihn zwei 
dreizehnjaͤhrige Kinder mit Oele rieben und ihn vers 
ſchiedentlich wuſchen. Von bier brachte man ihn zu 


zwei benachbarten Quellen. Die eine derſelben hieß 


Lethe, die andre Mnemoſyne. Die erſtere hatte, 
nach der Ausſage der Prieſter, die Kraft, das Am 
denken des Vergangenen zu vertilgen, da die Eigen⸗ 
ſchaft der andern hingegen darin beſtand, daß fie das, 
was man in der Höhle ſaße und hoͤrte, tief einprägs 
te und im Gedaͤchtniß bewahrte. Hatte man hiervon 
getrunken, ſo mußte man ganz allein in eine Kapelle 
treten, in der eine alte Bildſaͤule des Trophonios 
befiudlich war. Nachdem man bei dieſer Bildjäule 
eine Zeitlang gebetet hatte, trat man in einem leine⸗ 
nen Kleide den Weg zur Höhle an. Einige von des 
nen, welche in die Hoͤble binabfubren, ſahen nichts, 
ſondern das Orakel beantwortete ihre Fragen muͤnd⸗ 
lich: andre hingegen batten, ohne etwas zu hören, 
blos Erſcheinungen, wodurch ihre Neugierde befries 
digt wurde. So viel iſt gewiß, daß die Tempeldie⸗ 
ner ſich auf geheimen Wegen gleichfalls in die Hoͤhle 
begaben, und dort allerlei Gaukelſpiele und Blend⸗ 
werke vornahmen, um die Einbildungskraft des Fra— 
genden zu verwirren. Die Zeit, welche man in der 
Höhle zubrachte, war nicht immer von gleicher 
Dauer. Einige verweilten laͤngere, andre kuͤrzere 
Zeit daſelbſt. Manche kamen ſogar erſt nach mebres 
ten Nächten wieder zum Vorſchein. Noch lange nach 
der Zuruckfarth war man dergeſtalt außer ſich, daß 

i man 
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man faſt Niemand erkannte, und nur abgebrochene 
Worte hervorzuſtammeln vermochte. Ja, mehrere, 
welche die Höhle des Trophontos beſucht hatten, 
waren fo angegriffen, daß fie ihr ganzes Leben bin⸗ 
durch einen unbeſtegbaren Hang zur Traurigkeit beis 
behielten 9). Vorzüglich hatten diejenigen, welche 
ſich den Prieſtern verdächtig gemacht, oder ſich ihren 
Haß zugezogen hatten, ein trauriges Schickſal. Sie 
kamen entweder gar nicht wieder aus der Gruft zuruͤck, 
oder erhielten hier wenigſtens fo viel, daß fie in kur⸗ 
zem ihren Geiſt aufgaben 7). Die uͤbrigen griechiſchen d 
Orakel von geringerer Bedeutung uͤbergehn wir, und 
bemerken nur noch, daß die Orakelprieſter, um noch 
langer Schaͤtze auf Schaͤtze zu haͤufen, um fo mehr 
zu allerlei Gaukeleien und Maſchinerien ihre Zus 
flucht nahmen, je mehr der Glaube an die Orakel 
abnahm. Allein dennoch kam es am Ende mit der 
Abnahme ihres Anſeßens ſo weit, daß ſich kaum der 
Poͤbel noch in ihren unſichtbaren Feſſeln halten ließ. 


G 9 2 H. 6. 
. — ——— ͥ RE 
1) Hieraus eutſtand ein griechiſdes Spruͤchwort, Indem man 
von einem ſehr viedergzeſchlagenen Menſchen ſegte: er 
koͤmmt aus der Hole des Trorhoniss. 

) Einſt kam jemand aus des Königs: Demetrios Gefolge, 
deſſen Abſichten die Otakelprieſter uicht recht trauten, zu 
Tropponios's Höhle, Er flieg in die Gruft hinab , ohne 
aus derſelben zurückzukehren. Einige Tage darauf ward 
fein Leichnam durch einen andern Weg, als der, auf wel⸗ 
chem man gewöhnlich in die Höble hinabfuhr, aus derſel⸗ 
den be rausgeworfen. Man fehe Paufanias libr. IX. 
8. 39 
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Theorien der griechiſchen Voͤlkerſchaften, oder feierliche 
Geſandtiſchaften der Staͤdte Griechenlands zu den 
vorzuͤglichſten auswärtigen Feſten. 


Die bluͤhenderen Städte Griechenlands begnuͤg⸗ 
ten ſich nicht, ihre eigenen Feſte auf das glaͤnzendſte 
zu feiern, ſondern ſchickten auch noch, mit den be⸗ 
trächtlichſten Koſten, feierliche Geſandtſchaften zu 
den vorzuͤglichſten auswärtigen Feſten, um an den 
Opfern derſelben, im Namen ibrer geſamten Mits 
burger, Antheil zu nehmen. Dieſe feierlichen Ges 
ſandtſchaften reiften vorzüglich zu den Feſten, welche 
zu Delphi, zu Olympia, in Tempe und in Delos bes 
gangen wurden. Maͤnner, Weiber und Kinder 
ſtroͤmten auf einer großen Menge von Wagen zu dies 
ſen Feierlichkeiten, ſtellten ſich, nachdem fie ange- 
kommen waren, in Reihen, und zogen unter dem Ab⸗ 
ſingen feierlicher Hymnen nach dem Tempel, wo die 
berbeigefuͤhrten Opfer dargebracht wurden. Bei der 
Feier des Apollonfeſtes zu Delphi ſang man Lieder zu 
Ehren dieſer maͤchtigen Gottheit, und verband fie mit 
Tanzen 2). Unter den fingenden Chören pflegten ſich 
vor⸗ 
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„) Bei allen gottes dienſtlichen Handlungen der Griechen mas 
zen heilige Tänze. Daß man diefe mit unſern deutigen 
Tänzen nicht verwechſeln muͤſſe, iſt bereits erinnert wor⸗ 
den. Sie waren nichts, als pantomimiſche Vorſtellungen 
gewiſſer merkwürdiger Vorſaͤlle, Thaten und Schickſale, 
die man dadurch in Andenken zu erhalten ſuchte. Oft 
beſtanden fie auch blos in elner gewiſſen taktmaͤßigen 
Vewegung des Körpers: weshalb man auch ſagte, daß 

dis 
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vorzüglich die Athener durch Schönheit der Stim- 
men und durch Richtigkeit in der Ausführung auszu⸗ 
zeichnen. Alles an dieſem Feſte war Leben und Ents 
zucken. In jedem Augenblicke ſah man neue reizende 
Auftritte, die ſogleich wieder andere, nicht minder 
glänzende, Scenen verdraͤngten. Vorzuͤglich bezau⸗ 
bernd waren die Wettſtreite, die in der Muſik und 
Poeſte gehalten wurden, und woran ein jeder freige⸗ 
bobhrner Grieche, der ſich Talente genug dazu zutrau⸗ 
te, Theil nahm. Auf dieſe folgte der Wettlauf der 
Kinder, dann der Wettlauf der Bewafneten, das 
Ringen, der Fauſtkampf und mebrere andre Arten des 
Wettſtreits. Die griechiſchen Voͤlkerſchaften, wel⸗ 
che bauptſaͤchlich Theorien zu dieſem Feſte ſchickten, 
waren: die Peloponneſer, die Athener und die Be⸗ 
wohner mehrerer Inſeln. Noch in größerer Menge 
kamen Geſandtſchaften nach Olympia, wo faſt alle 
griechiſchen Städte und Voͤlker ſich dem Zeus durch 
Opfer und Huldigungen zu empfeblen ſuchten. Auch 
das hieſige Feſt verherrlichten Wettſtreite aller Art, 
und eine Menge von Kaufleuten aus allen Gegenden 
batten an demſelben die koſtbarſten Waaren ausge⸗ 
ſtellt. Nach Tempe, jenem reizenden Thale Theſſa⸗ 
liens, das von den Gebirgen Olympos und Oſſa ge⸗ 
bildet ward, ſchickten die Delphier alle neun Jahre 
eine Geſandtſchaft zu Ehren des Apollon. Denn 
dieſer Gott hatte den Kranz und Lorbeerzweig, wo⸗ 
mit er nach Delphi kam, in dem bezaubernden Thale 
gepflückt „), das ganz mit Blumen bedeckt war, und 

Gg 3 wo 


die Spertauer in den Krieg tanzten, weil fie taktmaßig 
in die Schlacht vorrückten. 


5) um das Andenken hieran zu erhalten, ſchickten die Delphle: 
alle 
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wo eine unglaubliche Menge melodiſcher Voͤgel uns 
ablaͤßig ibre Stimme erhuben. Die Delphiſche 
Theorie beſtand gewoͤßulich in der ſchoͤnſten Blüte 
der Jugend, die ein glaͤnzendes Opfer auf einem 
Altare an den Ufern des Peneus darbrachte, und 
ſich, unter dem Abſingen heiliger kieder, mit Zwei 
gen von demſelben Lorbeerbaum ſchmuͤckte, womit der 
Gott ſich vormals die Schlaͤfe umwunden hatte. 
Allein in jeder Hinſicht ausgezeichneter und prachtvoller 
waren noch die griechiſchen Geſandtſchaften, welche 
von den Kuͤſten Aſtens, von den Inſeln des Aegaͤi⸗ 
ſchen Meers und von dem griechiſchen feſten Lande 
nach Delos kamen c). Die Choͤre von Jungfraun 
und Juͤnglingen, welche fie herbeifübrten, waren der 
Triumph der Schoͤnheit und die vorzuͤglich ſte Zierde des 
Deliſchen Feſtes. Alle uͤbrigen Feierlichkeiten in 
Griechenland ruhten, wenn das Feſt des Apollon zu 
Deles begangen wurde. Die Schiffe, in welchen die 
Geſandtſchaften herbeikamen, waren mit Blumen 
uberdeckt: die Befehlshaber hatten ſich die Stirn ges 
kraͤnzt, und aus aller Antlitz ſtrahlte die reinſte 
Freude. Man nabte der Inſel unter dem Schalle 
der Tonkunſt, und mit dem Rufe der Freude. Nicht 
ſelten waren die Segel der Schiffe mit Purpur ge⸗ 
farbt und die Ruder vergoldet. Es gewährte das 
reizendſte Schauſpiel, die kleinen Flotten auf der Ober 
flache des Ren daherſchweben np: in allen De 

im⸗ 


alle neun Jahre eine Theorie nach dem Thale Tempe. 
Man ſehe Acliani vardae hifter, libr. III. c. 1. 


Man ſehe Thucydides libr, III, c. 104, Callimach, in Dei, 
v. . 79. Paulanias IV. 4. 
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ſchimmern zu ſehn. Gewoͤlke von Weihrauch, wel 
che den Gipfel des Tempels einhuͤllten und boch in die 
kuͤfte empot wirbelten, gaben das Zeichen, daß das 
Felt feinen Anfang nehme. Kaum erblickte man den 

etbeauch, ſo rief man in der Stadt, auf dem 
Lande und am Ufer, wie aus einer Kehle, das Feſt 
beginnt; eilt zum Tempel! Während deſſen hatten die 
Jungfraun von Delos, mit Blumen umwunden und 


in den reizendſten Gewanden, ſich gleichfalls beim 


Tempel des Apellon eingefunden. Eine derſelben er: 
oͤfnete die Feierlichkeit, indem ‚fie den Tanz von 
Leto's Leiden auffübrte 3). Zuweilen entwich fe 
vor dem Zorne der Here, und dann ſchien fie kaum 
den Boden zu beruͤhren, und ein andermal ſtand ſie 
wie erſtarrt und außer ſich. Ihre Geſpielinnen begleis 
teten ihre Schritte mit ihren Stimmen und ihren 
Leiern. Ein Mann, als der Krlegsgott verkleidet, 
ſtellte ich beauftragt, als ſolle er die ungluͤckliche Leto 
von den Ufern des Peneus verſcheuchen. So bald er 
dieſe aber mit ringenden Händen zu feinen Süßen ers 
blickte, batte er kaum Kraft genug, feine Blicke 
wegzuwenden, und Leto, durch dieſe ſcheinbare 
Strenge in ihrem Innerſten erſchuͤttert, ſank kraftlos 
in die Arme ihres Gefolges. Tief und allgemein war 
die Ruͤbrung, welche dieſe Darſtellung der leidenden 
Leto in aller Herzen hervorbrachte. Dennoch ward 
die Feierlichkeit dadurch in ihrem Gange nicht unter⸗ 
brochen: denn gleich darauf erſchien ein Chor von 
Jüuͤnglingen im ſchoͤnſten Glanze der Jugendblüte, 
und fang ein heiliges died zu Artemis Ehre. Waͤh⸗ 
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A) Man fehe, Ancianus de ſalt. Tom. U. p 291 
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rend deſſelden unterhielten die Deliſchen Jungfrauen 
das Auge der Zuſchauer mit muntern und leichten 
Taͤnzen, und ſchlangen Blumengewinde mit zittern⸗ 
den Händen um ein uraltes Bild der Anadyomene, 
welches Ariadne, der Sage nach, mit aus Kreta 
brachte, und das Theſeus in dieſem Tempel zu Delos 
weihte e). Von allen Seiten erſchienen die feierlis 
chen Geſandtſchaſten der griech ſchen Städte und Voͤl⸗ 
kerſchaften, und erfüllten die Luft mit dem Geſange 
heiliger Lieder. So bald ſie die Kuͤſte erreicht hatten, 
ordneten fie die Einrichtung ihres Zuges, und näherten 
ſich langſam und unter dem Jubel des fie umſtroͤmen⸗ 
den Volkes dem Tempel des Gottes, dem ſie, ſamt 
ihrer Verehrung, die Ecſtlinge der Erdfruͤchte opfers 
ten. Alle gottes dienſtliche Handlungen derſelben was 
ren mit Tanz, Geſang und dem Schalle muſtkaliſcher 
Inſtrumente verbunden. Am glaͤnzendſten war ger 
woͤhnlich die feierliche Geſandtſchaft, welche die Athe⸗ 
ner nach Delos ſchickten. Ihr Aufzug war ganz der 
Ueppigkeit und der Prachtliebs angemeſſen, welche Athen 
beherrſchten. Die Theorie deſſelben beſtand meiſtens 
aus mehreren Theoren, aus zwei Choͤren von Juͤng⸗ 
lingen und Jungfrauen, beſtimmt, die heiligen Lies 
der zu ſingen und die Taͤnze aufzufuͤhren, aus einigen 
obrigkeitlichen Perſonen, welche den Tribut von den 
Deliern empfangen und für die Beduͤrfniſſe der Theorie 
forgen mußten, und aus zehn, durch das Loos ges 
waͤhlten Aufſebern, die bei den Opfern den Vorſitz 
fuͤhrten F). Die Geſchenke, welche dieſe A 


6) Man ſehe Callimach. in Del. v. 303. 306, Pauſanias IX. 
“p 793. Plutarch. in The Tom. I. p. 9. 
P Der Name Thioren bedeutet heilige Abgeſandte, deren 
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Apollon brachte, waren ſehr beträchtlich. Einſt übers 
reichte fie ihm eine goldene Krone, die funfzehnhun⸗ 
dert Drachmen werth war, und die Zabl der Stiere, 
die ſie unter dem Meſſer der Prieſter als Opfer ſinken 
ließ, war gleichfalls ſehr anſehnlich. Nach dem 
Opfer folgte gewohnlich ein Tanzſtuͤck, in welchem 
die jungen Athener das Umherirren der Inſel Delos 
vorſtellten, als ſie noch von den Winden auf der 
Oberflache des Waſſers umhergetrieben wurde. Kaum 
waren ſie biemit zu Ende, ſo traten die jungen De⸗ 
lier zu ihnen, um die Windungen des Kretiſchen La⸗ 
byrinths abzubilden. Wer ſich am meiſten dabei bers 
vorthat, der erhielt einen koſtbaren Dreifuß zur Bes 
lohnung. Allein der Ueberwinder dachte nie fo eigens 
nuͤtzig, dieſe Belohnung für ſich zu behalten, ſondern 
er weibete fie dem Gotte. Seine Entſchaͤdigung das 
für beſtand darin, daß fein Name von zwei Herolden, 
welche der Geſandtſchaft gefolgt waren, ausgerufen 
wurde. Die Lieder, welche man während des Feſtes 
abſang, waren zum Theil von den vorzuͤglich ſten le⸗ 
benden Dichtern verfertigt. Allein neben denſelben 
vergaß man auch der alteren griechiſchen Sänger 
nicht. Mit Entzuͤcken ſang und vernahm man die 
ehrwürdigen Geſänge des Olen aus Lykien, eines der 
erſten griechiſchen Barden, welche Religion und Ton⸗ 
kunſt verſchwiſterten. Nicht weniger ertönten die 
Lieder des Simonides, des Bakchylides und des 
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Geſchaͤft es war, Opfer im Namen elner Stadt zu brin⸗ 
gen. Die Atheuer maß ten ſich die Aufficht bei den Opfern 
zu Delos an, und wollten ſich auf keine Weiſe dazu ver⸗ 
ſtehn, fit der Obrigkeit zu Delos zurückzugeben. 
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Pindaros. Ja, ſelbſt Homers Geſaͤnge ertönten 
und fuͤllten jede Bruſt mit ſuͤßer Begelſterung. Ver⸗ 
ließ eine Geſandtſchaft, nach vollendetem Gottes dienſte, 
den Tempel, fe ward fie in geräumige Haͤuſer geführt, 
die auf Koſten der Stadt, oder der Voͤlkerſchaft, 
erhalten wurden, deren Gaben ſie dargebracht hatte. 
Wie groß der Aufwand war, den die griechiſchen 
Städte bei dieſer Gelegenbeit machten, erhellt aus 
den Koſten, welche die Athener von einer ſolchen 
Theorie nach Deles batten. Die Preiſe für die 
Sieger bei den heiligen Tanzen, die Geſchenke und 
Opfer für den Apollon, die Ueberfarth und die Un⸗ 
terhaltung der Geſellſchaſt koſteten dern Atheniſchen 
Staate jedesmal an vier Talente g). Der Reit des 
feſtlichen Tages; an dem man dem Apollon durch 
Opfer und heilige Leder feine Ehrfurcht bezeugt hatte, 
ward dem Vergnuͤgen gewismet. Zuerſt ward an 
dem Ufer des Inepos unter dem Schatten dickbelaub⸗ 
ter Bäume ein fröhliches Mahl eingenommen. Eine 
allgemeine Freude beſeelte hier an dieſem reizenden 
Orte die Herzen, und die Unterhaltung war eben fo 
geiſtreich, als munter, bauptfächli nachdem der 
Wein von Naxos in den Schalen perlte. Auch gab 
es noch mancherlei Schauſptele, an denen ſich die 
2 N Freun⸗ 


* 


FF— ET BEL ER I een SE r 
2) Ein Attiſdes Talent war ohrgefäbr 1281 Thaler und 

6 Gar Konventlonsgeld. Man fand die Nachricht von 

den Kesten einer folden Tbeorle der Athener auf einer 
Marmortafel, welche der Hraf Sandwich im Jahre 1739 

aus Athen nach London brachte. Man ſehe Barthelemp's 

Meiſen des jungen Unaharfid v1. Anmerkungen S. 417. 

und über das Ze des Apollon zu Delos I. S. 339 lc. 
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Freunde derſelben beluſtigen konnten. Es ſtritten 
nicht nur angenehme Stimmen um den Preis in der 
Tonkunſt, ſondern man wetteiferte auch im Fauſt⸗ 
kampf, im Sprunge und im Wettlauf. Gegen die 
ſuͤdliche Ecke der Inſel Delos war eine Rennbahn 
abgeſteckt. Um dieſe ſaßen die Abgeordneten von 
Athen, der Senat von Delos und die ſaͤmtlichen 
Theorien in prächtigen Gewanden. Schnaubende 
Roſſe durchflogen dieſelbe, von muthigen Kämpfern 
gelenkt, und hielten ſo lang den Sieg zweifelhaft, 
bis einer der Kämpfer zuerſt das Ziel erreichte und 
den Preis davon trug. Ein Kranz, vor den Augen 
der zablloſen Menge von Zuſchauern ertheilt, die 
rings umher auf den Anboͤhen ſtanden, war der Lohn 
des Kampfes. Am folgenden Tage feierte man die 
Geburt des Apollon. Man führte eine Menge Tanz⸗ 
ſtuͤcke auf, und unter andern Aeußerungen einer unge⸗ 
bundenen Freude fah man auch Schiffer um einen 
Altar huͤpfen und ihn mit Ruthen ſtreichen. Hie 
durch wollten ſie die kindiſchen Spiele des jungen 
Apollon nachbilden. Auch tanzten fie mit auf den 
Mücken gebundenen Haͤnden um einen heiligen Oel 
baum, in deſſen Rinde ſie waͤhrend des Tanzens 
einzubeißen ſuchten. Das unerdentliche Springen 
derſelben und ihr haͤufiges Fallen erregte bei den Zus 
ſchauern eine allgemeine Freude, die nicht ſelten in 
ein lautes Gelaͤchter uͤberging. — Endlich machten 
auch die ſogenannten heiligen Spiele einen Theil des 
oͤffentlichen Gottesdienſtes aus. Allein von dieſen 
iſt bereits bei der Kulturgeſchichte der vorigen Periode 
fo ausführlich gehandelt worden, daß es nicht noͤthig 
ſcheint, noch etwas hinzuzufügen: N i 
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2. Religion der Eingeweihten und 
Philoſophen. 


% 7» 7 
Myſterien und deren gebeime Lebren. 


Die beruͤhmteſten der griechiſchen Myſterien, 
und von denen wir noch die meiſten Nachrichten bas 
ben, waren die Myſterien der Demeter zu Eleuſis. 
Sie wurden, der Sage nach, von der Goͤttin ſelbſt 
geſtiftet und die dabei gebräuchlichen Cerimonien von 
ihr angeordnet. Sie wollte nämlich, als fie den 
Erdball durchſtreifte und von den Einwohnern von 
Eleuſis huldreich aufgenommen wurde, dieſe nicht 
obne Beweiſe ihrer Erkenntlichkett verlaſſen. Aus 
dieſem Grunde ertheilte ſie denſelben zwei ausgezeich⸗ 
nete Wohlthaten: die Kenntniß des Ackerbaues und 
die Kunde der geheiligten debre. Doch wichtiger, 
als dieſe Sagen, ſind die Wirkungen, welche die 
Myſterien fruͤherhin in Griechenland hervorbrachten. 
Ueberall, ſagen die Alten davon, wo dieſelben einges 
fuͤhrt wurden, verbreiteten ſie den Geiſt der Eintracht 
und der Menſchenliebe. Sie reinigten die Seelen 
der Eingeweihten von der Unwiſſenheit und von den 
Flecken des kaſters. Sie verſchaften denſelben den 
verzuͤglichen Beiſtand der Gottheit, verſahen fie mit 
Mitteln zu einer vollkommneren Tugend, und lehrten 
fie die Gefühle eines unſtraͤflichen Wandels ſamt der 


Hofuung einer gluͤcklichen Uuſterblichkeit kennen a). 
f Um 


— 
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„) Bei aller Lobpreiſung der großen Vortbeile, welche die 
Mofterien gewähren follten, ließen ſich doch verſchiedene 
große 


7 


Zeit der ſchoͤnſten Bluͤte. 477 


Um dieſer großen Vortheile theilhaftig zu werden, 
die freilich wol nur das Etgenthum von fehr weni— 
gen wurden, ſtroͤmten die Griechen von allen Orten 
ber nach Eleuſis. Die Athener ließen zum Theil 
ſchon ihre Kinder weihen, und viele der Erwachſenen, 
von den Drobungen der Strafen jenes Lebens, deren 
fie in den früheren Tagen der Geſundhelt nicht geach⸗ 
tet hatten, auf ihrem Sterbebette im Innerſten ers 
ſchuͤttert, verlangten die Weihung noch im Angeſichte 
des Todes. Indeſſen waren nur Griechen, mit 
Ausſchließung aller übrigen Völker, fähig, zur Theile 
nahme der Myſterien zu gelangen. Der Tempel der 
Demeter und Perſephone lag in geringer Entfer⸗ 
nung vom Meere, auf der oͤſtlichen Spitze eines gro⸗ 
ßen Huͤgels, und unter ibm das Städtchen Eleuſis. 
Perikles ließ den Tempel von neuem aus Penteliſchen 
Marmor aufbauen, und ſeine Pracht ſeiner Groͤße 
nahe bringen. Die berüͤhmteſten Kuͤnſtler wetteifer⸗ 
ten, um dieſes Gebäude gleichſam zum Wunder der 
Welt zu machen. Der Hierophant, als der vors 
nehmſte der Tempeldiener, verrichtete die Einwei⸗ 
bung 6). Er war von ehrwuͤrdigem Alter, hatte u 

ins 


große Männer unter den Griechen nicht einweiden. Se 
weigerten ſich Sokrates und Diogenes, in diefen 
Wund zu treten, und auch Epaminondas und Age⸗ 
fila08 fuhten nie um die Aufnahme in diefelben an. 
5) Man fehe den erſten Theil dieſer Kulturgeſchichte S. 257. 
Der Tempel der Demeter und Perſephone ſah nach 
Oſten hin. Der Bezirk deſſelben betrug von Norden nach 
Süden au 384 Fuß, und von Oſten nach Welten 325 
Fuß. Um das Städtchen Eleuſis rund umher ſtanden mebs 
rete 
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binreißende Beredſamkeit und eine melodiſche Stim⸗ 
me. Das Geſchaͤft des Daduchos, als des zweiten 
Prieſters, war, die heilige Fackel bei den Feieriichs 
keiten zu tragen, und diejenigen zu reinigen, welche 
die Einweihung verlangten. Auch feine Stirn ums 
gab ein Diadem, wie die Stirn des Hierophauten. 
Beider Würde ward auch noch durch ihre Geburt er» 
boͤhet. Denn der Erſtere wurde aus dem uralten 
Geſchlecht der Eumolpiden, und der Andere aus ei⸗ 
nem nicht minder alten und berühmten Haufe gewaͤhlt. 
Auch der heilige Herold und der Gehuͤlfe am Altare 
ſtammten aus Sehr angeſehenen Familien. Sie alle 
batten noch Unterdiener zur Seite, welche die gerin⸗ 
geren Geſchaͤfte beſorgten. Wer in die größeren 
dyſterien aufgenommen zu werden wuͤnſchte, mußte 
bereits in die kleineren eingeweiht ſein. Dieſe Wei⸗ 
bung ward jährlich in einem kleinen Tempel am 
Iliſſos, nahe vor den Thoren Athens, vorgenom⸗ 
men. Ein Prieſter vom zweiten Range ſtellte hier 
die Prüfung und Vorbereitung an. War derjenige, 
welcher die Aufnahme ſuchte, der Zauberei oder 
großer Verbrechen ſchuldig, fo ward er fogleich ab 
gewieſen. Diejenigen aber, auf denen keine Schand⸗ 
that baftete, wurden angenommen, aber zuvoͤr derſt 
haufigen Reinigungen und Entſuͤndigungen unterwor⸗ 
fen. Es ward ibnen die Nothwendigkeit gezeigt, 
das Licht der Wahrheit den Finſterniſſen des Irrtbums 
g - vor⸗ 


5 
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8 De HE 
kere heilige Gebaͤude, als Kapellen und Altaͤre. Auch des 
fagen hier mehrere reihe Athener angenehme Land 
bäuſer. Man ſehe Paufan, I. c. 38, Demoſth, in Mid, 

r. 628, | 
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vorzuziehn. Sie wurden zur Bekaͤmpfung der kel⸗ 
denſchaften ermuntert, und aufgefodert, ſich durch 
Reinigkeit des Herzens der Einweihung wuͤrdig zu 
machen. Zugleich benutzte man auch jede Gelegen⸗ 
beit, den erſten Saamen der geheiligten Lehre ihrer 
Seele anzuvertrauen. Hiemit begann der Probe— 
ſtand, der wenigſtens ein ganzes Jahr dauerte, oft 
aber auch auf mehrere Jahre verlaͤngert wurde. In 
dieſer Zeit war es zwar erlaubt, dem Feſte zu Eleu⸗ 
ſis beizuwohnen, aber nicht in den Tempel der Goͤt⸗ 
tinnen hineinzutreten. Kam endlich die Nacht heran, 
in welcher die Einweihung in dle groͤßeren Myſt rien 
vor ſich gehen ſollte, ſo machte der zweite Archon, 
mit vier von dem Volke ernannten Gehuͤlfen begleitet, 
dadurch die Vorbereitung, daß er Opfer und Gebete 
für die oͤffentliche Wahlfarth darbrachte ). Die 
Einzuweibenden waren dabei mit Myrthen umwunden, 
und mit einem, der Feierlichkeit angemeſſenen, Ges 
wande bekleidet. Dieſes Kleid gewann in ihren Yu: 
gen durch die Feier, welcher fie darin beiwohnten, 
eine ſolche Heiligkeit, daß fie es gewöhnlich fo lange 
trugen, bis es gauz abgenutzt war. Andere zer⸗ 
ſchnitten es ſogar zu Windeln fuͤr ihre Kinder, well 
fie ihm eine beſonder« Kraft beitegten, und noch ans 
dre erwieſen ihm die Ehre, es in dem Tempel aufzu— 
hangen 4). Bei der Weihung ſelber, die des 
Nachts vorgenommen wurde, waren die Diener des 


Tem⸗ 
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„) Man fehe Meurfius in Eleuf, e. 15. Lyfias in Andoe, 
p- 105: 
4) Man ſehe Meurfius in Eleuf, c, 12. Eufcbii praepar, evans + 
gel. libr, III. c. 12. 
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Tempels ſaͤmtlich mit ihrer prieſterlichen Kleidung 
geſchmuͤckt. Vorzüglich zeichnete ſich der Hierophant 
aus, der jetzt den Schöpfer des Weltalls vor ſtellte, 
und in der Abſicht mit Sinnbildern umgeben war, 
welche auf die Allmacht des hoͤchſten Weſens bindeute⸗ 
ten. Der Daduchos und der Gehuͤlfe am Altare 
zeigten ſich mit den Attributen der Sonne und des 
Mondes, und der heilige Herold trug die Abzeichen 
des Hermes. Jetzt rief der Herold aus: „Hinweg 
von bier, alle ihr Ungeweihten, alle ihr Gottloſen, 
alle ihr, deren Seelen mit Frevel befleckt ſind e)!“ 
Nach dieſem Ausruf durfte bei Todesſtrafe Niemand, 
als der ein Recht dazu hatte, es wagen, in der 
Verſammlung zu bleiben. Nachdem dles geſchehn 
war, ließ der zweite Prieſter die Häute der ges 
ſchlachteten Opferthiere unter die Füße der Anweſen⸗ 
den ausbreiten, und reinigte fie aufs neue. Das 
Ritual der Einweihung ward dabei mit lauter Stims 
me vorgeleſen und eine Anzahl heiliger Hymnen zur 
Ehre der Demeter angeſtunmt. Bald darauf erſcholl 
ein dumpfes Getoͤſe, und die Erde ſchien unter den 
Füßen der Geſellſchaft zu bruͤllen. Donner und Blitze 
wechſelten furchtbar mit einander, und zwiſchen den⸗ 
ſelben zeigten ſich, im Daͤmmerlichte, Geſpenſter und 
Schreckzeſtalten, die, umher ſchwebend, den heiligen 
Ort mit einem grauserregenden Geheule und mit 
Webklagen erfuͤllten, welche aller Herzen mit dem 
lebhafteſten Mitleid durchdrangen. Nagender Kum⸗ 
mer, tödtliche Betruͤbniß, Armuth, Krank heiten 

72 und 
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„) Man febe suetonius in vita Neronis c. 34. Capitol, in 
Anton, Fhiloſ. p, 33» 2 
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und Tod erſchienen hier dem Auge in graͤslichen Ges 
ſtalten ). Der Hieropbant erklärte, was jede dieſer 
Erſcheinungen ſei, und wußte durch das, was er ſei⸗ 
nen Erklaͤrungen binzufügte, die Seelen feiner Zur 
boͤrer im Innerſten zu erſchuͤttern. Hierauf näherten 
ſich die Einzuweihenden bei dem ſchwachen Schim⸗ 
mer eines ſparſamen Lichtes demjenigen Aufenthalte 
in der Unterweit, wo die Seelen, nach der herr, 
ſchenden Vorſtellung der Griechen, fo lang gereinigt 
wurden, bis fie zu dem Wehnfige der Seeligen zu 
gelangen im Stande waren. Hier vernahmen ſie eine 
Menge von Klageſtimmen, und vorzuͤglich das Ge⸗ 
winſel und die bittere Reue derer, die ſich eigens 
maͤchtig des kebens beraubt hatten. „Sie leiden ihre 
Strafe, rief der Hierophant dabei aus, weil fie ſich 
erfrechten, den Poſten zu verlaſſen, auf welchen dis 
Gottheit fie in der Oberwelt geſtellt hatte g).“ Kaum 
noch batte er dies ausgerufen, als eherne Pforten ſich 
furchtbarkrachend oͤfneten, und den erſtaunten Blicken 
die Schrecken des Tartaros bemerkbar machten. 
Furchtbar war das Geraſſel der allenthalben ertönens 
den Ketten: furchtbar das Gewimmer der Ungluͤckli⸗ 
chen, die hier die auf der Oberwelt verübten Schand⸗ 
tbaten büßten, und herzerſchuͤtternd die donnernden 
Worte, die von Zeit zu Zeit durch das Geaͤchze ſchall⸗ 
ten: „Lernet, durch unſer Beiſpiel gewarnt, die Got 
a heit 
— —— — 
) Man febe Virgilii Acueis VI. v. 275. Origines contra Ce 
ſum libr. IV. p. 167. 


3) Man febe Plato in Phacd, T, I. p. 62. de Legibus libr IX, 
T. II. p. 870. 
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heit verehren, lernt gerecht fein und Dankbarkeit uͤbenb)ll⸗ 
Zu gleicher Zeit ſahe man die Erinnyen, mit bluti⸗ 
gen Geißeln bewafnet, unaufboͤrlich gegen die Frev⸗ 
ler wuͤthen, die ſich auf Erden der Härte gegen ihre 
Mitb uͤrger, der Zuruͤckſetzunz und Verachtung ihrer 
Eltern, der Undankbarkeit gegen Freunde und Wohls 
thaͤter, der Geringſchaͤtzung des boͤchſten Weſens 
ſchuldig gemacht batten. Dieſe graus vollen Bilder, 
von denen eines das andre jagte, und die das Herz 
mit Entſetzen und Mitleid erfüllten, wurden durch die 
ſchmetternde Stimme des Hierophanten noch ſchreckli⸗ 
cher, der gleichſam das goͤttliche Strafamt zu führen 
ſchien, und einmal uͤber das andre den leidenden Verbre⸗ 
chern ihre Strafwuͤrdigkeit vorhielt, und die Erinnyen 
zur Verdoppelung ihrer Zuͤchtigungen auffoderte. Mit 
einemmale ward die beilige Geſellſchaft darauf aus 
dieſem Aufenthalte des Schreckens und Elends in ans 
muthige Haine und auf lachende Wieſen, den Wohn⸗ 
ſitz der Gluͤcklichen, verſetzt, die ihr Leben auf der 
Oder welt in Unfträflichfeit und in Ausübung der das 
Herz veredelnden und das Gluͤck der Menſchheit ber 
fördernden Tugenden vollbrachten. Eine goldene 
Sonne, von keinem Gewoͤlke getrübt, verbreitete hier 
ihre erquickenden Strahlen, und die wohlklingendſten 
Stimmen ertoſſen ſich in melodiſche Töne. Bezau⸗ 
bernd waren die Freuden, die bier die Verehrer der 
Tugend, in der frobeften Geſellſchaft und unaufboͤrlich, 
genoſen Vos bier traten die Einzuweihenden in 
das Heiligthum, wo fe die Bildſäule der Demeter 
in glaͤnzendem Lichte erblickten. Mit dem Eintritt in 


dieſes 


— 


— 


— — 


b) Pindari Pythic, II. v. 40. Diſettatiens tixces de warbur⸗ 
son T. 1, 2. 315. * 5 
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dieſes Heiligthum endigten die Prüfungen, und im 
Taumel einer heiligen Begeiſterung fang man Loblies 
der, worin man ſich ſelber zu dem uͤberſtroͤmenden 
Entzuͤcken Gluͤck wünfchte, welches jede Nerve durch⸗ 
bebte. Was man bier ſah und hoͤrte, durfte, bei der 
ſchrecklichſten Strafe, kein Mund verrathen ). 
Nach allem dieſen iſt es wahrſcheinlich, daß man in 
den Myſterien hauptſaͤchlich die Nothwendigkeit der 
den Menſchen nach dieſem Leben erwartenden Velos 
nungen und Strafen lehrte; ſo wie man dem Einzu⸗ 
weihenden auch eine Fr der verſchiedenen 


ba Schick⸗ 
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f ) Hinter dem ehemaligen Tempel der Demeter zn Eleufis 
fiht man noch heut zu Tage eine in den Felſen ges 
hause Erhöhung, Diefe befindet ſich acht dis neun Fuß 
über dem Boden des Tempels, und ig obngefähr 270 
Fuß lang, und an einigen Stellen 44 Fuß breit. An 
dem noͤrdlichen Ende derſelben ficht man noch Spuren 
von elner Kapelle, zu welcher man durch Hülfe mehre⸗ 
ter Stufen hinaufſtieg. Wahrſcheinlich diente die ges 
dachte, in den Felſen gehauene, Erhöhung zu den Gdans 
ſpielen, von denen oben geredet if. Vermuthlich war 
dieſelbe ihrer Länge nach in drei lange Gauge getheilt. 
Die beiden erſteren davon ſtellten die Gegend der Prüs 
fung und den Tartaros vor: die dritte aber war mit 
Erde beſchüttet, und enthielt Gebuͤſche und Wieſen. Von 
da ſtieg man endlich, aller Wahrſcheinlichkeſt nach, in 

die Kapelle hinauf, wo die Bildſäule der Göttin befind⸗ 
lich war, und wo man von dem Glanze deſſen, was man 
hier ſahe, geblendet wurde, Mau ſehe Chandler’s travel 
in Gresce XIII. p. 190, und vorzuͤglſch Barthelemp's 
Meiſen des jungen Angcharſis V. 447. 
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Schickſale darſtellte, welche den Menſchen in dieſer 
Welt und in jenem Leden jenſeits des Grabes erwars 
ten. Vielleicht erklaͤrte der Hierophant den Aufzu⸗ 
nehmenden auch nicht minder, daß unter der betraͤcht⸗ 
lichen Menge der vom großen Haufen verehrten 
Gottheiten Einige jene reinen Geiſter ſeien, welche 
die Befehle des hoͤchſten Weſens zu vollführen und 
die Bewegungen des Weltalls nach Maaßgabe ſeines 
Willens zu lenken ſuchen, während man die übrigen, 
vom Volke angenommenen Götter, als bloße Sterbli⸗ 
che betrachten muͤſſe, die nur der Wahn der Diem 
ſchen zu Gottheiten erhoben babe. Die eigentliche 
Abſicht, welche die Stifter der Myſterien leitete, 
und die ſie durch dieſelben zu erreichen ſuchten, war 
daher, nicht ſowohl die Geſchichte der Natur und 
ihrer regelmaͤßigen Umwaͤlzungen ſymboliſch darzu⸗ 
ſtellen, wie einige glauben E), noch zu zeigen, daß 
der Menſch an der Hand der Geſetze und des Acker⸗ 
baues aus dem Stande der Barbarei in den Stand 
der Verfeinerung und der Kultur überging ), wie 

dies andern vorkommt, ſondern fie bemuͤhten ſich viel 
mehr, eine richtigere Vorſtellung von der Gottheit in 
Umlauf zu bringen, und darzuthun, daß man nur 
einen Gott, als die erſte Urſach und das letzte Ziel 
aller Dinge, annehmen muͤſſe m). Sie bemerkten 
namlich, daß die berrſchende Vielzoͤtterei den Sit⸗ 

5 ten 


—— HK— —— — 


49 Mau fehe Cicero de natura deorum I. C, 42. 

Y) Auguftin. de civirase dei libr. VII. c. 20, Tom. VII. 
p- 177. 5 ° 

„) Man {che Origines contra Celſum libr. III, T. I. p. 50 f. 
VII. p. 777. Diſſertatiens tirdes de Warburton I. 176 
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ten um fo viel gefährlicher wurde, da man von Zeit 
zu Zeit neue Gegenflände der Verehrung erfand, 
um dadurch jede Art von Unſtttlichkeit und Aus⸗ 
ſchweiſung in Schutz zu nehmen, und gleichſam zu 
beiligen. Da nun aber dieſer Gottesdienſt dem Volke 
einmal, nicht minder ſeiner Unvollkommenheit, als 
ſeines Alters balber, hoͤchſt angenehm war; ſo wuͤrde 
man ſich vergeblich, ja mit Gefahr des Lebens, bemuͤbet 
baben, denſelben zu ſtuͤrzen, und auf ſeinen Truͤmmern 
eine vernunftmaͤßigere Gottesverehrung zu erbauen. 
Man that daher, ſo viel man unter den dermaligen 
Umſtänden zu thun vermochte, das heißt, man ſuch⸗ 
te dem herrſchenden Gottes dienſte durch eine reinere 
Religion, welche man den in die Myſterien Einge⸗ 
weihten mittheilte, das Gleichgewicht zu halten, und 
da durch das Boͤſe, welches die Vielgoͤtterei ſtiftete, 
minder ſchaͤdlich zu machen. Den großen Haufen 
konnte man überdies durch die Geſetze im Zaume hal⸗ 
ten, wenn er ſich durch die Vielgoͤtterei und durch 
die thoͤrichten Vorſtellungen, die er ſich von ſeinen 
Gottheiten machte, zu weit führen ließ; die aufge⸗ 
klaͤrteren Bürger aber mußte man durch Sitten zu 
lenken ſuchen, und dieſe glaubte man am beſten durch 
Hälfe der in den Myſterien mitgetheilten geheimen 
Lehren zu befördern und berrſchend zu machen. Das 
Aeußere von dleſen Myſterien entſprach ganz dem 
berrſchenden Gottes dienſte; daher konnte der große 
Haufe nichts dagegen ſagen, der Eingeweihte aber 
erhob ſich zu dem geheimen Sinne der Ceremonten, 
der ihm durch die Myſterten mitgetheilt war, und 
fand dabei Berubigung, Hofnung und Auffoderung 
zu treuer Ausübung der ibm obliegenden Menſchen⸗ 
und Buͤrgerpflichten. Doch leider! war auch dieſes 
wohlgemeinte und nuͤtzliche Inſtitut, ſo wie viele 
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andre, ſehr bald dem Mißbrauche unterworfen, ſo 
daß die Einweihung mit dem Fortgange der Zeit und 
des Sittenverderbniſſes zu einer leeren Feierlichkeit, 
zu einem glänzenden Poſſenſpiel hinabſak. Bald trug 
der Staat, um dem erſchoͤpften Schatze aufzubelfen, 
kein Bedenken mehr, das Recht der Theilnahme an 
den Myſterien zu verkaufen. Jetzt wurden daher 
ſelbſt Frauenzimmer von dem zweideutigſten Rufe zur 
Einweihung zugelaſſen, und die Aufgenommenen froͤhn⸗ 
ten nicht weniger ibren Lüſten, als ſich der große 
Haufe in den Ausſchwelfungen der niedrigſten Gats 
tung umherwaͤlzte. % 


S. 8. 5 r 
Religionsmeinungen der Philoſophen. 
1. Anbänger der Volksreligion. 


Man kaun die Philofophen Griechenlands, ſo 
fern fie Unterſuchungen über die Entſtehung des Welt⸗ 
alls und über das boͤchſte Weſen anſtellten, in drei 
Klaſſen theilen a). Diejenigen, welche zur erſten 
Klaſſe gehören, griffen die Volksreligion nicht im ge⸗ 
ringſten an, ſondern verbanden ihre, zum Theil ſehr 
abentheuerlichen, Gedanken, fo gut es fich thun ließ, 
mit dem berrſchenden, Syſteme. Andre hingegen, — 
und dieſe bilden die zweite Klaſſe, — ſcheuten ſich 
nicht; die Volksreligion bald im Ganzen, bald in 
einzelnen Theilen anzugreifen, theils begnuͤgten 5 

ſi 


) Men ſihe Gatterer's Weltgeſchichte zwelter Thel! 
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ſich auch, die Volksbegriffe von Gott und göttlichen 
Dingen im Stillen zu verdeſſern. Noch andre endlich, 
die wir zur dritten Klaſſe rechnen, verlachten mit der 
Volksreligion alle Gottesverehrung, und waren im 
eigentlichen Sinne Religions ſpoͤtter. Wir beſchaͤf⸗ 
sigen uns zuvorderſt mit den Meinungen derjenigen 
Philoſophen, welche die Volksreligion unangefochten 
ließen, und ihre Gedanken wo möglich derſelben 
anzupaſſen ſuchten. Die Altern Joniſchen Philoſo⸗ 
phen, deren ſchon in der Kulturgeſchichte der vorigen 
Periode Erwähnung geſchebn iſt 5), konnten ſich mit 
ihrem Verſtande noch nicht bis zu einem allmaͤchti⸗ 
gen Weſen, dem Urheber des Weltalls, erheben. 
Jeder von ihnen nahm einen beſondern, ewigen, un⸗ 
endlichen, rohen Urſteff, eine Art von Chaos an. 
In dieſem Chaos ward, nach ibrer Vorſtellung, 
durch eine gewiffe ſelbſtſtaͤndige Kraft, oder eine Art 
von Weltſeele, eine innere Bewegung, oder, nach 
Anaximander, ein Kampf zwiſchen Hitze und Kalte 
hervorgebracht, und biedurch entſtand die Welt, und 
mit ibr zugleich die ganze Menge von Goͤttern und 
Daͤmonen, welche der Volksglaube annahm. Nach 
Thales ging alles aus dem Waſſer, nach Anaxi⸗ 
mander aus einem Mitteldinge zwiſchen Waſſer und 
zuft, und nach Anaximenes aus der Luft hervor. 
Hb 4 Phe⸗ 


5) Diefe Jontſchen Pättofophen, welche man auc mit dem 
Namen der Joniſchen Kos mophpſiker zu belegen pfegt, 
well fie über die Natur und den Urſprung des Weltalls 
nachdachten, waren Tyales, Auaximander und An arime⸗ 
nes. Man ſihe den eren Thell disſer Kulturgeſchichte 
S. 602 10. 
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Pherekydes von Syros, einer der Cykladen, der 
Lehrer des Pythagoras, und der Erſte von den grie⸗ 
chiſchen Philoſophen, der ohne Sylbenmgaß, A'ris 
gens aber in einem noch voͤllig poetiſchen Style, 
ſchrieb, gab zwar die erſte zeugende Urſach für das 
beſte und vollkommenſte Weſen aus, und glaubte, 
daß Zeus, Kronos und Ehtbon ewig feien; aleirhs 
wohl aber fang er, nach Art der Dichter, von G burs 
ten und Schlachten der Goͤtter, von der Liebe zwiſchen 
Zeus und Chthon, und von den Wohnungen des 
Oceans, deren Erbauung er dem Zeus beilegte c). 
Etwas beſtimmter dachte ſich der Schuler deſſelben, 
Pythagoras, die En ſtehung des Weltalls; allein er 
bediente ſich dazu des dunkeln Bildes von Zahlen, 
welches das Verſtaͤndniß feiner Meinungen ungemein 
erſchwerte. Nach ihm war die Monas die wirkende 
Urſach, oder die Gottheit: und die unendliche Dyas 
bezeichnete die noch rohe ungeſtaltete Materie, oder 
das Chaos. Gleichwohl blieben feine älteren Schüs 
ler der Volksreligion getreu: denn fie nahmen nicht 
nur unſterbliche Goͤtter an, ſondern ſie redeten auch 
von Halbgoͤttern, oder Daͤmonen, und von Heroen. 
Alle dieſe drei Arten goͤttlicher Weſen leiteten ſie, ſo 
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4) Er behauptete in feiner poetiſchen Sprache, geus habe 
ſich in Eros verwandelt, und fo die Erde durchdrungen. 
Dies hieß, in klärere Vorſtellungen aufgelöſt, nichts 
anders, als: der Aether ſetzte die erſte Materie in Bes 
wegung, und bewirkte hledurch die Vereinigung ihrer gleich⸗ 
attigen Theile. Man ſehe Diſſertation fur Pherecyde"par 
Mr. Heinius in den Memeires de l’arademie des (ciences de 
Berlin 1747, 
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wie die menſchliche Seele, aus dem göttlichen Fener, 
oder dem himmliſchen Aether, ab. Von den guten 
und nachtheiligen Schickſalen der Menſchen behaup⸗ 
teten fie, daß dieſelben von den Göttern und Daͤms⸗ 
nen geleitet würden, und daß es daher klug gehan⸗ 
delt ſei, wenn man ſich den Fuͤgungen des Himmels 
mit Geduld uͤberlaſſe. Endlich bielten fie es auch 
für zweckmaͤßig, den Goͤttern durch Opfer und Weih⸗ 
geſchenke feine Ehrfurcht zu bezeigen, ob fie gleich bins 
zufuͤgten, daß, ein reines Herz denſelben beffer gefalle, 
als die glaͤnzendſten Opfer. . 4 


§. 9. 
2) pbitoſopben, welche die Volks religion zum Tbeil 
öffentlich angeiffen, zum Theil im Stillen verbeſſerten. 
Xenopbanes, Parmenides. 1 


Im Zeitalter des Pythagoras lebten zwei griechi⸗ 
ſche Philoſopben, Kenophanes aus Kolophon, der 
Stifter der ſogenannten Eleatiſchen Schule, und ſein 
Lehrling Parmenides, die ſich zuerſt erdreuſteten, die 
berrſchende Volksreligion, als abgeſchmackt und wis 
derſinnig, anzugreifen 2). Beide kamen mit einan⸗ 
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4) Teuopbanes ward vermutdlich eden fo früh gebobren, als 
Votbagoras, und überlebte ihn noch. Schon als Jüng⸗ 
lung verließ er feine Vatertadt und begab lich nach 
Steillen und Großgriechenland, wo er ſich meiſtens zu 
Elea aufptelt. elta, oder Vilia, wat auch der Geburts, 
ort des Parmenides. 
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der in der Meinung uͤberein, daß es nur elne einzige, 
ewige, unwandelbare, ſtets ſich gleichbleibende Sub⸗ 
Stanz gebe, die weder der Vervollkommnung noch der 
Verſchlimmerung fähig, und eben fo wenig dem 
Schmerze, als den Krankheiten und dem Untergange 
ausgeſetzt ſei. Uebrigens legten fie dieſer“' ewigen 
Subſtanz Vernunft und Empfindung bei 4). Die 
Beweiſe, welche fie für ibren Grundſatz führten, 


Waren Außerfi ſeltſam. „Wenn etwas iſt, lehrte 


Tenophanes, fo muß dies nolhwendig ewig fein: 
denn es kann weder aus Nichts, noch aus etwas 
Wirklichem, das ſchon vorher da war, entſtanden 
fein, Aus Nichts kann unmöglich Etwas entſtehen: 
dies läßt ſich nickt denken. Allein auch aus Dingen, 
die ſchon vorber da waren, entſteht nichts: denn was 
ſchon da iſt, das beginnt nicht erſt zu ſein. Da nun, 
ſchloß er, niemals Etwas aus Nichts, oder aus ets 
was Wirklichem, entſteben kann; fo muß man ans 
nehmen, daß alles, was da iſt, ewig und unendlich 
iſt, indem es keinen Anfang gehabt hat, und kein 
Ende haben wird. Aus dem Begriffe des Unendli⸗ 
chen aber, fuhr er fort, ergiebt ſich ganz nothwendig, 
daß alles, was wirklich iſt, nur eine einzige unbe⸗ 
graͤnzte Subſtanz ausmache. Denn nimmt man 
mehrere unbegraͤnzte Weſen an, fo hebt man durch dieſe 
Mehrheit die Unendlichkeit eines jeden einzelnen We⸗ 
ſens auf, indem eines das andere nothwendig begräns 


zen und deſſen Unendlichkeit vernichten muß. Parme⸗ 


nides bediente ſich vermuthlich derſelben Beweiſe a 
“ 


„) Man ſehe Miiners Geſticte der Wißenſchaften 1 
S. 606 und Hifteria do@rinae de vero Deo p. 301. 
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Beftätigung feines mit Renopbanes gemeinſchaftli— 
chen Grundſatzes :) denn der Beweis, den er, nach 
dem Porphyrlos, fir die Einheit einer unendlichen, 
alles in ſich begreifenden, Suſtanz gefuͤhrt baben 
ſoll, ward, nach aller Wahrſcheinlichkeit, zuerſt vom 
Zenon gebraucht.“ Aus der Einheit der unendlichen 
Weltſubſtanz folgerten Xenophanes und Parmenides 
weiter, ſie ſei ſich ſtets und allenthalben gleich: denn 
Ungleichheit, oder Verſchiedenheit, koͤnne nicht ohne 
Vielheit von Theilen oder Subſtanzen gedacht wer⸗ 
den. Aus dieſer Gleichheit leiteten ſie endlich Unbe⸗ 
weglichkeit und Unwandelbarkeit ab. Vermoͤge dies 
ſer, lebrten ſie, ſeien keine Veraͤnderungen, oder 
Verſetzungen von Theilen, keine Vermehrungen oder 
Verminderungen, keine Verbeſſerungen, oder Ber 
ſchlimmerungen, keine Abnahme, oder Vernichtung 
in der einzigen Subſtanz denkbar. Dieſer einzigen 
Subſtanz nun legte Xenophanes Empfindung und 
Vernunft bei, dachte ſich dieſelbe in fphärifcher Form 
und nannte fie Gottheit. Um von dem Daſein dieſer 
Gottheit, die ihm aber keine wirkende Urſach, fons 
dern die Welt ſelbſt, war, gewiß zu werden, ſagte 
er, dürfe man nur zu dem unermeßlichen Gewölbe 
des Himmels hinaufſehn ). Parmenides ae 
- ‘ ic 
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e) So wohl Kenophanes , als Parmenides, trugen ihre pbir 
lofopbiſchen Meinungen in poetiſcher Sprache und in 
Solbenmaaß vor. Der Erſtere ſchrieb epiſche, eleglſche 
und jamdiſche Gedichte. Die letzteren waren hauptſaͤch / 
lich gegen Homer und Heſiod gerichtet. Fragmente von 
den poetiſchen Arbeiten beider Philo ſophen findet man 
beim „Renric. Stephanus in ret, philef, 35 46. Parme⸗ 
uldes 
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ſich von feinem Lehrer vorzuͤglich darin, daß er das 
Weltall nicht für unendlich, ſondern für endlich hielt, 
und dadurch feine kehre der Erfahrung und den berr⸗ 
ſchenden Begriffen der Meuſchen näber brachte. Er 
nahm ferner, außer der einzigen Subſtanz, deren 
Einheit und Unwandelbarkeit er nicht aufhob, nech 
zwei andre Grundurſachen an. Von dieſen Grund⸗ 
urſachen bebauptete er, die Eine babe bisher alles 
ber vorgebracht und bringe ferner noch alles hervor, 
aus der Andern aber ſei alles entſtanden und entſtehe 
noch daraus. Die erſte, oder wirkende, Grundurs 
ſach nannte er Feuer, Licht, Wärme; die zweite, 
oder leidende, aber Finſterniß und Kälte So ſehr 
die bisher angeführten kehrmeinungen beider Philos 
ſophen auch Berichtigung bedurften, und ſo wenig durch 
dieſelben ihre Zeitgenoſſen der wahren Gotteserkennt⸗ 
niß näher gebracht wurden; fo erwarben ſich doch fos 
wohl Kenophanes, als fein Freund und Schüler 
Parmenides, das große Verdienſt, daß ſie die got⸗ 
teslaͤſtevlichen Irrthuͤmer des großen Haufens zuerſt 
oͤffentlich beſtritten. Denn die 1 5 Jonier und 
Pytbagoraͤer ließen die griechiſche Bolksreligion ganz 
in Ruhe, ja fie bekannten ſich öffentlich ſogar zu 
allen, ſelbſt den widerſinnigſten, Meinungen und Ge 
braͤuchen des herrſchenden Gottes dienſtes. Sie 
glaubten daber, wenigſtens dem Aeußern nach, nicht 
nur an die Volksgoͤtter, an Erſcheinungen, an Wahrs 
ſagungen und Vorbedeutungen, fondern fie weißagten 
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ulbes machte ſich auch durch Geſetze um feine Baterſtadt 
verdient. Dieſe waren ihr fo thener, daß alle odrigkeit⸗ 
liche Perſonen ſich durch einen Eid zur unverbrüchlichen 
Beobachtung derſelben verpflichten mußten, 
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zum Theil ſelber, und taͤuſchten durch vorgebliche 
Wunder. Der Stifter der Eleatiſchen Phlloſophen⸗ 
ſchule aber erhub ſich mit einer edlen Kuͤbabeit über 
den Aberglauben feines Zeitalters und über die uns 
wuͤrdigen Begriffe, die man von der Gottheit hatte. 
Ja, er begnügte ih nicht nur, ſelber richtiger zu 
denken, ſondern er ging noch weiter, er tadelte oͤf⸗ 
fentlich den berrſchenden Glauben, und klagte die 
größten Dichter und Religionslehrer als Verlaͤumder 
der Gottbeit an. Vorzüglich zuͤchtigte er den Ho⸗ 
meros, Heſiodos und Epimentdes, weil fie die 
Goͤtter als Ehebrecher, als Raͤuber und Betruͤger 
geſchildert, und ihnen die ſchwaͤrzeſten Verbrechen 
beigelegt hätten, um derentwillen ſogar Menſchen 
durch die bürgerlichen Geſetze in Anſpruch genom⸗ 
men, und mit den haͤrteſten Strafen belegt werden 
mäßten. Alle diejenigen, welche glaubten und lehr⸗ 
ten, daß Goͤtter gebopren werden, oder ſterben koͤnn— 
ten, nannte er gottlos. Daher ſpottete er der Aegyp— 
ter auf das bitterſte, daß fie wirkliche Goͤtter bewein⸗ 
ten, oder ſolche Weſen, welche beweint zu werden 
verdienten, für Götter hielten. Auch nannte er die 
menſchliche Geſtalt, unter welchet ſich die Griechen 
ihre Gottheiten dachten, und unter der die Kuͤnſtler 
ſie vorſtellten, eine bloße Erfindung der menſchli⸗ 
chen Eitelkeit. Denn, ſetzte er hinzu, wenn Stie⸗ 
re, eder Lömen menſchliche Hände hätten, und Ge⸗ 
mälde, oder Bildjäulen, verfertigen könnten, ſo 
wurden fie ſich ihre Götter mit eben fo vielem Grun, 
de als doͤwen oder Stiere darſtellen, ais womit die 
Menſchen ihren Gottheiten ihre eigene Bildung lei; 
ben. Endlich verlachte er auch, was außer ihm 
faſt keiner der griechiſchen Philoſophen n 
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Arten von Weißagungen als Betrug und Aber 
glauben 4). 


$ 10. 
Meliſſos, Jenon, Seraklitos, Empedokles; 
Anaxagoras. 


Meliſſos, jener glückliche Bezwinger der Athe⸗ 
ner, aus Samos gebuͤrtig, und ein Lehrling des 
Parmenides, bekannte ſich ganz zu dem dunkeln 
Syſteme des Xenophanes von einer einzigen Sub- 

ſtanz, 
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4) Sehr zu derwundern if es, daß der große Haufe 
dieſen lauten und offentlichen Angriff feiner Religions⸗ 
meinungen ertrug, ohne ſich an dem Kenopbaues zu vers 
greifen. Was die philoſophiſchen Grundſaͤtze des Eleati⸗ 

ſchen Weltweiſen betrift, fo findet man fe baupträclic 
in dem Werke, welches man dem Ariſtoteles beilegt, 
tg. Zion vu weg Zmarot, ig Togyız ; ſo wie in 
Ariſtoteles Metaphoſit 1. 5. und Pont x. 3. Man vers 
gleiche uber dieſelben auch Ederhard's allgemeine Ges 
ſchichte der Philoſophie S. 36 ꝛc. und Liber de Keno- 
Phane, Zenone, Gorgia, Ariftoteli vulgo tributus, 
I palim illuftratus 2 Fülleborn. 1239. — $ülleborn’g 
Sammlung der Fragmente des Parmenides. 
Spaldingii Commentarius in primam partem libelli de 
Kenophane, Zenone & Gorgia. 1793. Jenes, aus mehre⸗ 
ren Bruchſtuͤcken zuſammengeſetzte, und dem Arlſloteles 
deigelegte Werk, handelt nur von der Philsſophir des 
Meliſſos und des Tenophaues. Det Titel Ik daher nicht 
haſſend, und von ſpaͤteren Händen, 
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ſtanz, die mit Empfindung und Vernunft begabt, 
unendlich, unveraͤnderlich, und von ewiger Dauer 
ſei. Da er ſich der Verbeſſerungen nicht bediente, 
wodurch Parmenides jenes Syſtem ſcheinbarer zu ma⸗ 
chen ſuchte, fo nennt ihn Ariſtoteles den groben Ver⸗ 
theidiger des Syſtems von der Einheit und Unver⸗ 
aͤnderlichkeit des Weltalls Die pßiloſophiſchen Mei⸗ 
nungen des Zenon ſtimmten zum Theil mit den Grund 
ſaͤtzen des Xenophanes, zum Theil mit dem Syſteme 
des Parmenides überein Er behauptete, Goit ſet 
ewig: denn alles, was wirklich ſei, könne unmoglich 
einen Anfang genommen haben a), Als das beſte 
und maͤchtigſte Weſen ſei Gott nur Einer, indem von 
mehreren verſchiedenen Goͤttern im Grunde keiner 
Gott fein koͤnne, und ſolche Goͤtter, die nicht von 
einander verſchieden wären, nicht mehrere fein wuͤr⸗ 
den Weil Gott alles ſehe und höre, fo fei er kugel⸗ 
foͤrmig: übrigens koͤnue man weder ſagen, daß er be⸗ 

8 graͤnzt, 
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Wenn dle Frage war, wie denn die Modſſikatlenen und 
Alcibenzen ewig fein könnten, da dieſelden auf einander 
folgten; fo antwortete Renophaues und mit ihm auch 
Zenon, daß die Akcldenzen in dem Zeitpunkte, wolle 
empfindbar wärden, nicht erſt entſtaͤnden, ſondern nur 
empfindbar wurden, indem fie ſchon von Ewigkeit der 
im Keime auf eine undemerkte Weiſe wirklich geweſen 
wären. Diefelbe Antwort ertheilten fie auch, wenn 
man fragte, wie denn neue Koͤrper entkinden? Auch 


ſie waren bereits im Keime vorhanden, und wurden, in⸗ 5 


dem fie zu entſtehen ſchleuen, blos entwickelt. Man 
fege Chalcidii Comm, in Tim, Flat, S, 323. ed. 
Fabs, * 
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graͤnzt, noch daß er unbegraͤnzt ſei, daß er ſich bewege, 
oder nicht bewege. Origineller waren die Lebrſaͤtze des 
Heraklitos aus Epbeſos, der, aus fuͤrſtlihem Gebluͤt ent⸗ 
ſprungen, feinem Bruder die Regierung abtrat, um fich 
ganz der Naturſorſchung und Phileſophte zu widmen. 
So viel man weiß, benutzte er keinen Lehrer in der 
Weltweisheit, auch ſtiftete er keine Schule ). Er 
war, nach dem Pherekydes, der erſte griechiſche 
Philoſeph, der in ungebundener Rede ſchrieb. Als 
lein da die griechiſche Sprache im Zeitalter dieſes 
Phbiloſophen noch ſehr arm war, und der philofophis 
ſche Ausdruck ſich noch nicht gehoͤrig von der Spra⸗ 
che der Poeſie geſchieden hatte; fo iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn er ſo dunkel ſchrieb, daß man ihm den 
Namen des Finſtern beilegte, ja, daß man ſogar 
glaubte, er habe ſeine Gedanken mit Fleiß in Dun⸗ 
kel gehuͤllt. Und dieſe Dunkelheit feiner Schreibart 
war denn auch die Haupturſach, daß ſein Werk, 
worin die Reſultate von einer Menge muͤhſamer Un⸗ 
terſuchungen niedergelegt waren, nicht ſo bekannt 
wurde, um viel zur Aufklaͤrung der Griechen und 
zur Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe beitragen zu koͤn⸗ 
nen c). Nach feiner Vorſtellung war das Feuer das 

Grund⸗ 


—— — nn nn, 


) Nur das pphiloſoptziſche Spſtem des berühmten Hippo⸗ 
krates ſtimmt mit den Lehrmeinungen des Heraklitss 
überein. 

7) Rach den Bruchſtuͤcken der Heraklitiſchen Arbeit zu urthel⸗ 
len, enthielt dieſelbe nicht blos Unterſuchungen über den 
Urfprung der Dinge, über die Beſchaffenheit und; Größe 
der Himmelskörper, und über die Urſachen merkwürdiger 
Erſcheluungen, ſondern ſie verband damit auch Beob⸗ 

cch tungen 
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Grundweſen, von dem alle übrigen Dinge berftamm 
ten. Vermuthlich aber verſtand er darunter nicht 
das gemeine Feuer, deſſen Stoff von groͤberer Art 
iſt, ſondern ein aͤtheriſches Feuerweſen, oder das 
Feuer in feiner hoͤchſten Lauterkeit. Auf diefe Weiſe 
vertragen ſich auch die abweichenden Nachrichten eini⸗ 
ger alter Schriftſteller damit, nach deren Ausſage 
Heraklites die reine, beitere Luft, oder die bloße 
Aus duͤnſtung, das beißt, einen gewiſſen feurigen 
Duft, fuͤr das Urelement hielt. Die Entſtehung der 
Elemente aus dem reinen Feuer ſelbſt geſchah, nach 
feiner Vorſtellung, herniederwaͤrts und heraufwaͤr es. 
Aus ſdem Feuer ward zuerſt die Luft, aus der Luft 
das Waſſer, aus dem Wa ſſer die Erde, und umges 
kehrt duͤnſtete die Erde wieder aus und brachte Waſ⸗ 
ſer bervor, das Waſſer ward in Luft verwandelt und 
die Luft ging in Feuer über, Die Verwandlung des 
reinen Feuers ſelbſt erklaͤrte Heraklitos dadurch, daß 
es nach und nach erloͤſche, und vermoͤge dieſes Erloͤ⸗ 
ſchens die übrigen Elemente bilde. Die dabei thaͤti⸗ 
gen Kraͤfte waren nach ihm Streit (eee) und Einige 
Teil) ( ,L, d). Vermittelſt der Erſten dieſer, 

i der 
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achtungen über den Menſchen und über die Verwaltung 
der Staaten, fo wie beftige Ausfälle auf Dia ter, 
Weltweiſe und Geſcichtſcrelber. Empfeblungen der 
Tugend und Vorſchreten der Klugheit ſcloſſen dat 
Werk, und waren ohuſtreitig am lebrreichſten und vers 
ſtaͤndlichſten. 

d) Man ſehe Meiners Riſtoria doctrinae de veto deo 
p- 347 Ke. 


Aulturgeſch. der Griechen, Tb. = 
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der Materie weſentlich eigenen, und von Ewigkeit her 
in immerwaͤbrender Bewegung befindlichen Kräfte, 
lehrte er, ſchieden ſich die Elemente, und alles ent⸗ 
ſtand durch ſie. Die Wiederkehr der Einigkeit aber 
wird der Welt dereinſt, in einer beſtimmten Periode, 
ihr Ende bringen: denn durch ſie wird alles wieder 
in das reine Feuer aufgelöft werden. Die unaufpörs 
liche Wirkſamkeit jener Kräfte iſt Urſach, daß die 
Materie in einem beftändigen Fluſſe, in einem unun⸗ 
terbrochenen Wechſel befindlich iſt. Da die Eles 
mente auch heraufwaͤrts zum Feuer zurückkehren, ſo 
muß zuletzt eine gaͤnzliche Verbrennung der Welt ers 
folgen; allein durch eben die genannten thaͤtigen Urs 
kraͤfte wird ſich auch wie er ein neues Weltall aus 
dem Feuer entwickeln. Uebrigens iſt das Weltall, 
nach der Vorſtellung des Heraklitos, weder ein Werk 
der Gottheit, noch der Menſchen; ſondern es iſt ein 
ewiges, lebendiges Feuer, welches nach unveraͤnder⸗ 
lichen Geſetzen entbrennt und erliſcht. Dieſes Feuer 
iſt auch die Weltſeele, von welcher alles eben, Ems 
pfinden und Denken ausgeht. Eine Subſtanz iſt 
um fo vollkommner, je mehr fie von dieſem Feuer 
enthält und je gelaͤuterter dieſes thaͤtige Grund⸗ 
weſen in ihr iſt. Daher behauptete Heraklitos, die 
trockenſte Seele ſei die vollkommenſte. Beim Mens 
ſchen, lehrte er weiter, ſei es die Vernunſt allein, die 
aus der reinen Weltſeele abſtamme, die übrige thies 
riſche Seele ſei ſchon mit der Materie verbunden und 
durch dieſelbe verunreinigt. Nach dem Tode des thieri⸗ 
ſchen Körpers werde die Seele fortdauern: auch bei der 
allgemeinen Weltverbrennung gehe die menſchliche Sees 
le, fo wie die Seele der Thiere, in die Weltſeele über. 
Wie uͤbrigens der Zuſtand der Seelen jenſeits des Gras 
bes ſein, ob eine Vergeltung für gute und böfe Handlun⸗ 

ö gen 
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gen erfolgen werde, dies ließ Heraklitos entweder un⸗ 
entſchieden, oder was er darüber geſagt hat, iſt für 
uns verloren gegangen. Die Art, wie feine Lands, 
leute die Goͤtter verehrten, war ihm zwar nicht ganz 
befriedigend, allein wie viel ihm daran mißfiel, iſt 
uns unbekannt. Von der Wahrheit der Delphiſchen 
Orakel ſchien er uͤberzeugt zu fein; gleichwohl hielt 
er die Anruſung todter und empfindungsloſer Bilder 
für laͤcherlich. Gebete und Wuͤnſche an fie zu rich⸗ 
ten, ſagte er, ſei eben ſo widerſinnig, als wenn 
man ſich mit Haͤuſern unterhalten wolle. Auch Em⸗ 
pedokles von Agrigentum ⸗) billigte den herrſchenden 
Gottesdienſt nicht ohne Einſchraͤnkung. Er tadelte 
es, fo wie ſchon vor ihm Xenophanes, daß man ſich 
die Götter in menſchenaͤhnlicher Bildung denke. 
N Ji 2 Uebri⸗ 


— — 
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„) Empedokles ſchrieb in Werfen, Er verfertigte Gedichte i 
von ganz verſchiedenem Inhalt, von denen ſich noch 
ziemlich große Bruch ſtuͤcke erhalten haben. Das gauzt 
Alterthum ſchaͤtzte ihn den größten Dichtern gleich. 
Vorzüglich ſagte Aristoteles, daß ein Homeriſcher Gelſt 
in feinen Werken lebe, und daß er durch feine Wilder 
ſprache und die übrigen Verzierungen der Poeſte viel⸗ 
leicht ale alte Sänger übertreffe. Allein eden feine küh⸗ 
nen Bilder und feine dunkeln Allegorlen machen, daß 
man oft verzweifeln muß, feinen wahren Sinns zu faſſen. 
Die meiſten Bruchſtuͤcke von den Werken des Empedokles 
findet man in Henrici Stephani Poeſ. philofoph. Ueber 
feine Lehrmeinungen ſehe man Tiedemann's Abhands 
lung: „Syſtem des Empedokles im Sötting. 
Magazin der Wiſſenſch. und eitterat. zweiten Jahrg. vier⸗ 
tes St. S. 19 z. 
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Uebrigens aber ahndete er, fo wenig als feine Vor⸗ 
gaͤnger, einen über alle Gedanken erhabenen, maͤch⸗ 
tigen, weiſen und guͤtigen Urheber des Weltalls; 
vielmehr ließ er alle Goͤtter, gleich Menſchen und 
Thieren, aus ewigen Urelementen, durch gewiſſe 
blinde Kraͤfte, entſtehen, deren Natur er eben ſo 
wenig beſtimmte, als ihre Art zu wirken. Den Daͤ⸗ 
monen legte er feine ätherifche Körper bei, und behaup⸗ 
tete von denſelben, ſie umſchwebten die Erde und mals 
teten über alle Veränderungen. Zur Strafe für ges 
wiſſe Vergehungen, fuͤgte er hinzu, wuͤrden fie in 
groͤbere Körper gebannt, und fo wären auch die 
menſchlichen und thieriſchen Seelen Dämonen, die 
ihre vorher begangenen Fehltritte in den unvollkomm⸗ 
nen Leibern buͤßen muͤßten. Endlich lehrte er auch 
noch, die Seelen haͤtten bereits mehrere andre Körs 
per belebt, ehe fie in den menſchlichen Körper gekom⸗ 
men waͤren, und auch nach dem Tode wuͤrden die 
menſchlichen Seelen entweder in die Geſellſchaft der 
reinen Dämonen zuruͤckkehren, fo fern fie ſich derſel⸗ 
ben hienieden wuͤrdig gemacht, oder wenn fie ſich 
durch Laſter noch mehr entweihet hätten, zur Strafe 
in noch unvollkemmnere thieriſche Koͤrper, ja ſogar 
in Pflanzen, wandern muͤſſen. Von den Elementen 
ſei das Feuer das reinſte, edelſte und maͤchtigſte: 
daber beſtehe auch das Weſen der Seelen und der 
Dämonen aus aͤtheriſchem Feuer. Die reinſten und 
erhabenſten Daͤmonen bewohnten die Geſtirne. Die 
gegenwärtige Sinnenwelt werde dereinſt zur chaoti— 
ſchen Einheit zuruͤckkehren, und aus dieſer durch 
Einwirkung der Feindſchaft und Freundſchaft, die 
vormals den elementariſchen Stoff formten, wieder 
eine neue Welt hervorgehn. Anaxagoras aus Kla⸗ 

zome⸗ 
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zomene /) fand bei feinen eifrigen Unterſuchungen der 
bisherigen kosmogoniſchen Syſteme die Grundſaͤtze 
ſeiner ſaͤmtlichen Vorgaͤnger mangelhaft und unzu⸗ 
laͤnglich. Weder das eine, noch das andre Natur⸗ 
element ſchien ihm die Eigenſchaften zu beſitzen, wel- 
che die Erfahrung fuͤr ein materielles Urprineip der 
Dinge vorauszuſetzen den Anſchein hatte. Vorzuͤg⸗ 
lich aber war er nicht im Stande, die Ordnung und 
Zweckmäßigkeit in der Welt aus der phnfifchen Ber 
ſchaffenheit der Materie zu begreifen. Hiedurch ward 
er ſowohl zu einer neuen Hypotheſe von den materiel⸗ 
len Weltprincipien, als hauptſaͤchlich zum Begriffe 
eines beſondern Urweſens, geleitet, welches aus den 
ſelben die Welt, der Form nach, hervorbrachte, und 
das der Baumeiſter, Erhalter und Regierer der 
Welt iſt. Die aus den Bruchſtuͤcken der Werke des 
Anaxagoras ſich ergebenden Hauptſaͤtze find folgende: 
Aus Nichts wird Nichts: alles Vorhandene iſt daher 
ſeinem Daſein nach von Ewigkeit her. Allein die 
Sinnenform der Welt iſt nicht ewig, ſondern es 
exiſtirten urſpruͤnglich zwei ſubſtantielle Prinelpien, 
A ein 


NM Anatagoras war einer der ebhrwuͤrdigſten Phils ſophen 
des ganzen griechiſchen Alterthums. Nur ſehr wenige 
Weltweiſe gleichen ihm an achter, ungekuͤnſtelter, ſtillet 
Große der Seele, au Vortreflichkeit des Herzens und 

au brennendem Eifer für die Erforſchung der Wahrheit. 
Er ſetzte ſich über alle Vorurtbeile feiner Zeltgenoſſen 
dinweg, und liebte die Erforſchung der Natur fo ſeht, 
daß er alle Ehrenſtellen veractete, die fein großes Ders 
mogen, ſeine edle Geburt und feine vorzuͤglichen Gaben 
ihm verſchaffen konnten, um nur Muße zur Vermehrung 
feinse Keuntuiſſe zu hab eu. a N 
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ein materielles und ein denkendes Urweſen. Das mate⸗ 
rlelle Princip iſt ins Unendliche theilbar, und jedes uns 
endliche Theilchen enthält den Grund gewiſſer möglicher 
koͤrperlicher Qualitaͤten in ſich, oder mit andern Worten, 
der Stoff iſt gewiſſer Normen fähig. Weil aber das mas 
terielle Urweſen eine Miſchung aller, ſelbſt der entgegen 
geſetzteſten, Beſchaffenheiten iſt, ohne doch eine beſtimm⸗ 
te Beſchaffenheit unter der Form der Sinne auszudrüͤ⸗ 
cken; ſo iſt nichts empfindbar. So wie die Dinge 
den Sinnen erſcheinen, laſſen fie ſich nach ihren ges 
meinſchaftlichen, oder gleichartigen, Qualitaͤten in 
gewiſſe Gattungen abtheilen. Dieſe Gattungen der 
Dinge von gleichartigen Qualitäten exiſtirten, ihrem 
Weſen nach, ſchon in der Materie; allein in ihrer 
chaotiſchen Miſchung unter einander konnten fie nicht 
empfunden und unterſchieden, folglich nicht vorgeſtellt, 
werden. Die ewige Materie, als der Inbegriff aller 
möglichen Qualitäten (Homoͤomerien), iſt an und 
für ſich in Ruhe, und enthält kein Prineip der Bewe⸗ 
gung: denn die Bewegung ſcheidet die gemiſchten 
Qualitäten der Materie, und macht dadurch ber 
ſtimmte Qualitäten wirklich. Die Bewegung erfo⸗ 
dert daher einen Grund außerhalb der Materie, eine 
vou der Materie verſchiedene und für ſich beſtehende 
Subſtanz. Die Einwirkung dieſer Subſtanz auf die 
Materie kann nur im Sondern der chaotiſchen Mi⸗ 
ſchung der Qualitäten beſtehen, und der Zweck dieſes 
Sonderus kann nur eine neue regelmäßige Verbin⸗ 
dung des Getrennten ſein. Vermoͤge dieſes einzig 
moͤglichen Zwecks iſt die Urſach der Bewegung, wo⸗ 
durch das Sondern bewirkt wird, ein Verſtand 
(vc) oder ein denkendes Weſen. Durch die zwecks 
mäßige Einwirkung des verſtaͤndigen Weſens auf die 
Materie fchieden ſich die Qualitaͤten (Homo omerien) 
von 


Zeit der ſchoͤnſten Blüte. 303 


von einander, und wurden dadurch empfindbar, und 
unter der Sinnenform zur Ordnung und Schoͤnheit 
vereinigt 2). Jetzt entwickelten ſich die Elemente und 
nabmen im Weltganzen die Stelle ein, die ſie, ihrer 
Matur nach, einzunehmen vermochten. Die Erde 
und das Waſſer ſenkten ſich niederwaͤrts, die Luft 
und das Feuer aber fliegen in die Höhe. Die Ges 
walt der emporſtrebenden Elemente nahm bei der 
Weltſchoͤpfung irrdiſche Steinklumpen mit in die 
Höhe: dieſe ergluͤheten in der obern Feuerregion und 
wurden die Geſtirne. So lang ſie glühen, werden 
fie durch ibr Feuer in der Höhe erhalten: ſollten fie 
aber einſt erloͤſchen; ſo werden fie wieder zur Erde 
binabfallen. Um die Materie zu formen, war es 
nöthig, daß der Schöpfer des Weltalls fie ganz 
durchdrang. Der Schöpfer iſt daher eine Weltſeele, 
und die Quelle nicht nur der phyſiſch bewegenden 
Kräfte, ſondern auch des Lebens, der Empfindungs⸗ 
aͤbigkeit, des Denkens und Wollens in einzelnen 

aturdingen. Die Subſtanz des verfiändigen Urs 
weſens ſelbſt iſt unendlich, nicht aus den Homoome⸗ 
rien zuſammengeſetzt, ſondern rein und ungemiſcht. 
Sie iſt ein feuriger Aether, der aber weder mit dem 
Elemente der Luft, noch mit dem gemeinen elementa⸗ 
riſchen Feuer verwechſelt werden muß. Als Aether 
umſchließt das verſtaͤndige Urweſen das Weltall, und 
erhält und regiert es. Uebrigens hielt Anaxagoras 
. | Sig Ver⸗ 


g) Anus ragoras lehrte, daß dasjenige, was man Entstehung 
und Untergang, Tod und Geburt zu nennen pflege, 
nichts als Zuſammenſetzung, oder Auflöfung von Körpers 
in ihre ewigen, muveränderlihen Beſtandtheile ſel. 
Man ſehe Fragm. Anaxagorse apud Simpl, fol. 33. 
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Verfinſterungen der Sonne und des Mondes nicht da⸗ 
für, wofür der große Haufe fie anſah, fondern bes 
trachtete fie insgeſammt als natürliche Erſcheinungen, 
und erklärte fie aus natürlichen Urſachen ). 


\ 


* 


8. IL 
Sokrates. 


Ein hoher Sinn für Wahrheit und Tugend und 
eln edies und wohlwollendes Herz, das gern die beſ⸗ 
ſern Einſichten in den wichtigſten Dingen mehr ver⸗ 
breiten und dadurch die Summe der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit vergrößern wollte, machten den So⸗ 
krates zum Verbeſſerer derj griechiſchen Philoſophle, 
und zum Wohlthaͤter ſeiner Zeitgenoſſen und der 
Nachwelt. Sein inneres unverdorbenes Gefühl, 
welches er ſich durch nichts wegvermünfteln ließ, übers 
zeugte ihn davon, daß es eine Wahrheit geben muͤſſe. 
Nicht weniger ward er durch daſſelbe von dem > 
> ein 
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5) Anaragoras] ward nicht lang vor feinem Tode zu Athen 
der Irreligiöfität (cc,) halber angeklagt. Nur 
durch die Verwendung ſeines Freundes, des Perlkles, 
ward er gerettet. Heber ſeln philoſophiſches Epftem,. 
das hier nach Herrn Prof. Buble'ns Geſchichte der 
Dhilofophie 1. S. 210, angegeben iſt, ſehe man simphc, 
Comment, ad Ariftorel, auſc. phyf, libz. II. fol. 33 fol. 
6. 8. Flat, Cratyl. T. III. p. 263. 290. Ariſtot, Meta- 
 phyf * 3. 4. Z., III. 4. VnI. I. Plutarch, de decret phyf, 
philoſ. I, 3 
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fein einer Pflicht belehrt, deren forgfältige Erfüllung 
der Beſtimmung und Wurde des Menſchen gemäß 
ſei, und die wahre Glückſeligkeit mit ſich führe, 
deren Uebertretung aber Reue und Elend im Geſolge 
babe. Anfangs ſuchte der menſchenfreundliche Welſe 
jene Wahrheit in den philoſophiſchen Schriften und 
Gefängen der Vorzeit. Er unterſuchte, um fie fin⸗ 
den, auch die Lehrmeinungen der beruͤhmteſten Koss 
mophbyſiker feines Zeitalters, ja, ſelbſt zu den Sophis 
ſten wendete er ſich, und glaubte hier um ſo zuver⸗ 
ſichtlicher befriedigt zu werden, je dreufter fie im 
Beſitze alles Wiſſenswüͤrdigen zu fein vorgaben. Als 
lein je mehr ſich feine Geiſteskraͤft entwickelten, deſto 
mehr uͤberzeugte er ſich von der Schwaͤche des menſch⸗ 
lichen Erkenntnißvermoͤgens, deſto deutlicher bemerkte 
er die Graͤnzen, über welche hinaus der Verſtand 
ſich in das Reich der Widerſpruͤche verliert. Alle die 
Verſuche der tiefſinnigſten Forſcher, die Natur und 
den Urſprung des Weltalls zu ergründen, die er vor 
ſich ſabe, waren mißlungen. Zum wenigſten befries 
digte keiner derſelben feine Wißbeglerde in einem 
Grade, daß der Zweifel keinen Zugang mehr zu ihm 
gefunden haͤtte. In dem widrigſten Lichte erſchienen 
ibm die Subtilitäten und das leere Wortgeptänge der 
Soppbiſten, die, als die unverſchaͤmteſten Prahler 

und die verderblichſten Menſchen, den geſunden 
Menſchenverſtand nicht erleuchteten und aufklaͤrten, 
ſondern noch mehr verwirrten und verfinſterten, und 
ſtatt den moraliſchen Charakter ihrer Zeitgenoſſen zu 
berichtigen und zu veredlen, das Herz derſelben nur noch 
mehr verdarben und dem Guten abgeneigt machten a). 


Ji 5 Aus 


Eh : 
„) Wenn man gleich den Sophiſten nicht alle Werbienfls um 
dle 
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Aus dem allen ergab ſich fuͤr den eben ſo richtig als 
edel denkenden Sokrates, daß die bisherigen Philoſo⸗ 

phen den wahren Zweck ihrer BERN verfannten, 

und daß dies der Grund war, warum die aufrichti⸗ 

gen Wahrbeitsfreunde ſich bei ihren Nachforſchungen 

bis dabin in unnuͤtzen Spekulationen verirrten, die 

ſelbſtſuͤchtigen Sopbiſten aber ſich ſogar der von jenen 

berausgebrachten Reſultate bedienen konnten, um 
ihren praktiſchen Egeismus darauf zu gründen. Er 

ſabe, daß die vor ihm und mit ihm lebenden Philo⸗ 

ſophen bisher dasjenige vernachlaͤßigten, was einem 

jeden fo nabe liegt, und deſſen genauere Befannts 

ſchaft nicht ohne unmittelbaren Nutzen fuͤr das wirkliche 

Leben bleibt, da ſie ſich hingegen mit der Aufloͤſung von 

Fragen beſchaͤftigten, die billig noch lang verſchoben 

werden mußten, weil ſie fuͤr die menſchliche Ver⸗ 

nunft doch unbe antwortlich ſind; geſetzt auch, daß dies 

ſelbe im Stande ſei, manches daruͤber zu rathen und 

zu muthmaßen. Aus dieſem Grunde drang der red» 
liche Wahrheitsfreund darauf, daß die Philoſophie 

ſich zuoörderft mit den Graͤnzen bekannt mache, in 

denen fie ſich halten muͤſſe, wenn fie Nutzen ſchaffen 

wolle. Daher verwies er ſie auf das Studium der 

Erfahrung, indem er überzeugt war, daß die Reſul⸗ 

? | ap tate 


die Erweiterung und Ausbildung der; Wiſſenſchaften abs 
ſprechen darf; fo war ihr Einfluß auf die ſittliche Deus 
kungsart ihrer Zeitgenoſſen, wie ſchon oben dargethan it, 

doch ſehr verderblich. Man ſehe Meiuets's Geſchichte der 
Wiſſenſch. 1. S. L 1c. Tiedemaur's Geiſt der ſpekulati⸗ 
ven Phlloſophie B. 1. S. 349. Stäudlin’s Geſchichte und 
Geiſt des Skepticismus 1. S. 216. 
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tate ihres Forſchens alsdann der Menſchbeit wirklich 
Nutzen ſchaffen würden. Die Schranken des Eos 
kenntnißvermoͤgens, die ihm nur zu bekannt waren, 
ob er ſie gleich noch nicht genau beſtimmen konnte, 
machten, dab er auf alle Metaphyſik durchaus Ver⸗ 
zicht that. Das praktiſche Intereſſe der Menſch heit, 
welches die bisherigen Philoſophen fo ganz aus den 
Augen gelaſſen hatten, war dagegen der Hauptgegen⸗ 
ſtand, woruͤber er dachte und woruͤber er andre 
zu belehren ſuchte. Er ſuchte Geſinnungen bei ſeinen 
Zeitgensſſen hervorzubringen und herrſchend zu mas 
chen, welche die Menſchheit veredelten, ſie ihre 
Beftimmung näher fuͤhrten, und fie gewohnten, in 
einer redlichen und nneigennuͤtzigen Pflichterfüllung 
ihre Ruhe und Zufriedenheit zu inden. Die Sophi⸗ 
ſten hatten bisher gerade das Gegentheil davon ges 
than. So wie fie ſelber im hoͤchſten Grade eigennü⸗ 
gig und ſelbſtſuͤchtig waren, ſo waren fie auch Lehrer 
einer eigennuͤtzigen Denkungsart. Sie prieſen den 
individuellen Vortheil, als das oberſte Geſetz des 
Handelns, an, und traten dadurch alle wahre Mo⸗ 
ralität und Tugend gleichſam mit Fuͤßen. Kein 
Wunder alſo, wenn ein jeder, der ſolchen Lehrern ſein 
Obr lieh, nur auf die Stimme feiner Luͤſte und Nei⸗ 
gungen hörte: wenn die Zahl der redlichen Tugend⸗ 
freunde, welche die Tugend um ihrer eigenen morali⸗ 
ſchen Schoͤnheit willen liebten, immer kleiner wurde: 
wenn hauptſaͤchlich die Athener, bei denen fie am 
meiſten Gehör fanden, in eine immer größere fittliche 
Verſchlimmerung und Ausartung verſanken. Die Sos 
phiſten mußten daher ſamt ihrer Scheinweisbeit zum 
Schweigen gebracht, ibre Bloͤßen aufgedeckt, ihre 
wahren Abſichten dem betrogenen Haufen vor Augen 
gelegt werden, wenn der geſunde Menſchenver ſtand 


von 


58 Dritte Periode. 


von neuem in ſeine Rechte eingeſetzt, und die Athener 
zur Sittlichkeit und Tugend zurückgeführt werden ſoll⸗ 
ten. Und dieſes kuͤhne und mühevolle Werk übernahm 
Sakrates, der ſich gleichſam von der Gottheit ſelbſt 
zum Voikslehrer berufen glaubte, der Wahrheit und 
Tugend über alles ſchaͤtzte, der feine ganze Kraft und 
Thaͤtigkeit auf die Vollbringung ſeines großen und 
wohlthaͤtigen Plans verwandte 6). Nur ein Mann 
von ſeinem Geiſte und Herzen vermochte ein ſolches 
Werk zu uͤbernehmen und auszuführen: nur er war 
im Stande, der Wahrheit und deren Verbreitung 
jede Bequemlichkeit des ſebens, jeden Anſpruch auf 
Woblſtand und Reichthum, ja fein eigenes irrdi⸗ 
ſches Daſein aufzuopſerz. Das Einzige, was 
Sokrates von den Reſultaten der kosmophyſiſchen Un⸗ 
terſuchungen des Anaxagoras für glaubwürdig bielt, 
war das Daſein eines Baumeiſters, Erbalters und 
Regierers des Weltalls. Der Beweis, den jener 
Phbiloſopb fuͤr die Exiſtenz eines böchften Weſens 

aus der Ordnung und Zweckmaͤßigkeit der Natur ge⸗ 
fuͤhrt hatte, geſiel ihm 0 ſehr, daß er ihn > 

ur 


2 So ſuratbar ſich Solrates biedurg den Sophisten und 
Tboren machte, die bei jeder Gelegenheit feine Geißel 
fühlen mußten, fo (bäpbar: ward er dafür in den 
Augen aller derer, die feine rechtſchaffene Deukungs art 
kannten, die von feinen menſchenfreundlichen Plaue um 
teriihtet waren, die feinen Unterricht zur Bildung ihres 
eigenen Verſtandes und Herzens zu denutzen ſuchten. 
Durch feinen unadlaͤßigen Eifer, die verderblichen Abs 
ſichten der Sophisten aufzudecken, brachte er es auch 
wirklich dahin, daß fe faſt um alle Achtung kamen. 
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durch neue teleologiſche Beobachtungen zu beſtaͤrken 
und zu erweitern ſuchte e). Außer dieſem Beweiſe 
aber lag ihm ein noch weit ſtaͤrkerer in dem im 
menſchlichen Geiſte unverkennbar vorhandenen Sit⸗ 
tengeſetze, welches ihm deutlich auf einen Urheber 
deſſelben binzuweiſen ſchien. Das Weſen, ſchloß er, 
welches die Welt hervorbrachte, in der, bei aller un⸗ 
ermeßlichen Mannigfaltigkeit, wodurch ſie ſich aus⸗ 
zeichnet, doch ſo viel Uebereinſtimmung zu den vor⸗ 
treflichſten Zwecken und dieſer zu einem Endzwecke, 
dem Weltganzen, gefunden wird, und wo ſich der 
Empftadung fo zabllofe Gegenſtaͤnde des Vergnuͤgens 
darbieten, dieſes Weſen Nuß die hoͤchſte Weisheit 
und Guͤte in ſich vereinigen: und da wir denjenigen 
Menſchen, deſſen hoͤchſtes Gut die Erfuͤllung ſeiner 
Pflicht iſt, für moraliſch vollkommen halten; fo 5 
e . re au 


— 


.) Um feinen vhpfilotheologifhen Beweis vom Dafein Got, 
tis zu führen, nimmt Sokrates feine teleologiſchen Grün⸗ 
de am bänfigften aus der Natur des Menſchen her. 
Fürs die Harmonie und Schönheit der lebloſen Schoͤ⸗ 
pfunz hatte er wenig Empfänglichkeit. Daher zog er 
auc das Stadtleben dem Aufenthalte auf dem Lande 
vor: weil er, wie er ſelbſt von ſich ſagte, lernbeglerig 
ſei, und von Fluren und Bäumen nichts lernen konne, 
wol aber von den in der Stadt befindlichen Menſchen. 
Und fo wie er, fo ſcheinen überhaupt die Alten in der 
lebloſen organifhen Schöpfung faſt nur das Reizende, 
ſelten das Harmoniſcht, Scdoͤne, Große und Erhabene 
aufgeſucht und zum Gegenſtande ihrer Unterkaltung ges 
macht zu haben. Man jede Buhle us Geſch. der Phlloſo,. 
phie 1. S. 381. 1 
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auch die Gottheit die hoͤchſte moraliſche Vollkommen⸗ 
heit beſizen. Was indeſſen die Gottheit an ſich ſelber 
ſei, auf welche Art ſie die Welt geſchaffen habe, 
und wie ſie ſich zur Welt verhalte, dies ſuchte er 
nicht zu erklaͤren, weil dieſe ſaͤmtlichen Fragen jen⸗ 
ſeit des Horizonts des Erkenntnißvermoͤgens lägen, 
folglich nicht mit Gewißheit beantwortet werden koͤnn⸗ 
ten. Aus gleicher Quelle floß das Schweigen, wel⸗ 
ches Sokrates in Abſicht des in der Welt befindlichen 
Uebels beobachtete. Er fuͤhlte ſich nicht ſtark genug, 
die Gottheit gegen die daher genommenen Vorwürfe 
zu rechtfertigen, daher hielt er es für zweckmaͤßiger, 
eine ſolche Rechtfertigung gar nicht zu verſuchen, 
als fie ſchlecht zu führen. Und in dieſer weiſen 
Maͤßigung war er der einzige Philoſoph des griechi⸗ 
ſchen Alterthums, ſo wie er der erſte griechiſche 
Weiſe war, welcher den für die Vernunft allein offes 
nen Weg zur Kenntniß der göttlichen Eigenſchaften zu 
gelangen auffand, und mit Glück zu gehen wußte. 
Die Merkmale ſeines Begriffs der menſchlichen 
Seele entlehnte er von der allgemeinen Beſchaffenheit 
der menſchlichen Erkenntniß, und von dem Bewußtſein 
eines Pflichtgebots: und eben dieſes war es auch, 
worauf er den Glauben an die Fortdauer der Seele 
nach dem Tode des Körpers und eine kuͤnftige moras 
liſche Vergeltung in einem dereinſtigen Zuſtande grun 
dete. Das denkende Weſen im Menſchen, ſchloß er, 
welches im Stande ſei, in der Mannigfaltigkeit der 
Dinge Einbeit, Ordnung und Zweckmaͤßigkeit wahre 
zunebmen, welches aus dieſer Einheit, Ordnung und 
Zweckmaͤßigkeit auf das Daſein eines hoͤchſten We⸗ 
ſens ſchließe und das ſich einer erhabeneren Beſtim⸗ 
mung bewußt ſei, als allen übrigen Dingen rings 
umber zukommen koͤnne, muͤſſe auch von einer ganz 

andern 
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andern Natur und Beſchaffenhelt ſein, als die übrige 
blos belebte, oder auch lebloſe, organiſche Materie. 
Was es aber an ſich ſei, ob vielleicht ein Theil der 
Gottheit ſelber, oder der das Ganze durchdringenden 
Weltſeele; wie es mit dem Körper in Verbindung 
ſtehe; wie es auf denſelben einfließe und durch denfels 
ben wirke, dies verſuchte er eben fo wenig zu entraͤth⸗ 
ſeln, als er das Weſen der Gottheit zu erklaren 
wagte. Indeſſen hielt er die Seele des Menſchen 
doch für eine abſolute Subſtanz, die durch den Tod- 
von ihrem irrdiſchen Körper geſchieden, mit ihren 
Erkenntnißfaͤbigkeiten und ihren ſittlichen Eigenſchaf⸗ 
ten fuͤr ſich fortdauern koͤnne und fortdauern werde. 
Uebrigens aber ſcheint er die Fortdauer der Seele 
nach dem Tode des Koͤrpers doch mehr geahndet zu 
baben, als daß er es in dieſer Sache zu einem fes 
ſten Glauben und einer philoſopbtſchen Ueberzeugung 
gebracht haͤtte: es ſei denn, daß man die Beweiſe, 
welche ihm Platon in den Mund legt, wirklich fuͤr 
die Seinigen hielte 4). Die vielen Ungerechtigkei⸗ 
ten, Kränkungen und Beleidigungen, welche hienie⸗ 

den 


—— — 
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) Einige ven den Gründen für die Unſterblichkeit der 
Seele, welche Platon dem Sokrates in den Mund legt, 
find zwar ſokratiſch, andre aber find es ſicher nicht. 
Am meiſten ſtimmen diejenigen Gründe zu den übrigen 
Meinungen des Sokrates, womit der ſterbende Kyrss 
deim Kenophon die Hefnung eines befjeru Zustandes 
nach dem Tode des Leides in ſich und feinen Kin⸗ 
dern hervorzubringen und zu beleben ſucht. Man 
ſehe Cyropacd, Xenoph, VIII, 7, Cicero de ſenedute 
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den ſtatt finden, und unter welchen der Rechtſchaf⸗ 
fene nicht ſelten am meiſten ſeuzet, ſchienen dem So⸗ 
krates durchaus eine Strafe nach dem Tode zu ver⸗ 
langen. Aus der Divination der Seele von bevors 
ſtehenden Begebenheiten und Schickſalen, die ſich 
bei Traͤumen und Ahndungen verrathe, ſchien ihm 
die abſolute Exiſtenz derſelben hervorzugebn. Erſt 
wann die Seele von den Banden des Koͤrpers befreit 
ſei, glaubte er, werde fie in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit 
und ungehindert thaͤtig fein, und ſich zu der Stufe 
von Weisheit und Vollkommenheit erheben koͤnnen, zu 
welcher fie ſich, ihrer Beſtimmung gemäß, erheben 
ſolle. Daß die abſolute Subſtanz der Seele unſicht⸗ 
bar ſei, fagte er, ſei kein Grund gegen ihre Forts 
dauer: denn ſie ſei auch während ihrer Verbindung mit 
dem irrdiſchen Körper nicht ſichtbar, und gleichwohl 
zwelfle niemand, daß fie in demſelben vorhanden ſei. 
Die Fortdauer der Seele jenſeit des Grabes erhelle auch 
daraus, daß wir nach dem Tode eines edlen Mannes 
oft ſein Andenken erneuern, und daß das Andenken 
eines Rechtſchaffenen, der hier unverdient habe leiden 
muͤſſen, auch dann noch ſeine Beleidiger und Unter⸗ 
drucker mit Furcht und Bangigkeit ſtrafe, wenn ſchon 
laͤngſt das Grab ſeinen Staub umſchließe. Denn 
dies ſei nicht möglich, wofern die Seelen der Vers 
ftorbenen es nicht ſelbſt bewirkten, und folglich nach 
dem Tode des Koͤrpers noch vorhanden waͤren. Durch 
dergleichen Geuͤnde ſuchte Sokrates die Uaſterblichkeit 
der Seele dem Verſtande wahrſcheinlich zu machen. 
Sein Herz bingegen bedurfte ſolcher Beweiſe 
nicht. Eine gewiſſe vorempfundene Ahndung des der 
Seele bevorſtehenden gluͤcklicheren Daſeins, eine zum 
Glauben gewordene Hofnung und eine klare Vorſtel⸗ 
lung des Ziels, das der vernünftigen Menſchheit 

ö vom 
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vom boͤchſten Weſen vorgeſteckt fei, und welches fie 
auf Erden, bei aller Auſtrengung, nie völlig errei⸗ 
chen koͤnne, dieſes war es bauptſaͤchlich, was das 
Herz des Sokrates in Abſicht des dereinſtigen 
Schickſals der Seele mit frohem Mutbe erfuͤllte. 
Ueberdies war fein Glaube an eine goͤttliche Vorſe⸗ 
bung und bauptſaͤchlich an eine liebreiche und immer 
rege Vorſorge, mit welcher die Gotthett über die 
Menſchpeit waltet, eben fo lebhaft als unerſchuͤtter⸗ 
lich e). Wie konnte er aber dieſen Glauben bei ſich 
naͤbren, ohne die froheſten Ausſichten auch in Abſicht 
des Schickſals ſeiner Seele hier auf Erden und jen⸗ 
feit des Grabes zu genießen? Es läßt ſich nicht den 
ken, ſagte er öfters, daß die Gottheit den Menſchen, 
den fie, als ihren Liebling, mit den vorzuͤglich ſten 
Gaben beſchenkt und durch ihre Segnungen vor allen 
lebendigen Weſen des Erdbodens ausgezeichnet bat, 
nun durchaus vernachlaͤßtgen ſollte. Ihm allein gab 
der Urheber ſeines Daſeins nicht nur einen geſunden 
teib und alle zum Genuſſe des Lebens erforderlichen 
Glieder und Sinnwerkzeuge, ſondern auch — was 
ihn vorzuͤglich in Abſicht der koͤrperlichen Bildung 
auszeichnet — einen graden Wuchs und Hände, 
wodurch er im Stande iſt, alle Künfte und Hands 
werke zu uͤben. Außerdem erhielt er von der Gott⸗ 
belt eine artikulirte Sprache, um feine Gedanken zu 


bes 
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) Die von Kenoppon biuterloſſeuen Denkwuͤrdigkeiten des 
Sokrates find Hell der vortrefliäften Aeußerungen des 
Weiſen über die Gottheit und deren Vorſorge für dle 
lebendige und ledloſe Schöpfung. 


Kullurgeſch. d. Gtiechen, 2 Th. Ke 
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bezeichnen und dauernde Geſellſchaften zu errichten 
Allein, fo wichtig dies alles auch iſt, fo ſchraͤukte 
die ewige Güte och ihre Segnungen nicht darauf ein, 
ſondern fie ſorgte auch für die men ſſchliche Seele. 
Denn die Seele keines andern lebendigen Weſeus der 
Erde erkannte je die Gottheit, die alles, was ſchoͤn 
und gut iſt, bervorbrachte und ordnete J). Kein ana 
dres empfindendes Weſen vermag den Urheber ſeines 
Daſeins anzubeten, keines iſt im Staude, das 
Gute und Boͤſe, das Nuͤtzliche und Schädliche 
fo genau zu unterſcheiden, keines im Stande, ſich 
gegen Hitze, Kälte und Krankheiten fo zu verwahren, 
beer denſelben abzuhelfen, und ſich alle Arten von 
Gaͤtern zu eigen zu machen, als der Menſch, der 
Kebling der Schöpfung. Keines der Geſchoͤpfe, die 
mit dem Meuſchen den Erdboden bewohnen, kann ich 
eine fo zablloſe Summe von Kenntniſſen erwerben und 
im Gedaͤchtniſſe erhalten, keines das Vergangene mit 
dem Kuͤnftigen fo gluͤcklich verbinden, die Urſachen 
der ihn umgebenden Erſcheinungen fo richtig enträchs 
ſeln, und fo weite Blicke in die Zukunft hinausthun, 
keines den Körper mit einem fo bohen Grade von 
Starke und die Seele mit einer ſolchen Anzahl erha⸗ 
bener und liebenswuͤrdiger Tugenden ſchmücken, als 

8 f der 
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F) Um 18 degreiät zu machen, daß eln einziges Weſen alles, 
was in dem weiten Raume des Weltalls vorgehe, zu⸗ 
gleich ſehe und bore, daß es allenthalben gegenwärtig 
ſel, und für alles Sorge zu tragen vermöge, berief fi 
Sokratet auf die Kraft der menſchlichen Seele, die den 
Körper ohne Müde nech ihrem Gefallen lenke, Man ſehe 
Xenoph. Memorab, Sper, I, 6 Au 
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der Menſch, der Herr und die Zierde der Erde. 
Unſtreitig, ſchloß Sokrates aus dem allen, lebt der 
Menſch daßer wie ein Gott auf dem Erdboden, und 
übertrift\ alle übrigen Geſchoͤpfe an Leib und Seele: 
denn geſetzt, er hätte bei feiner menſchlichen Seele den 
Leib eines Stiers, fo würde er bei weitem nicht fo 
viel bewerkſtelligen koͤnnen, als jetzt: und haͤtte er 
bei ſeinem menſchlichen Koͤrper nicht den Gebrauch 
der Vernunft; ſo wuͤrden ſeine Glledmaaßen und 
bauptſaͤchlich feine Haͤnde ihm nicht fehe zu Statten 
kommen. Wenn man nun endlich noch überlegt, 
fuhr er fort, daß die Wottbeit dem Menſchen den 
Tag zur Arbeit und die Nacht zur Ruhe gab: wenn 
man erwaͤgt, daß ſie ihm zum Beſten den Erſteren 
durch die Sonne und die Letztere durch den Mond ers 
leuchtet, daß fie das Größte dieſer wohlthaͤtigen Lich 
ter des Himmels allmaͤhlig allen Voͤlkern zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten ſich nähern und von ihnen wieder entfernen 
laͤßt, damit keines derſelben vor Froſt erſtarre, oder 
vor Hitze verſchmachte: wenn man bedenkt, daß fie 
vorzüglich zu ſeinem Beſten die Erde befruchtet, daß 
fie für ihn Luft, Meere und Fluͤſſe bevölkert und für 
alles ſorgt, was nicht nur zu ſeiner Nahrung, ſon⸗ 
dern auch zu feinem Vergnügen dient, daß ſelbſt die 
übrigen lebendigen Bewohner des Erdbodens entwez 
der zu feiner Erhaltung, oder zu feiner Vertheidi⸗ 
gung, oder zur Erleichterung ſeiner Arbeit beſtimmt 
ſind; ſo vermag man, ohne ſeine ganze Vernunſt zu 
verleugnen, nicht, daran zu zweifeln, daß das guͤti⸗ 
ge und weiſe Weſen, welches ihm das Daſein gab, 
auch fortdauernd für ihn ſerge. Unmoͤglich, ſagte 
er, konnte die ewige Guͤte den Menſchen, den ſie 
bei der Schöpfung fo vorzüglich bedachte, und den 
ſie allen Thieren ſo unendlich vorzog, nach derſelben 
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ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und ihr woblthaͤtiges Auge von 
ihm zurückziehen. Dies iſt eben fo wenig gedenkbar, 
als daß ſich alle die glänzenden, mit unſerm Geiſte 
kaum zu faſſenden, Himmelskoͤrper, die ſich in uners 
meßlichen Entfernungen über unſerm Haupte wälzen, 
obne Hülfe eines maͤchtigen und verfländigen Auffes 
bers jo viele Jahrtauſende hindurch in unverrückter 
Ordnung erhalten haben ſollten, und noch immer 
in ihren Kreiſen ſortdewegten. Durch dergleichen Bes 
trachtungen ſuchte Sokrates, nach Xenophon's Aus⸗ 
ſage nicht nur die Begriffe derer, womit er um⸗ 
ging, zu berichtigen, ſondern fie auch zu gefltteren 
Und beſſeren Menſchen zu machen g). Denn er glaub⸗ 
te, der Gedanke, daß die Gottheit allenthalben ger 
genwaͤrtig ſet, und daß ihr alſo nicht die verborgen⸗ 
ſte Handlung, ja nicht einmal der geringſte Gedanke, 
entgehen koͤnne, werde fie auch von ſolchen Verge⸗ 
bungen zurückhalten, welche die Aufmerkſamkeit des 
weltlichen Richters nicht bemerke, und folglich auch 
nicht zu ahnden im Stande ſei So ſehr ſich, nach 
dem bisher Geſagten, Sokrates's Vorſtellungen von 
der Gottheit auch von den Religionsmeinungen des 
großen Haufens entfernten, fo wußte er doch die Er⸗ 
ſteren mit den letzteren gewiſſermaßen zu 3 59. 

. aß 


— — äEʒ4GEã — 


4) Man ſehe Xenophontis memorabil, Socratis I. p. 9. IV. 3. 
p. 225. Meinets's Geſchichte der Wiſſenſchaften 1 
S. 398. . 

6) Sokrates dlieb dis an das Ende ſeines Lebens eln recht⸗ 
slaͤudiger Grieche. Fenopbon und Platon fuͤhten in Ihren 
Schriften mehrere Thatſacen an, um die öffentlich 


Miligloſität deſſelben darzuthun. Daß fie ihrem Lehrer 
de 
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Haß er dies aus Furcht von Verfolgungen gethan 
babe, iſt nicht glaublich: denn ſein ganzes Leben 
zeugt, wie wenig Gefahren ihn ſchrecken konnten, 
wenn es darauf ankam, die Wahrbeit zu verſechten. 
Auch Anhaͤnglichkeit an einen Volkswahn, mit dem 
er gleichſam aufgewachſen war, und der ſich zu feſt 
mit ſeiner ganzen Vorſtellungsart verwebt hatte, als 
daß er davon getrennt werden konnte, war gewiß 
nicht die Urſach, daß er feine gereinigte Vernunft ⸗ 
theologie mit der griechiſchen Volksreliglon vereinigte. 
Er war zu warmer Freund der Wahrheit, als daß 
er derſelben wiſſentlich etwas batte vergeben ſollen, 
er bekaͤmpfte und berichtigte mit zu lebhaftem Eifer 
die Vorurtheile des großen Haufens, als daß er ſich 
ſelbſt von denſelben hätte irre leiten und blenden lafs 
ſen koͤnnen, nur die Kunſtgriffe der Sophiſten waren 
ihm zu verbaßt, als daß er im Stande geweſen waͤ⸗ 
re, ſich ſelbſt zu denſelben zu verſtehen, und mit einer 
Aufklaͤrung zu prunken, die nicht ſein Eigenthum ge⸗ 
weſen waͤre, und von der ſich in ſeiner Handlungsart 
das Gegentheil gezeigt Hätte. Hoͤchſtwahrſcheinlich 
erſchien die griechiſche Volksrellglon dem Sokrates 
in Abſicht ihrer weſentlichſten Punkte in einem Lich⸗ 
te, daß er fie weder geradezu für unvernuͤnſtig, noch 
für unmeraliſch hielt ). Er ſuchte fie daher nur von 

f Kk 3 den 
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die Miene der Nechtgläubiakeit gellehen haben ſellten, 
um ihre Apologieen dene wirkfamer au machen „ und 
den Athbenern ihr dem Weiſen zugefuͤgtes Unrecht deſto 
deutlicher vor Augen zu legen, IM wobl nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. 5 
) Man ſede Buhle'ns Seſchichte der Pyhlloſophle . 
S. 336, 
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den an ihr haftenden Schlacken zu reinigen, und bie 
berrſchenden Begriffe fo zu beſtimmen, daß fie für 
die Moralitaͤt nuͤtzlich würden. Bei dem einmal 
in feiner Seele herrſchend gewordenen Glauben an 
unſichtbare, auf die Menſchheit einwirkende, Weſen, 
und bei der Urberzengung von einem ihm ſelbſt bei⸗ 
wohnenden Daͤmon, war es nicht ſchwer, die Exi⸗ 
ſtenz mehrerer Klaſſen boͤberer Weſen anzunehmen, 
welche, als wohltbaͤtige Reglerer des Weltalls, durch 
die Natur verbreitet wären, und die Verebrung der 
Menſchen verdienten. Wie jedoch ſich dieſe Mehrhelt 
boherer Wefen nach feiner Vorſtellung zur Gottheit, 
das beißt, zur Höchſten moraliſchen, und über das 
Ganze waltenden, Jatelligenz, verhielt, dies laßt 
ſich nicht beſtimmen. Der Atrheniſche Weiſe verehrte 
daher, wie alle ubrigen Griechen, drei Klaſſen goͤtt⸗ 
licher Naturen. Er opferte denſelben haͤufig, ſowohl 
in feinem Haufe, als auf den offentlichen Altären. 
Micht weniger nahm er an, daß die höheren Weſen 
den Menſchen durch Traͤume, durch den Flug und 
die Stimmen der Voͤgel, durch unmittelbare Ausſpruͤ⸗ 
che, durch die Eingeweide der Opferthiere und durch 
andre Zeichen und Vocbedeutungen die Zukunft offens 
barten. Ja, er bielt die Zeichen und Vorbedeutun⸗ 
gen der Zukunft ſogar für die wichtigſten Beweise, 
die man für das Daſein und die Voeſebung der 
Götter führen konne. Endlich empfahl er die Kunſt 
der Weißagung ſelbſt allen denen, welche ſich nicht 
mit den gemeinen, oder menſchlichen, Kenntniſſen 
begnügten, und fand diejenigen, welche an der Wirk⸗ 
lichkeit oder Nuͤtzlichkeit einer ſolchen Kunſt zu 
zwelfeln wagten, eben ſo unklug, als ſolche, welche 
die Gottheit über Sachen und Angelegenheiten um 
Rath fragten, die man durch menſchlichen Fleiß und 
f menſch⸗ 
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menſchlichen Scharfſinn erfahren könne. Allein fo 
ſehr er in dieſer Hinſicht dem religioſen Glauben feis 


ner Vorfahren und des großen Haufens ergeben war, 
fo verfäumme er doch keine Gelegenheit, die für die 
Gottheit enteßrenden und der Tugend und den guten 
Sitten nachtheiligen Irrthuümer feiner Mitbürger aus 
allen Kräften zu beſtreiten. Nicht geringere Mühe 
gab er ſich, feinen Zeitgenoſſen bei den beiligen Ge 
brauchen, wobei fie ſich entweder gar nichts dachten, 
oder denen fie unedle Abſichten zum Grunde legten, 
edlere Zwecke und Bewegungsgruͤnde einzuftloͤßen. 
Michts ſei undaskbarer, ſagte er, als einem Weſen 


nicht ſeine ganze Achtung zu bezeigen, dem wir alles, 


was wir find und haben, allein verdanken, in deſſen 
Haͤnden unſre Schickſale liegen, und das uns mehr, 
als irgend ein anderes Weſen, gluͤcklich, oder un⸗ 
glücklich, machen kann. Allein es ſei Beleidigung 


für das höchfte Weſen, anzunehmen, daß man ſich ſei⸗ 


ner Huld, fo, wie der Freundſchaft eigennuͤtziger 
und ſelbſtſuͤchtiger Menſchen, durch reiche Geſchenke 


und prächtige Spfer verſichern koͤnne, und daß der 


Glanz und die Keſtbarkeit der ihm dargebrachten 
Gaben ihren Werth beſtimme k). Denn wenn dies 
i Kk 4 ö der 


4 Ein Belſpiet davon, ſagte Sokrates, ſehe man au den 

Stpartanern. Dieſe braͤckten der Gottheit aur unbedeu⸗ 
tende und wohlfelle Opfer dar, gleichwohl ſegueten die. 
Götter Ihre Unternehmungen mehr, als die Unterneb⸗ 
mungen aller übrigen. Griechen. Der Grund daven feh 
Bas, thätige und ſchuldlefe Leben der Spartaner. Man 
ſehe Plard in Aleibiade ſee, P. 231. 5 
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der Fall fein konne, fo höre die Gottheit auf, Gott⸗ 
beit zu ſein, fo ſei das Leben rechtſchafner aber armer 
Männer Höchft troſtlos und ſchrecklich. Jedoch ſei 
es aus gemachte Wahrheit, daß ein unfträflches und 
gemeinnuͤtzliches Leben der heiligſte Gottes dienſt, daß 
Fleiß und Berufstreue der berrlichſte Lobgefang, daß 
ein reines und ſchuldloſes Herz und eine geringe, mit 
un befleckten Händen dargebrachte, Gabe dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen das liebſte Opfer ſei. Und nicht weniger 
vortreflich waren die Gedanken, welche Sokrates vom 
Gebete äußerte. Es iſt nicht nur vermeſſen, ſagte 
er, die Gottheit um die Zuwendung beſtimmter Guͤe⸗ 
ter, oder um die Abwendung beſtummter Uebel des 
Gluͤcks und des Leibes anzuflehn, es iſt ſo zar wis 
derſinnig, eben fo widerſinnig, als wenn man dag 
hoͤchſte Weſen um Wuͤrfel piel oder um Schlachten, 
oder dergleichen Dinge, bitten wollte, von denen es 
durchaus ungewiß iſt, wie fie ausfallen werden. 
Die außer uns vorhandenen Dinge ſind mit einem zu 
dicken Nebel bedeckt, und unſer Auze zu kurzſichtig 
und umwoͤlkt, als daß wir den Werth derſelben rich⸗ 
tig erkennen und wuͤrdigen konnten. Wiewobl ſich 
jeder Menſch für fähig baͤlt, das was ihm nuͤtzlich 
und ſchaͤdlich iſt, zu erforſchen; ſo iſt doch keine 
Wiffenfchaft fo ſchwer, keine fo über alle Kräfte der 
Menſchheit erhaben, als die Wiſſenſchaft des Guten 
und Boͤſen, oder die Sinſicht, welche von denjenigen 
Dingen, die ihren Beſitzern ſowohl ſchaden, als 
nuͤtzen koͤnnen, uns unter den jedetzmaligen Umſtaͤn⸗ 
den wirklich nuͤtzen, oder ſchaden, werde, Daher 
iſt es auch am ſicherſten, ſchloß er, daß wir es der 
Gottheit in unſerm Gebete ganz uͤberlaſſen, was fie 
uns geben will, indem ſie allein nur beurtheilen kann, 

was 
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was uns erſprieslich iſt ). Unter allem, was die 
Seele des Menſchen zu ſchmuͤcken im Stande ſei, 
bebauptete Sokrates, ſei nichts ſo wichtig, als die 
Selbſterkenntniß, oder die Kunſt, fich ſelbſt zu er⸗ 
ferfchen und kennen zu lernen. Sie allein verdiene 
den Ramen der wahren Weisheit und Klugheit, ſo 
wie die Tugend. allein die achte Quelle der Zufrieden 
heit und Gluͤckſeligkeit ſei, und daher von jedem Ver⸗ 
nuͤnftigen mehr, als Rubm, Ehre und Reichthum, 
zum Gegenſtande des Strebens gemacht werden muͤſſe. 
Dagegen ſei man verpflichtet, ſo fern man es mit 
ſeiner eigenen Ruhe und Wohlfarth gut meine, Ver⸗ 
brechen und Laſter mehr, als den Tod, zu fliehen, 
und mit Vergnuͤgen alles, was wir haben, ſogar 
unſer Leben nicht ausgenommen, aufzuopfern, um den 
Willen der Gottheit zu erfüllen; denn Gehorſam ges 
gen ihre Befehle ſei das einzige Gut, das uns aus 
dieſem Leben nachfolge, und das Beſtreben, ihr 
zu gefallen, und immer beſſer und vollkommner zu 
werden, das einzige Mittel, ſich auf immer von 
allen Uebeln zu befreien. Der Tugendhafte allein 
koͤnne dem Tode mit frohem Muthe entgegengehen: 
denn er babe die feſte Hofnung, daß er mit dem Leibe 
nicht ganz dahin ſterben, ſondern daß er vielmehr 

Kk 5 einen 


1) Man fehe Xenoph, memarab, Sectat. 1. 3. p. 36. 37. 
Platanis Aleibiad, fce, p. 287-229: Am beſten fei es, 
ſagte er, ſo zu beten: N 

Oieb uns erfichet, o Gott, und nicht erfleher, 
- das Gute, 

Ader das. Böſe wend' ab, fs ſebr wir dich darum 
\ auch baten. 
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einen gluͤcklicheren Aufenthalt bekommen werde mi. 
Daher koͤnne der Freund der Tugend, auch unter allen 
Verfolgungen verworfener Menſchen, und unter allen 
Widerwaͤrtigkeiten, welche die Vorſetzung zuweilen 
über ihn verhaͤnge, um feine Rechtſchaffenheit zu 
prüfen und zu befeſtigen, getroſt und unerſchuͤttert 
bleiben, indem er wiſſe, daß ihm keine menſchliche 
Bosheit ſchaden koͤnne, daß die Gottbeit, der er aͤhn⸗ 
lich zu werden geſucht habe, ihn nicht verlaſſen, und 
daß alles Leiden an der Pforte der - glücklicheren 
Ewigkeit enden werde. Ganz anders ſei dagen das 
Loss des Laſterhaften. Dieſer koͤune ſich bei der 
Angſt und Verzweiflung, welche der herannabende 
Tod für ihn im Gefolge habe, nicht einmal mit der 
traurigen Hofnung erheitern und aufrichten, daß 
der Tod dereinſt feinem ganzen Weſen ein Ende mas 
che. Vielmehr muͤſſe er fuͤrchten, daß die bier von 
ihm geübten Laſter und deren Strafen ihn auch uber 
das Grab hinaus verfolgen, und, gleich wuͤthenden 
Plagegeiſtern, ſo lange peinigen werden, bis er ſeine 
Vergehungen genugſam abgebuͤßt habe, und die 
Beulen und Narben der Seele gleich ſam durch 
Feuer ausgebrannt ſeien. Den Selbſtmord erklaͤrte 
Sokrates für einen Eingriff in die goͤttlichen Rechte, 
Der Menſch duͤrfe ſeinen Poſten nicht eher verlaſſen, 

5 ö als 
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) Vorzaͤglich ſckoͤn i die Rede, wodurch der ſterdende 
Koros ſowohl ib, als feine Kinder, gegen die Schrecken 
des Todes zu wafnen und ir Herz mit frohen Hofuun⸗ 
gen zu beleben ſucht. Die Gründe, deren er ſich dass - 
bedient, find, hoͤchſtwahrſcheialich, ſokratiſch. Man 
febe Cyropaed, VIII. 2. P. 547. 848, 357. 
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als bis die Gottheit dazu Befehl ertheile. Die Be⸗ 
lohuung der Rechtſchefnen in jenem Leben beſtand, 
nach ihm, in dem vertrauten Umgange mit hoheren 
Weſen und vortreflichen Menſchen, und in dem immer⸗ 
zunehmenden Wachsthume an Einficht, Tugend und 
Zufriedenheit. Das Schickſal derer bingegen, wel⸗ 
che ſich auf Erden durch Laſter verunreinigten, be 
ſtehe darinn, daß fie in grausvolle Abgründe verfte: 
ßen würden , worinn fie buͤßen müßten. Die Abſicht 
dieſer Buͤßung ſei, ſie zu reinigen und zu beſſern: 
werde dieſe aber nicht erreicht, fo hätten fie, andern 
zur Warnung, die haͤrteſten Strafen zu dulden. 
Endlich machte es Sokrates feinen Zuhörern zur 
Pflicht, ſich nicht allein um die Wohlfarth ihrer 
Freunde und derer, die mit ihnen in Friede und 
Eintracht lebten, verdient zu machen, ſondern ſogar 
denen tiebe und Nachſicht zu erweiſen, die fie bes 
leidigten und ihnen webe thaͤten. Nur in dem Falle, 
ſagte er, ſei es erlaubt, ſeinem Feinde Kummer 
und Schmerzen zu verurſachen, wenn derſelbe dar 
durch, wie durch eine bittre Arznei, gebeſſert und 
mit Abſcheu gegen das Boͤſe erfüllt werden konne, 
nie aber duͤrfe man ihm Schaden zufuͤgen, wodurch 
fein moraliſcher Zuſtand verſchlimmert werde. 
l 


6. 123 
Platon. 
Auch Platon ſchien, dem Aeußern nach, 
der griechiſchen Volksreligion ergeben zu fein, und 
alle drei Goͤtterklaſſen anzunehmen und zu vereh⸗ 
ren 
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ren a). Allein, daß er in feinem Innern von der 
Vielgoͤtterei weder uͤberzeugt war, noch uͤberzeugt 
fein konnte, ergiebt ſich aus den beiden, feiner Theo 
logie zum Grunde liegenden, Satzen nur zu deutlich. 
Der Erſte dieſer Saͤtze iſt: es kann nur ein goͤttli⸗ 
ches Weſen vorhanden ſein, welches die Vernunft, 
als ein ſolches, anzunehmen gedrungen iſt; und der 
Zweite: das göttliche Weſen muß das Ideal ſittli⸗ 
cher Vollkommenheit darſtellen, weil ein unſtttliches 
Weſen nie göttl:ch ſein kann. Nach Platon's philes 
fopbiichen Prineipien war die Gottheit ein ewiges, 
boͤchſtes und allmaͤchtig s Weſen, die Urquelle aller 
Vernunft, die Urbeberin des Weltideals, der Welt⸗ 
ſchoͤpfung und der Erhaltung, Das Daſein einer fole 
chen Gottbeit ſolgerte er, gleich den übrigen Schüs 
lern des Sokrates, aus der Ordnung und Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit der Weit, und aus der Nothwendigkeit einer 
erſten abſoluten Urſach alles bedingt Vorhandenen. 
Haup'ſaͤchlich ſuchte er hiebei darzuthun, daß die 
Zweckmaͤßigkeit kein willkuͤhrlich aufgeſtellter Begriff 
fei, ſondern daß er, einzig und allein von der Vers 
nunft erzeugt, vor der Vernunft auch eben die Güls 
tigkeit babe, die dem Begriffe einer blos phyſiſchen 
Natur nur immer zukommen koͤnne. Ja, er sing 
no 


—— — — — 


o Von platon's Leben und Charakter wird bei der Geſchichte 
der Pötloſophte gehandelt werden. Er deſaß alle Anlagen 
eines großen Geiſtes, und ſcheute keine Mühe, fie auf das 
ſorgfaͤltigſte auszubilden. Man ſehe Meiners's Seſchichts 

der Wiſſeuſch. 11. S. 683. und Buble'ns Geſchichte der 
Philoſophie 11. vom Aufange an. Auch vergleiche man 
Meiners's vermiſchte philo ſophiſcht Schriften 1. 
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noch weiter, er ſuchte ſogar zu beweiſen, daß ſelbſt 
die phyſiſche Natur, zur Erklarung der Moͤglichkeit 
ihres Daſeins, ein abſolut unbedingtes und zugleich 
verſtaͤndiges Weſen zum Urheber erfodere. Wohin 
wir unſer Auge richten, ſagt er, da bemerken wir 
zuſammengeſetzte und veraͤnderliche Dinge, die eben 
ſowohl dem Untergange unterworfen ſind, als ſie ent⸗ 
ſtanden, und die untergehen, fo bald fie in ihre Bes 
ſtandtheile aufgelöft werden 4). Dieſe ſaͤmtlichen vers 
änderlichen Naturen aber koͤnnen ohumoͤglich ewig 
und ohne Ueſach da fein. Nothwendig muß es daher 
eine unentſtandene und unwandelbare Urſach geben, 
wo urch fie hervorgebracht wurden. Nicht weniger 
bemerken wir, wohin wir unſre Blicke richten, man⸗ 
nigfaltige Arten von Bewegungen. Ein Körper ſtoͤßt 
immer den andern, oder erhalt Bewegung von dem 

an- 
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4) Man ſehe Platonis Timaeus p. 476, 477. de Begibus X. 
605. 607-609. Daß Platon's kosmologiſcher Beweis für 
das Daſelu eines hoͤchſten Weſens noch mangelhaft und 
unvollendet iſt, läßt ſich don dem Zuſtande der Phlloſo⸗ 
phie in ſeinem Zeitalter nicht anders erwarten. Auſ⸗ 
fallender iſt es, daß der ſcharffinnige Weiſe ſich in ſei⸗ 
nem Maͤſonnement ſogar Inkonſequenzen und Wi derſpruͤ⸗ 
che hat zu Schulden kommen laſſen Er folgerte namlich 
daraus, daß in der Koͤrperwelt die abſolute Urſach der 
Thätigkeit nicht enthalten ſei, das Daſein der Gott⸗ 
heit, und doch räumte er der Materie eine boͤſe Seele 
ein, die ein abſolutes Princlpy war. Hiedurch hob er 
jenes Datum wieder auf, woraus er das Daſeln Gottes 
zu beweiſen ſuchte. Man ſehe Buhlens Seſchichte det 
Philoſ. II. S. 169. 2 
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andern. Es laͤßt ſich daher nicht anders denden, als 
daß eine ſelbſtſtaͤndige Urſach aller Bewegung vorhan⸗ 
den ſei, die ſich ſelbſt und alle uͤbrigen Dinge in der 
Welt bewege. Dieſe ewige Urſach allet Bewegung 
und Entſtebung aber kann weder ein blindes Obnge⸗ 
faͤbr, noch eine vernunſtloſe Natur, ſeiv. Sewohl 
die bewundernswürdige Schoͤubeit der Himmels 'oͤr⸗ 
per, und die Ordnung ihrer Bewegungen, als die 
regelmaͤßige Folge der Jahreszeiten und die zweckmaͤ⸗ 
ßige Einrichtung alles deſſen, was wir auf der Erde 
finden, zeugt für das Daſein eines verſtaͤndigen Ur⸗ 
bebers des Weltalls. Es iſt zwer aͤußerſt ſchwer, 
den Vater und Schöpfer des Ganzen zu ergruͤnden, 
und unmoglich, die Kenutniß deſſelben allgemein zu 
verbreiten, oder fein Weſen allgemein bekannt zu mas 
chen; allein die Werke deſſelben berechtigen uns gleiche 
wohl, mit Gewißheit zu glauben, daß er Macht, 
Weisheit und Güte, und alle übrigen Vollkommen⸗ 
heiten, in weit höperem Grade beſize, als wir mit 
unſern Gedanken zu faſſen im Stande find. Jede 
Veränderung, alle Vergangenkeit und Zukunft iſt 
von dieſem vollkomwenſten Weſen ausgeſchloſſen. 
Nie war es jünger, nie wird es Älter werden, als es 
jetzt iſt. Es iſt nicht denkbar, daß es ſich jemals 
ungleich werde. Die Uuveraͤnderlichkeit laßt ſich von 
der vollkommenſten Natur durchaus nicht trennen: 
denn ſogar unter den veränderlichen Dingen find dies 
jenigen, welche man fuͤr die beſten und vollkom⸗ 
menſten halt, den wenigſten Veränderungen aus ge⸗ 
ſetzt. Selbſt die Jahre der Zeit vermag nur wenig 
über fie. Wie laͤßt es ſich daher denken, daß das 
vollkommenſte Weſen Beränderungen unterworfen 
ſei? Ja, es laßt ſich nicht einmal mit der Natur 
deſſelben reimen, daß es ſich ſelbſt verwandeln, oder 
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mit andern Worten, daß es ſich ſelbſt vervollkommnen 
oder verſchlimmern koͤnne. Vervollkommnen kann es 
ſich nicht: denn ſonſt wäre dieſes Weſen noch eines 
Zuwachſes an Vortreflichkeiten fähig, und ſolglich 
nicht das vollkommenſte Weſen. Allein eben fo wes 
nig iſts auch gedenkbar, daß es ſich verſchlimmern 
koͤnne: denn keinem verftändigen Weſen kaun es eins 
fallen, feine Vorzuͤge zerſtoͤhren oder vermindern zu 
wollen. Was die Eutſtehung der Welt betrift, fo 
ſchuf Gott dieſelbe, nach Platon's Vor ſtellung, we⸗ 
der aus Nichts, noch aus der Fülle feines eigenen 
Weſens, ſondern aus einem toben, unerſchaffenen 
Urſtoff, der von Ewigkeit ber neben ihm vorhanden 
war. Diefen unentſtaudenen Urftoff belegte Platon 
mit dem Namen der Materie, und behauptete von 
ihm er ſet urſpruͤnglich zwar weder Feuer, noch Luſt, 
weder Waſſer, noch Erde, jedoch beſitze er die Fahigkeit, 
alles dies zu werden und alle Seſtalten und Eigen⸗ 
ſchaften anzunehmen. In dieſer Hinſicht nannte er 
die umerichaffene, von Ewigkeit ber vorhandene, 
Materie die Mutter und Saͤugerinn aller Dinge, 
und die geſchmiedige Aufnehmerin aller Geſtalten und 
Beſchaffenheiten. Allein fir Körper zu nennen, trug 
er darum Bedenken, weil ſie vor ihrer Bearbeitung 
durchaus keine beſtimmte Form und Peine von denen 
Eigenſchaften an ſich gehabt habe, die man durch 
Huͤlfe der Sinnwerkzeuge an den Körpern wahrnehs 
me. Dieſer rohe und ungeſtaltete Urſtoff, woraus 
die Gottheit das Weltall bildete, lag, nach ihm, 
nicht rubig, wie die Homdomerien nach dem Syſteme 
des Anaxagoras. Vielmehr ward derſelbe von einem 
ihm beiwohnenden Prinelp von Bewegung, oder von 
einer vernunftloſen Seele, wild und ungeflüm nach 
allen Richtungen umhergetrieben. Die 5 
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welche Platon dieſer vernunftloſen Seele beilegte, 
waren ſehr verſchieden. Bald hieß er fie die Unend, 
lichkeit, bald eine gaͤnzliche Beraubung der Ha mo⸗ 
nie und Vernunft, bald ein Weſen, we ches 
in der Zwietracht weder Maaß noch Ziel halte, bald 
das Theilbare und ſtets Ungleiche, bald die Noth⸗ 
wendigkeit c). Unter dieſer vernunftloſen oder boͤſen 
Weltſeele verſtand er die rohen phyſtſchen Kräfte, 
die vormals chaetiſch gegen einander arbeiteten, ohne 
durch irgend ein Geſetz oder einen Zweck restert zu wer⸗ 
den. Ja, ſogar im gebildeten Weltzuſtande iſt 
dieſe Weltſeele nach ſeiner Idee noch der Grund aller 
Unordnung, alles phyſiſchen und moraliſchen Uebels, 
und aller Unvollkommenheit. Jede Abweichung von 
den gewöhnlichen Geſetzen der Natur, jedes Gebre— 
chen und jede Schwachheit der Menſchen und Thiere, 
jeder Irrthum, jede Leidenſchaft, jedes Laſter, und 
der ganze Inbegriff des in der Welt vorhandenen 
Elendes, und des Ungluͤcks, worein der Menſch 
durch die Schwaͤche und Verdorbenheit ſeiner Natur 
geſtuͤrzt wird, iſt, nach ihm, die Wirkung der bös 
ſen Weltſeele. Das Daſein eines ſolchen, von der 
Gottheit verſchiedenen, boͤsartigen Prineips ſchien 
ihm zur Erklärung des in der Welt befindlichen Bös 
fen unumgänglich nöchig zu fein: denn nichts, bes 

- baup⸗ 


„) Man ſebhe Melners's Pblloſsphiſche Schriften 1. S. 40. 
Am deſltimmteſten erklärt ſich Platon über die Beſchaf⸗ 
fenheit der vernunftlofen Weltſeele, als ber Urquelle 
aller phpſiſchen und moraliſchen Unordnung, in Polis 
tie. P. Lac. 131. in Phil, p. 160 und de Legib. x, 
v. 608, 
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bouptete er, fet unwiderſprechlicher, als daß die Gott⸗ 
beit nur Gutes bervorbringen koͤnne. Alles Boͤſe 
daher, was in der Welt gefunden werde, muͤſſe man 
auf die Rechnung eines andern Weſens ſchreiben, 
welches er in der vernunftloſen Weltſeele zu finden 
glaubte. — Die Abſicht, warum Gott das Weltall, 
nach ſeiner jetzigen Geſtalt und Einrichtung, ins 
Daſein rief, war, nach Platon, daß alles ſo viel 
als moͤglich gut, und nichts dagegen boͤſe, und un⸗ 
vollkommen, werden und bleiben ſollte. Daher naͤ⸗ 
berte er ſich zu einer gewiſſen Zeit der wuͤſten und 
unerdentlich bewegten Materie, um fie in Ordunng 
zu bringen, und nach einem ewigen Weltideale eine 
ſchoͤne Welt zu formen. Da nun Gott die beſte der 
Urſachen iſt und kein Neid bei ihm Statt findet; fe 
mußte die Welt, die er ſchuf, nothwendig die beſte 
werden, welche aus einem ſolchen Stoffe hervorgehn 
konnte. Um den nackten Urſtoff zu einer ſichtbaren 
und feſten Subſtanz zu machen, bildete ihn Gott zu⸗ 
erſt in Feuer und Erde um: in Feuer, weil ohne 
daſſelbe nichts ſichtbar, in Erde, weil ohne dieſe 
nichts fuͤhlbar iſt. Die Abſicht des hoͤchſten Weſens 
bei der Schöpfung der Welt war, dieſelbe zu einer 
undurchdringlichen feſten Subſtanz zu machen. Es 
wurden daher zwei Mittelweſen erfodert, um die 
beiden erſten Elemente, Feuer und Erde, zu vereinigen 4). 
5 Ja 


4) Hätte Gott die Abſicht gehabt, die Welt eine bloße Flaͤcht 
werden zu laſſen, fo würde er nur einer Mittelnatur 
zur Verbindung der beiden Elemente, des Feuers und 
der Erde, bedurft haben, fo aber wollte er ſie zu einer 
undurchdriuglichen Subſtanz erheben, 
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In dieſer Hinficht ließ Gert noch Luft und Waſſer 
entſtehen, und zwar in der Beſchaffenbelt, daß das 
Feuer ſich eben fo zur Iuft verhielt, wie die Luft zum 
Waſſer, und die kuſt zum Waſſer, wie das Waſſer 
zur Erde. Aus dieſen vier Elementen nun ward dle 
Weit auf eine ſolche Art zuſammengeſetzt, daß jede 
Machty die Macht der Gottheit, die ihr das Daſein 
gab, ausgenommen, es vergebens verſuchen wuͤrde, 
fie aufzulöfen und zu zerflößren. Nichts von dem 
von Ewigkeit her vorhandenen Grundſtoff blieb, nach 
Hervorbringung der daraus entſtandenen Elemente, 
übrig, Es war alſo nicht moͤglich, daß neues Feuer 
oder Waſſer, neue Luft oder Erde entſtehen konnte. 
Die Urſach, warum das ſchaffende Weſen die ganze 
Maſſe des vorraͤthigen Urſtoffs auf die Schöpfung 
der Welt verwandte, war eines Theils, damit das 
Ganze fo vollſtändig würde, als moͤglich, und ans 
dern Theils, damit ſie weder durch Alter noch durch 
Krankheit koͤnnte befallen werden. Das letztere aber 
würde der Fall geweſen ſein, wenn gewiſſe Ueberreſte 
des Grundſtoffs fie von außenher zur Unzeit ange⸗ 
geiffen, und Verwüſtungen in ihr angerichtet hätten. 
Um die Welt ſich fo ähnlich zu machen, als möglich, 
und ſie ganz nach ibrer Beſtimmung einzurichten, 
drehete fie Gott in eine kugelfoͤrmige Figur: denn dieſe, 
alle uͤbrigen Figuren in ſich ſchließende, Geſtalt 
ſchien ihm für diejenige Subſtanz, die alle andern 
enthalten ſollte, die angemeſſenſta. Augen und Ods 
ren erbielt die Welt darum nicht, weil ſie, die allen 
Urſtoff in ſich vereinigt, außer ſich weder etwas hoͤ⸗ 
ren noch ſehen kann. Auch mit Werkzeugen der Er⸗ 
baltung ward ſie nicht verſorgt, indem ſie weder alte 
Theile verliert, noch neue erhaͤlt, und ſich ſelber ge⸗ 
nug iſt. Sie leidet von ſich ſelbſt allein, Bee 
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ſich ſelbſt, und naͤßrt ſich gleichſam von ihrer eigenen 
Verderbniß. Da die Welt nichts außerhalb zu er⸗ 
greifen, und zu der ihr von der Gottheit ertheilten 
Bewegung durchaus keine den thieriſchen Gliedmaßen 
ähnliche Glieder noͤthig hat, fo hat fie endlich auch 
weder Hande noch Fuͤße erhalten. Bei allen den 
Vorzuͤgen, welche das ſchaffende Weſen der Welt 
auf dieſe Art zugetheilt hatte, fehlte ihr, nach Plas 
ton, doch noch etwas, die Seele. Durch dieſe, ſaß 
der Urheber des Weltalls, erhuben ſich alle beſeelten 
Weſen, die aus ſeiner Hand hervorgegangen waren, 
unendlich über die ſeelenloſen Geſchoͤpfe. Der Ent⸗ 
ſchluß war daher gefaßt, die Welt mit einer vers 
nuͤnftigen Reglererin in Verbindung zu ſetzen ). 
Allein es war unmöglich, reine Vernunft unmittelbar 
mit Körpern zu verbinden. Aus dieſem Grunde ver⸗ 
band Gott dieſe ihm ſelbſt beiwohnende Vernunft mit 
der die Materie belebenden vernunftloſen Seele, und 
durch dieſe mit der Koͤrperwelt. Die auf ſolche Art 
entſtandene Seele ward in die Mitte der Welt geſetzt, 
durch das Ganze gleichſam ausgeſpannt, und mit 
allen koͤrperlichen Weſen bekleidet. Alles gehorchte 
derſelben, als der allgemeinen Königin und Fuͤhrerin, 
und die Welt ward durch fie ein vernünftiges Ge⸗ 
ſchoͤpf, oder eine ſelige und unſterbliche Gottheit, 
deren Beſtimmung darin beſteht, daß ſie, ohne den 
geringſten Wechſel ihrer Gluͤckſeligkeit, die ganze 
a L 2 Ewig⸗ 
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9 Man febe Plaronis Timaeus p. 477. 478. Durch die Ver⸗ 
Bindung der vernünftigen Bewegkraft mit der ver⸗ 
aunftlofen, oder böfen, Seele alſo enkgand die gute 
Weltſeele, 2 
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Ewigkeit hindurch fortlebt. Nachdem die Weltſeele 
ihr Daſein erhalten batte, wurden, nach Platon, 
der Himmel und die Geſtirne bervorgebracht. Durch 
die letzteren entſtanden nun auch die vorber noch uns 
bekannten Abſchnitte der Zeiten, die Tage, Wochen, 
Monate und Jahre. Mond und Sonne wurden für die 
Erde zwei große Lichter, und nebſt den übrigen leuchten 
den Himmelskoͤrpern dazu beſtimmt, die Zeit zu meſſen. 
Doch ward nicht allen Geſtirnen dieſelbe Bewegung 
zu Theile f). Mur den Firfternen ward der Vorzug 
EUER ſich in einer ſolchen Richtung zu bewegen, 
welche dem unwandelbaren Urheber derſelben am aͤhn⸗ 
lichſten iſt. Die Planeten hingegen werden von der 
vernuuftloſen, die Materie regellos umbertreibenden 
Seele, deren Ungeſtuͤm die Gottheit ſelbſt nicht ganz 
zu baͤndigen vermochte, umbergewirbelt. Der Mond 
erzeugt durch Vollendung ſeines Kreiſes den Monat, 
und die Sonne das Jahr: find die ſaͤmtlichen himm⸗ 
liſchen Körper aber zu eben dem Punkte, von wel⸗ 
chem fie ausliefen, zurückgekehrt; fo iſt das große 
Himmelsjahr zurückgelegt g). Auf die Hervorbrin⸗ 
gung und Beſeelung der Geſtirne ließ Gott die 
Schöpfung der unſichtbaren göttlichen Naturen fol⸗ 
gen 4). So ſehr es auch unſre Erkenntnißkrafte 
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H Ben den Bewegungen und Entfernungen der Geftinie 
batte Platen noch ſehr irrige Vorſtellnngen. Man ſehs 
Ciceron. Somrium Scip. 4 &c, 

Ein ſolches großes Himmelslabr Thldgt Platon anf 
viele Zabrtanfenbe au. Man fehe Ciceronis donn. 
Scipionis 5. 

5) Daß Platon die Seta, oder dewenenden Kräfte der Gm 
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überfleige, die Entſtehung und das Weſen dieſer 
letzteren, von den göttlichen Raturweſen, oder Ge 
ſtirnen, verſchiedenen, Gottheiten zu begreifen und 
einzuſehen; fo dürfen wir doch, nach Platon, den 
göttlichen Männern unſern Glauben nicht verſagen, 
die jener Thaten und Schiekfale in unſterblichen Lie⸗ 
dern verberrlichten und damit bekannt fein konnten, 
weil ſte ihnen, der Zeit nach, am naͤchſten waren. 
In dieſer Hinſicht erzaͤhlt Platon das Entſtehen der 
griechiſchen Goͤtter nach den in Homeros und Heſtodos 
Geſaͤngen vorkommenden Ideen, und behäft fogar die 
Eintheilungen und Namen der göttlichen Naturen 
bei, ſo wie er ſie in dem Religionsglauben des gros 
ßen Haufens vorfand. Er ſpricht von Goͤttern, Där 
monen, Halbgoͤttern und Heroen, ohne ſich jedoch in 
ſeinen Aeußerungen uͤber den Rang derſelben gleich zu 
bleiben ). Die Daͤmonen ſtehen, nach feinen Aeu⸗ 
a L 3 ßerun⸗ 


Arne, Götter nennt, darf uns nicht befremden. 
Theils gab ihm der durch die altern Ahlloſophen berr⸗ 
ſchend gewordene Sprachgebrauch, deb dir Kräfte perſo⸗ 
nöficirte und under. dem Namen von Göttern vorſtellte, 
Dien Veraulaſſung; theils machten feine bürgerlichen 
Berhältnige es. ihm zur Pflicht, elner Volkswahns zu 
ſchonen, den man nicht ohne Gefahr angkiff. Bleheicht 
batte ſich auch platon ſeloſt noch nicht gant von allen 
kerigen Vercellungen in Abſich den Religion losge/ 
wunden. 

9 Seine Lehre von den Dämonen: giebt Platon ſeldſt für 
nichts mehr aus, als für eine bloße Hypotheſe, über 
deren objektive Wahrbeit ſich nichts mis Zuverläßigkelt 
aurfüriden laſſe. Man fehe sywpof, F. 229. Epinomis 
8 2 460. 


334 Dritte Periode. 


ßerungen, in Abſicht ihrer Kräfte, Keuntniſſe und 
aller uͤbrigen Vollkommenheiten, welt ai den Goͤt⸗ 
tern, und ſind unter ſich ſelbſt verſchieden. Wiewohl 

man ihnen weder Boͤsartigkeit noch Begterde, zu 
ſchaden, beilegen kann, fo find fie doch ſaͤmtlich febl⸗ 
bar und unordentlichen Regungen unterworfen. In 
feine, luftige Koͤrper gehuͤllt, verbreiten ſie ſich nicht 
bles uͤber die Geſtirne, ſondern auch uͤber die Erde. 
Diejenigen, welche, nach ſeiner Vorſtellung, die 
Erde umfchweben, nennt er Diener und Boten der 
Goͤtter, deren Geſchaͤft es ſei, die Gebete und 
Wuͤnſche der Menſchen zu den Goͤttern, und die Bes 
feble der Götter zu den Menſchen zu bringen. Ue⸗ 
berdies, glaubte er, waͤren dieſe Dämonen auch dazu 
beſtimmt, die vernünftigen und vernunftloſen Bewoh⸗ 
ner der Erde zu beſchuͤtzen, und den Weißagungen 
und Vorbedeutungen vorzuſtehen, und fie zu bewir⸗ 
ken. Ja, ſogar jeder einzelne Menſch hat, nach 
Platon, feinen Dänen zum Auffeher 4). 

wi 


P. 260, de Legibus X. 118. XI. 158. de Republ. II. 220, 
f Die Volksreligion lieferte ihm Wee die erſte Idee 
dazu. 

E) Die auf der Erde befindlichen Dämonen erkennen, uach 
Platon, die Gedanken der Menſchen, offenbaren ſich ib⸗ 
nen in Träumen und walten über ihre Schickſale. Sie 
find eine Höhere Gattung von Intelligenzen, die au 
Macht und Einfiht den obern Göttern eben fo welt 
nachſtehn, als fie die Menfhen au Veraunftkraft und aun 
Mitteln der Erkenntniß übertreffen. Werden fie aber 
zur Straſe in den menſchlichen Körper eingekerkert, fo 
wird das Licht ihres Verſtandes durch die * 
Sch waͤchen dee 
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wichtigſte Geſchaͤft deſſelben iſt jedoch, die Seelen 
Dr Oertern der Reinigung und Strafe zu führen. 
it jedem neuen Körper wird der Seele, in den vers 
ſchiedenen Zuftänden ihres Daſeins, auch ein neuer 
Damen zu Theile. — Als nun auch die ſichtbaren 
und unſichtdaren Gottheiten hervorgebracht waren, 
fahrt Platen in feiner Hypotheſe von der Schoͤpfung 
fort, fo fehlten, nach dem im Verſtande des boͤchſten 
Weſens befindlichen Urbilde der vollkommenſten Welt, 
noch drei Gattungen von Geſchoͤpfen, die der wirkli⸗ 
chen Welt, ohne unvollendet zu bleiben, nicht man⸗ 
geln durften. Dies waren die Bewohner der Lüfte, 
der Erde und der Gewaͤſſer. Um dieſen gleichfalls 
das Daſein zu geben, berief das hoͤchſte Weſen die 
ſichtbaren und unſichtbaren Goͤtter zuſammen, und ges 
bot ihnen, dieſelben hervorzubringen. Ihm ſelber, 
ſetzte es hinzu, ſei es nicht moͤglich, die Schöpfung 
dieſer ſterblichen Naturen zu uͤberneßmen, weil fie 
ſonſt unſterblich und mit den Göttern von gleichem 
Weſen fein würden. Jedoch ſollten dieſelben der 
göttlichen Natur verwandt ſein: daher arbeitete die 
boͤchſte Gottheit den hoͤchſten Goͤttern vor, und übers 
ließ es jenen darauf, mit dem unſterblichen, von ihr 
berruͤhrenden, Beſtandtbeile, oder der Seele, einen 
vergänglichen Körper in Verbindung zu ſetzen. Auf 
dieſe Art entſtanden die verſchiedenen Gattungen von 
Thieren, deren zerſtoͤhrbarer Körper von einer, der 
Gottbeit entſtammten, Seele belebt wird. Die 
Seelen der Menſchen dachte ſich Platon als Daͤmo⸗ 
nen, die vormals eines gluͤcklicheren Zuſtandes ges 
noſſen, und mit den Geſtirnen, über welche fie vers 
theilt waren. durch alle Himmelsraͤume fortbewegt 
wurden. Allein, da fie ſich durch unreine Beglerden 
entweibten, fo wurden fe zur Büͤßung in den menſch⸗ 
414 . Ilchen 
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lichen Körper, wie in ein Gefangniß, eingeſchloſſen. 
Das einzige Mittel, ſich in die urſpruͤnglichen Woh⸗ 
nungen, die Geſtierne, wieder hinaufzuſchwingen, 
iſt, nach ihm, die Bezaͤhmung und Ausrottung der Leis 
denſchaften, die ſte hier ungluͤcklich machten. 
taſſen fie ſich aber, nachdem fie ihres ierdifchen Ker⸗ 
kers entledigt ſind, nochmals von der Macht der 
ſinnlichen Begierden unterjochen, fo werden fie, da 
fie das erſtemal mit maͤnnlichen Koͤrpeen verbunden 
waren, nun in weibliche, und wenn auch diefe 
Zuͤchtigung ohne Nutzen blieb, in die keiber ſolcher 
Thiere eingeſchloſſen, die ſich fuͤr ihre verdorbene 
Gemüͤthsart am meiſten eigenen. Und dieſe Wans 
derungen in allerlei thieriſche Körper hören nicht eher 
auf, als bis die Seelen ſich von allem Unrathe der 
Leldenſchaften befreiten )). Daher, behauptete Platon, 
fet es Pflicht des Weiſen, alle feine Kräfte anzu⸗ 
ſtrengen, um ſich immer mehr von den Banden der 
Sinnlichkeit loszuwinden, ohne jedoch die gaͤnzliche 
Befreiung von dem irrdiſchen Körper und den zwei 
vernunftloſen Seelen deſſelben zu beſchleunigen. 
Die beiden vernunftloſen Seelen, welche Platon 
dem Menſchen beilegt, find nichts anders, als fürs 
perliche, mit dem vernuͤnftigen Seelenweſen verbun⸗ 
dene, Kraͤfte u). Dieſe vernunftloſen Seelen gr 
na 


) Platon nahm auch Seelen der Thiere an, die zuvor weder 
Menſchenſeelen noch Daͤmonen geweſen waren. Man ſibs 
Meiners's Geſchichte der Wiſſenſch. II. S. 796. 

) Die vorzuͤglichſten Stellen über die beiden vernunftloſen 
Stelen findet man im Timacus p. 492. 495. Phaed, - 
p. 202, de Republ, IV; p. 292, 303. 306: 308: IX, #, 229, 
452: 363. 


Zelt der ſchönſten Bluͤte. 337 


nach ihm, auf die Vernuͤnſtige ein, und fuhren die 
durch ſie bewirkten Veranderungen dem Bewußtſein 
zu, von welchem das vernünftige Seelenfubjeft die 
einzige Quelle iſt. Zwar taͤuſchen fie jene nicht ſelten, 
und bringen fie von ihrem Zwecke ab; dennoch aber 
bleibt das vernünftige Seelenweſen die herrſchende, 
mit Freiheit begabte, Subſtanz, die jene ihre un⸗ 
vernünftigen Geſellinnen und Verfuͤbrerinnen eben fo 
gut zu zuͤgeln und zu züchtigen im Stande iſt, als ſie 
ſich zuweilen, ihrer bimmliſchen Abkunft uneingedenk, 
mit ihnen zu der Regelloſgkeit der Materie hinabwuͤr⸗ 
digt. Die Erſte der veenunftloſen Seelen des Mens 
ſchen erhielt, nach Platon, ihren Wohnſitz in der 
Bruſt, um die im Haupte wohnende göttliche Seele 
nicht durch ihre Gemeinſchaft zu verunteinigen. Sie 
ist die Mutter der gefährlichen, ins Verderben los 
ckenden, Vergnügungen, der peinigenden, vom Gu⸗ 
ten zuruckſchreckenden, Schmerzen, der Furcht und Ver⸗ 
wegenheit, des unwiderſtehlichen Zornes, der vers 
fuͤhreriſchen Hofnung, der alles bezwingenden kiebe, 
des raſtloſen Ebrgeitzes und des verzehrenden Neides. 
Noch gefaͤbrlicher iſt die zweite vernunftloſe Seele, 
die eben deshalb auch noch weiter von dem Wohnſitze 
des vernuͤnftigen Seelenweſens entfernt und in den 
Unterleib geſetzt if. Sie iſt die Quelle der heftigſten 
Begierden nach Speife und Trank, nach dem Genuſſe 
der finnlichen Liebe, und nach Reichthum, um die er⸗ 
ſteren Begierden zu befriedigen. — So phantaſtiſch 
und grundlos die bisßer entwickelte Hypotheſe des 
Platon von den verſchiedenen Seelen des Menſchen 
dem kaͤlteren Denker erſcheinen muß, ſo wahr und 
vortreflich find dagegen die Aeußerungen des Weiſen 
über die göttliche Vorfehung und Regierung. Zwar 
finden ſich viele, ſagt er, die, durch die Ungeſtraft⸗ 

L heit 


538 Dritte Periode 


beit und durch das dauerhafte Woblfein der Laſterhaf⸗ 
ten bewogen, daran zweifeln, ob ſich die Gottheit 
auch um die Menſchen und die Angelegenbeiten ders 
ſelben bekuͤmmere: dennoch aber läßt es ſich leicht 
beweiſen, daß fie alles, von dem wichtigſten bis zu 
dem geringfuͤgigſten Gegenſtande, mit ibrer Vorſorge 
umfaſſe. Sie iſt ein Inbegriff der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheiten und ohne alle Maͤngel, hauptſaͤchlich aber 
ſolche, die wir an Menſchen als Laſter tadeln und 
beſtrafen. Daber kann weder Unwiſſenheit, noch 
Traͤgbeit, noch Weichlichfeit, noch Unterliegung une 
ter Freuden oder Schmerzen, und am allerwenigſten 
Neid und Bosheit die Gottheit abhalten, die Welt 
zu regieren, und für das Beſte ihrer Geſchoͤpfe zu 
forgen. Schon bei Menſchen legt man demjenigen 
das größte Leb und Verdienſt bei, der ſich in feinem 
Berufe mit der gewiſſenbaſteſten Treue und mit dem 
anhaltendſten Eifer nicht nur um das Große und 
Wichtige, ſondern auch um das Kleinere, ohne wel⸗ 
che das Große nicht beſtetzen kann, bekuͤmmert. Wie 
koͤnnte man ſich nun wohl einbilden, daß die Gottheit 
ſich durch ihre Geſchoͤpfe werde an Thaͤtigkeit und 
Eifer übertreffen laſſen? Daß der Rechtſchaffene hier 
oft leidet, darf uns nicht befremden. Die Gottheit 
ſchuf die Welt, damtt das Ganze vollkommen und 
glücklich wäre: daber kann ein jeder der feſten Ueber⸗ 
zeugung leben, daß fie auch ihn nicht verzeſſen, daß 
fein dermaliges Leiden zu der Wohlfarth des Ganzen 
beitragen, und deshalb am Ende auch ſein eigenes Wohl 
befoͤrdern werde. Es iſt folglich ungerecht, ſchloß er, 
mit aufruhreriſchen Murren zu klagen, und zu verlan⸗ 
gen, daß die ganze Welt fuͤr einen einzelnen Men⸗ 
ſchen da ſei, daß ein einzelner Menſch gleichſam mit 
Gluͤckſeligkeit uͤberſchuͤttet werde. Die Geſchichte — 
— 
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Erfahrung führen uns beide auf die ewigen Geſetze 
der Natur bin: fie lehren uns, daß die Tugend, fo 
lange ſie auch unter dem Drucke des Laſters ſeufze, 
doch endlich den Sieg davon trage, und daß eine jede 
Giele-in dem Grade finfe, oder feige, in welchem fie 
moraliſch ſchlechter, ober beſſer werde. Niemand 
kann ſo tief fallen, oder ſich ſo hoch erheben, ſagte er 
ferner, um dem Auge und Arme der Gottheit zu ents 
ſinken, oder zu entfliegen 2). Das befte Mittel, ſich 
die Gottheit geneigt zu machen, und ihrer Segnun⸗ 
gen wuͤrdig zu werden, iſt, nach Platon, nicht die 
Darbringung von Geſchenken und Opfern, ſondern 
eine berzliche Bereitwilligkeit, den Willen des hoͤch⸗ 
ſten Weſens zu erfuͤllen, und ſich und andre durch 
edle und rechtſchafne Thaten zu begluͤcken. Nichts 
ſei ſchaͤdlicher, ſagte er, als der Glaube, daß got ⸗ 
tesdienſtliche Handlungen, die man mit einem unge⸗ 
beſſerten Herzen eben ſo gut verrichten koͤnne, als mit 
reiner Seele, der Gottheit zu gefallen im Stande wäs 
ren. er ſich von dem hoͤchſten Weſen einbilde, 
daß es um gewiſſer Geſchenke willen ſich ſelbſt vers 
geſſen, und die Tugend und Wohlfarth des Rn 
aufs 


— 


men ů — —— — 


„) Es iſt ſehr beftemdend, wie Platon bei den Brundfägen, 
die wir oben angefuͤhrt haben, annehmen konnte, daß 
die Gottheit ſich zuwellen der Regierung der Welt eut⸗ 

stehe, und daß alsdaun die vernunſtloſe Weltſeele ſo⸗ 

„gleich in ihre alte Wuth ausbreche, und altes wieder in 
das alte Chaos zurücezuſtuͤrzen bemuͤht ſei. Ausführlich 
findet man Platon's Gedanken über die Weltregierung 
in Meinert's Seſchichte der Wiſſenſch. II. S. 725 Ic ge⸗ 
ſammelt. 5 2 
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aufopfern werde, der habe ſehr irrige Begriffe von 
deſſen Sigenſchaften, und verrarhe den hoͤchſten Man⸗ 
gel an Einſicht. Denn woher komme der ganze 
RMeichthum von Gütern, die man der Gottheit anbies 
ten koͤnne, als von ihr ſelber? Was ſte aber ſelbſt 
beſitze, das brauche ihr nicht erſt von andern darge⸗ 
bracht zu werden. Nicht weniger eiferte Platon ges 
gen die Dichter, welche der Gottheit menſchliche 
Schwachen und Fehler belkegten, fo wie gegen dieje⸗ 
nigen Menſchen uberhaupt, welche ſich das hoͤch ſte 
Weſen als veraͤnderlich, rachſuͤchtig und zaͤnkiſch 
dachten. Von den Goͤttern glauben und lehren, daß 
fie mit einander in Hader und Uneinigkeit leben, daß 
fie dem Menſchen ſchaden koͤnnen, daß fie die Tugend 
ohne Belohnung und das kaſter ohne Strafe laſſen, 
daß ihre Gnade in eben dem Maaße wachſe, oder 
abnebme, in welchem man größere, oder geringere 
Freigebigkeit gegen fie beweiſe, ſagte er, ſel eben fo 
entehrend, als ihr Dafein und ihre Vorſehung leug⸗ 
nen. Gegen dergleichen Schaͤnber der Gottheit muͤſſe 
ſelbſt der Arm der Obrigkeit ſich erheben, und Me von 
der Geſellſchaft ausſchließen. Ja, ſte verdienten fü 
gar als verdorbene Glieder des Staatskoͤrpers ganz 
von ibm getrennt und vernichtet zu werden, wenn fie 
neben ihrer Ableuznung der Gottheit und deren uber 
das Ganze ſich erſtreckenden Vorſebung ſich auch noch 
in allen Arten der Unmaͤßigkeit und Muchlofigkeit ums 
berwaͤlzten, und der Schwäche anderer ſich zu ihrem 
Vortheile bedienten ⸗⸗„Von dem irrdiſchen Leben des 
- Mens 


— — — — er — ——— ne 


) Derglelchen Dichter wolte platon auch durchaus in keinem 
gutgeorbueten Staate geduldet wiſſen. Denn die Dicht⸗ 
kunſt, 
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Menſchen lehrte Platon, es ſei gleichſam ein Zuſtand 
der Züchtigung und eines anhaltenden Kampfes. 
Man konne in demſelben nie zu einer reinen und 
vollkommnen Gluͤckſeligkeit gelangen. Um dieſer rei⸗ 
nen Gluͤckſeligkeit theilhaftig zu werden, fei es nöchig, 
daß mau ſich von der Erde fo viel als möglich loszu⸗ 
winden ſuche, daß man ihre Freuden und Güter vers 
achte, daß man die Begierden und Leidenſchaften aus 
rotte, oder fo fern fie nicht ausgerottet werden koͤnn⸗ 
ten, auf eine Art befriedige, daß weder ihre Nicht⸗ 
Befriedigung Schmerz, noch ihre Ueberfuͤllung Ue⸗ 
bermuth hervorbringe In dem Loswinden von allem 
Irrdiſchen, in der Abziehung der Seele vom Körper, 
in der Anſchauung der ewigen Wahrheit beſtihe die 
wahre Reinigung der Seele, die wahre Annäberung 
an die Gotthett, die wahre Weisheit, als die vor⸗ 
treflichſte aller menſchlichen Vollkommenheiten, als 
die Mutter aller Tugenden p). Ohne dieſe Weisheit, 
behauptete Platon, wären alle Tugenden nur falſchet 


Schein, 
— zz— EEE 


kunſt, ſagte er, muͤſſe idle Lehrerin der Weisheit und 
Tugend, nicht aber der Unmaßigkeit und des Laſters 
ſein. Nur die lyriſche Pseſſe, fo ſern ir Inhalt mo⸗ 
raliſch war, und dadurch mit feinem Idenle einer 
durchaus auf hoͤchſte Sittlichkeit und Oluckfellgkelt abzie, 
lenden Verfuſfung zuſammeupaß te, batte daher in ſeinen 
Augen Werth, und verdiente bearbeitet zu werden. 

) vlaton vereluch den meuſchlichen Körper mit einem Grabe, 
worein die Seele geſtoßen ſel, und mit einem Felsſtuͤck, 
wodurch fie verbindert werde, ſich zur Gottheit zu erheben. 
Man ſehe Phaed. p. 25, 26, Phaedr, p, 404, de Republica 
Vol, II. X, pr 330, 
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Schein, nur verfuͤhreriſches Blendwerk, nur Skla⸗ 
vinnen koͤrperlicher Lüfte Ohne die Verachtung der 
koͤrperlichen Freuden und Leiden ſet es durchaus nicht 
möglich, aͤchte Seelengroͤße, Tapferkeit und Stand⸗ 
baftigkelt zu beſitzen. Das ganze irrdiſche Leben 
deſſen, der auf den Namen eines Weiſen Anſpruch 
mache, muͤſſe daher gleichſam eine Vorbereitung zum 
Tode, das heißt, ein Beſtreben ſein, die Seele von 
dem Joche des Körpers zu befreien. Der Tod, als 
die Losreißung der Seele vom Leibe, nicht aber als 
der Untergang des ganzen Menſchen, ſei auch dem 
Weiſen aus dieſem Grunde ſo wenig grausvoll und 
ſchrecklich, daß er ſich vielmehr recht herzlich nach die⸗ 
ſem Zeitpunkte ſehne. Denn er werde durch denſelben 
mit einemmale von dem ganzen Gefolge von Uebeln 
befreit, von denen er ſich, bei aller Anſtrengung, 
während feines irrdiſchen Lebens nicht ganz losmachen 
koͤnne, und erlange durch die Hand des Todes das je⸗ 
nige, wonach er ſich bisher vergeblich ſehnte, eine 
vollkommnere Erkenntniß der Wahrheit und einen 
ungeſtoͤhrten Genuß der reinſten Gluͤckſeligkeit. Wenn 
daher der Weiſe nicht mit eigener Hand die Bande 
des irrdiſchen Lebens zerreiße, ſo geſchehe dies blos 
deshalb, weil er uͤberzeugt ſei, daß die Gottheit ihn 
zur Beſſerung auf dieſen Poſten geſtellt habe, und 
daß er dieſen Poſten folglich nicht eher verlaffen dürfe, 
als bis er durch die Stimme der Natur dazu aufges 
fodert werde. — Daß Platon von der Fortdauer der 
Seele nach dem Tode des Koͤrpers uͤberzeugt geweſen 
ſei, erhellt ſchon aus dem, was bisher von feinen 
Meinungen geſagt iſt. Allein er war nicht nur ſelbſt 
überzeugt davon, fondern er bemuͤhte ſich auch, ans 
dre davon zu überzeugen. Aus dieſem Grunde ſtat⸗ 
tete er feine Beweiſe für die Lehre, daß der Tod nichts 
' weis 
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weiter, als eine Trennung des Leibes und der Seele 
ſei, mit einer ſolchen Kraft und Fuͤlle der Bered⸗ 
ſamkeit aus, daß ihnen nicht leicht jemand widerſte⸗ 
ben konnte. Alles, was entſtebt und untergeht, 
ſagte er, wird nach einem allgemeinen und herrſchen⸗ 
den Naturgeſetze aus dem ihm Entgegengeſetzten bes 
vorgebracht. Auf gleiche Weiſe aber verſchwindet es 
auch, nachdem es die ihm deſtimmte Zeit gedauert 
bat, wieder in das Entgegengeſetzte. So wie auf 
dieſe Art Bewegung aus Ruße, und Schlafen aus 
Wachen eniftept, und umgekehrt; fo wird auch das 
Leben des Geiſtes aus dem Tode des Körpers entſtehen. 
Wuͤrde durch den Tod nicht neues Leben hervorgebracht, 
ſo ſtaͤnde die Natur mit ſich ſelber im Widerſpruche, 
und verletzte eines ihrer betligſten und allgemeinſten 
Geſetze. Ja, ſie wuͤrde nicht im Stande ſein, den 
Abgang der verſtorbenen Geſchoͤpfe zu erſetzen: deun 
wenn alles, was ſtirbt, in einen ewigen Todesſchlaf 
verſaͤnke, fo koͤnnte nichts Lebendiges übrig bleiben. 
Daß die Seele auch nach der Trennung von ihrem 
irrdiſchen Begleiter werde denken, wollen und thaͤtig fein 
koͤnnen, erhelle daraus, daß ſie ſchon vor ihrer Vereinigung 
mit dem irrdiſchen Körper, in den fie, wie in ein Gefänge 
niß, zur Strafe verſtoßen ſei, gedacht, gewollt und 
gehandelt habe. Die Seele naͤbert ſich, fuhr er fort, 
wie aus ihren Kräften und Vorzügen ſichtbar iſt, 
der göttlichen Natur, und übertrift ihren ſichtbaren, 
vergänglichen Begleiter unendlich. Wenn nun ſelbſt 
dieſer Körper nach dem Tode noch eine Zeitlang fort⸗ 
dauert, ehe er in feine Beſtandtheile zerlegt wird; 
wie viel mehr koͤnnen wir heffen, daß die Seele, 
über welche, als ein einfaches Weſen, die Hand 
der Verweſung keine Macht bar, fortdauern 
werde. Ueberdies, lehrte) er weiter, iſt die Seele 

ein 
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ein ſelbſtthaͤtiges Prineip des Lebens und aller Bes 
wegung. Wenn nun blos dasjenige aufhören 
kann, zu leben und bewegt zu werden, was von 
einer fremden Kraft bewegt und beſeelt wird, 
oder was den Grund feines Lebens und feiner Bewe⸗ 
gung außer ſich hat; ſo kann die Seele des Men⸗ 
ſchen nie aufboͤren zu leben und thaͤtig zu ſein. 
zu die Seele ihren irrdiſchen Gefährten, den Koͤr⸗ 
per, ſo iſt ſeine Thaͤtigkeit dahin, und ſeine Theile 
werden aufgeloͤſt. Sich felber aber kann die Seele 
nicht verlaſſen: fie muß daher ewig und unvergaͤnglich 
fein J). Nicht einmal unfer Körper, behauptete er 
endlich, leidet von der Verderbniß der ihn umgeben⸗ 
den Luft, von den Nahrungsmitteln, oder von andern 
Gegenſtaͤnden auf andre Weiſe, als wenn dieſelben 
ihm ihre eigene Verderbniß mittheilen. Daher kann 
auch die Seele weder durch die Krankheiten, noch 
durch den Tod des mit ihr verbundenen Körpers leiden, 
fo fern derſelbe ihr fein Verderben nicht miitheilt, fie 
nicht laſterhaft und elend macht. Nun aber iſt es 
nicht denkbar, daß der Tod des Körpers die Seele 
verſchlimmern, oder laſterhaft machen koͤnne. Allein 
geſetzt auch, daß dies moͤglich ſei, ſo folgt daraus 
doch noch nicht, daß die Seele durch die in ihr be⸗ 
wirkte Laſterhaftigkeit zugleich mit dem Körper Mai 

nichtet 
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1) Die Hauptbeweisgruͤnde, welche Platon für die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode des Körpers aufuͤhrte, finden 
wir ſowohl in feinem Phädon, als im zehnten Buche fein 
ner Republik weitlaͤuftig vorgetragen. Ins Kärzere gezo⸗ 
gen kommen fie im Meiners's Geſchichte der Wiſſenſch. II. 

S. es 1%, vor. 
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nichtet werde. Denn die Seele ift von ganz anderer 
Beſchaffenheit, als die koͤrperlichen Weſen, welche 
durch innerliche Verderbniß allmaͤhlig aufgerieben 
werden und zuletzt gänzlich untergehn. Die kaſter⸗ 
baftigkeit iſt ſo weit entfernt, die Seele zu vernich⸗ 
ten, daß ſie ihr in den meiſten Faͤllen ſogar einen 
vorzuͤglichen Grad von Thaͤtigkeit und Kraft ertheilt. 
Da nun nach dem bisher Geſagten weder innere 
noch äußere Uebel im Stande find, die Seele zu zers 
ſtoͤhren; fo erhellt daraus, daß fie ganz unzerſtoͤhr⸗ 
bar und unvergänglich ſei. Uebrigens war der Zus 
ſtand der Seele nach dem Tode des Körpers dem Pla⸗ 
ton ein Zuſtand der Vergeltung für Gutes und Bös 
ſes, was fie auf Erden vollbrachte. War es waͤh⸗ 
rend ihres irrdiſchen Lebens ihr redlicher Vorſatz ges 
weſen, ihre Moralität auszubilden und durch ein 
thaͤtiges Leben nuͤtzlich zu werden, fo, glaubte er, 
werde ſie dereinſt, von der irrdiſchen Huͤlle befreit, 
in einem der Sterne wohnen, und in Weisheit und 
Tugend immer vollkommer werden. Habe ſie aber 
viel Boͤſes auf Erden verübt , fo erwarte fie eine ih⸗ 
rem Vergehen angemeſſene Strafe 1). Jedoch fei es 

5 N auch 


„) um die Sqhickſale der abgeſchiedenen Menſchenſeelen zu 
ſchildern, bedient ſich Platon elner Menge von Bildern, 
Allegorien und Fiktionen. Man ſehe Phaed. 32. 33. 43. 
45. Phaedr. p. 203 Gorg. 338. 333. Timacus P. 4826 
de Republ, X. p. 33, Vol, II. Er bringt dieſe Mens 
ſchenſeelen in Anſehung ihres Werths, oder Uuwerths, 
und deſſen, was fie in einem künftigen Zuſtande zu erg 
warten haben, in fünf Klaſſen, und nimmt es als unum⸗ 
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auch dann noch möglich, zur Moralität zuruͤckzukeh⸗ 
ren, und durch allmaͤhlige Reinigung von Unſittlichkeit 
und Laſter der Gluͤckſeligkeit theilhaftig zu werden. 
Um dies zu bewerkſtelligen, babe das hoͤchſte Weſen 
die Einrichtung getroffen, daß die Seele verſchiedene 
Körper durchwandre, bis fie fo gelaͤutert ſei, um 
weiterhin keines Körpers zu bedürfen, Nur die Vers 
worfenen, die eine Menge unſchuldiger und rechtſchaf⸗ 
fener Menſchen getoͤdtet, die Tempel gepluͤndert 
und Städte zerſtoͤhrt hätten, wuͤrden ohne Hofnung 
einer moraliſchen Beſſerung und eines dadurch ertraͤg⸗ 
licher werdenden Loſes in den Tartaros hinabgeſchleu⸗ 
dert. Die beſten und reinſten Seelen hingegen, de⸗ 
ren eifrigſtes Beſtreben während ihrer ganzen irrdis 
ſchen Laufbahn dahin gerichtet geweſen fer, ſich im⸗ 
mer mehr von allem Irrdiſchen abzuziehn und in ſich 
ſelbſt zu verſammeln, wuͤrden ſogleich nach dem Tode 
des Koͤrpers zu ihren ehemaligen Wohnſitzen, den 
Geſtirnen, zurückkehren, und ſich zu den ihnen vers 
wandten göttlichen Naturen erheben, um in der Ges 
ſellſchaft derſelben, von allen Banden und Leiden ih⸗ 

res 


ſtoͤßlich gewiß an, daß die Seelen in eben dem Grade 
dereluſt gluͤcklich, oder unglücklich, fein werden, in wel⸗ 
cem fie, es verdienen. Mehr hietüber ſehe man in 
Meiners's Geſchichte der Wiſſenſch. IL S. 781 is 
Am aus fuͤhrlichſten handelt Tennemann über Platon's 
Lehren und Meinungen in feinem vortreflichen Werke: 
Syſtem der Platoniſchen Philoſophie. Auch vergleiche 
man Tennemann's Lehren und Meinungen der Sokrati⸗ 
ker Aber, Unſterblichkeſt. Jens 1791, 
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res irrdiſchen Gefährten befreit, einer reinen und voll⸗ 
kommnen Gluͤckſeligkeit zu genießen. 


§. 13. 
Antiſtbenes, Diogenes, Ariſtoteles, Jenon! 


1 Keiner von Sokrates's Schuͤlern war ſo ſtreng 
gegen ſich ſelber, keiner ſo unerbittlich gegen die 
Thorbeiten und Laſter ſeiner Zeitgenoſſen, als An⸗ 
tiſthenes, der Stifter der Kyniſchen Philoſophen⸗ 
ſchule ). Seine Grundſaͤtze ſtimmten voͤllig mit 
den kehren und Meinungen des Sokrates zuſammen, 
außer, daß er ſich durch ſeine Strenge nicht ſelten zu 
Uebertreibungen verleiten ließ. Auch wählte er, um 
feine gewiß redlichen Abſichten zu erreichen, nicht im⸗ 
mer die zweckmaͤßigſten und wirkſamſten Mittel. 
Von allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften gab er nur 
demjenigen Theile der Philoſophie feinen Beifall, 
der die Menſchen mit den Vorſchriften der 
Weisheit und den Mitteln, zu wahrer Gluͤckſeligkeit 
zu gelangen, bekannt macht. Auch in dem Glauben, 
daß es nur einen Schoͤpfer des Weltalls, aber viele 
Volksgoͤtter gebe, war er feinem Lehrer gleich, fo wie 
er auch gleich jenem behauptete, daß die Tugend allein 
im Stande ſei, den Menſchen zu begluͤcken, daß 
hiezu nicht viel Wiſſen, wohl aber anhaltende Les 
bung erfodert werde, und daß wahrer Reichthum und 
m 2 g wahre 
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) Weber Autifigenes ſebe man Tiedtmaun's Geiſt der ſpekn⸗ 
lativen Philofophte 18. S. 60, Meiners's Geſchichte der 
Wiſſenſch. II. S. 666, 
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wahre Armuth nicht in einem groͤßeren, oder gerin⸗ 
geren, Vorrath von Gluͤcksguͤtern beſtehe, ſondern in 
einem größeren, oder geringeren, Schatze von Tus 
genden der Seele. Sein Hauptgrundſatz, von dem 
er uͤberall ausging, und worauf er immerfort zuruͤck⸗ 
kam, war, daß man, um gluͤcklich zu leben, der 
Natur gemaͤß leben muͤſſe. In dieſer Hinſicht mach⸗ 
te er es einem jeden, der nach Ruhe und Zufrieden⸗ 
beit ſtrebte, zur unnachläßlichen Pflicht, ſich aller 
entbehrlichen Beduͤrfniſſe durchaus zu entſchlagen. 
Denn dieſe, ſagte er, reizten die Neigung immerfort, 
ſtatt fie zu ſaͤttigen, und machten dadurch die Seele 
arm und elend, was ſie ohne dies gewiß nicht ſein 
wuͤrde. Die Natur verlange nur fehr wenig, um 
ein heitres und zufriedenes Leben zu genießen, und 
dies Wenige ſei aͤußerſt leicht zu erlangen. Allein 
gewöhnlich verfehle der Menſch fein wahres Wohl, 
und jage einer eingebildeten Gluͤckſeligkeit nach, die 
ihn immer fliehe und gerade dann am ſchmerzhafte⸗ 
ſten taͤuſche, wenn er fie erhaſcht zu haben meine. 
Auf dieſe Art eiferte er eben ſo laut und freimuͤthig, 
als nachdrücklich, gegen die Thorheit, Ueppigkeit 
und Laſterbaftigkeit feiner Zeitgenoſſen. Jedoch bes 
gnuͤgte er hiemit ſich nicht, ſondern er zeigte durch 
ſein eigenes Beiſpiel, wie viel man durch die Ein⸗ 
ſchraͤnkung feiner Beduͤrfniſſe und Begierden gewinne, 
mit wie Wenigem die unverderbte und unverwoͤhnte 
menſchliche Natur ſich behelfe, und welch ein kraͤfti⸗ 
ges und wirkſames Mittel die Genugſamkeit ſei, um 
unabhängig und durch Tugend glücklich zu werden. 
Unter den Freunden und Schuͤlern des Antiſthenes 
war Diogenes von Sinope “) der merkwuͤrdigſte 

und 


) Diogenes beſaß einen ſehr frohen Sinn, und die ſeltent 
Gabe, 


| 
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und beruͤhmteſte. Auch er uͤbte die ſtrengſte Tugend, ge⸗ 
rade ſo, wie es damals noͤthig war, um die zuͤgello⸗ 
ſeſte Schwelgerei, Sittenloſigkeit und Prachtliebe 
ſeines Zeitalters zu beſchaͤmen. Da er ſich noch mehr 


in den geſellſchaftlichen Kreiſen des großen Haufens 


ſehn ließ, als Antiſthenes, fo hatte er auch mehr 
Gelegenheit, die herrfchenden Thorbeiten und Ges 
brechen, ſowohl des Staats, als einzelner Buͤrger, 
zu geißeln. In der That war auch kein Stand und 
keine Menſcheuklaſſe, die nicht unter feinen Geißel⸗ 
bieben geblutet hätte. Selbſt des herrſchenden Aber⸗ 
glaubens, ſo heilig er auch war, ſelbſt der einge⸗ 
wurzeltſten Vorurtheile ſeiner Zeitgenoſſen ſchonte er 
nicht im geringſten. Die bitterſte auge des Spottes 
aber ſchuͤttete er Über diejenigen aus, welche ihre 
Berufsgeſchaͤfte verſaͤumten, um ſich jeden gaukel⸗ 
baften und nichtigen Traum, den ſie des Nachts ge⸗ 
habt hatten, von betruͤgeriſchen Traumdeutern aus⸗ 
legen zu laſſen, die, um im Genuſſe ihrer Geſundheit 


zu bleiben, den Goͤttern opferten, und ſich beim Opfers 


Mm 3 ſchmauſe 
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Gabe, das Thörichte im Leben der Meuſchen fo dervor⸗ 
juheben, daß der große Haufe die Thorhelt einſahe und 
doch den lachenden Spotter gern um ſich hatte. Leis 
der aber fanden die Athener Verguugen an feinem ſelt⸗ 
fomen Benehmen, an feinen Schnurren und Einfällen, 

ohne die moraliſchen Abſichten des Welſen zu ahnden, 
oder, wenn fie dieſelben nicht verkaunten, ohne ſich zu 
beſſern. Eine Menge von Anekdoten, die ſich vom Dlo⸗ 
geues erhalten haben, beſonders diejenigen, die einen 
Schatten auf feinen ſittlichen Charakter werfen, ſind wol 
vicht auf feine Rechnung zu ſchrelben. 
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ſchmauſe durch Unmaͤßigkeit zu Grunde richteten, 
die da glaubten, daß ſich die verworfenſten Menſchen, 
als Räuber, Mörder, und dergleichen, durch Fürs 
perliche Reinigungen mit Waſſer und durch Einwei— 
bung in die Eleuſiniſchen Myſterien der Huld der 
Goͤtter verſichern, und die Ausſicht auf ein gluͤckli⸗ 
ches Leben nach dem Tode des Koͤrpers verſchaffen 
kaoͤnnten, da die rechtſchaffenſten Männer, wie ein 
Ageſilaos und Epaminondas, dagegen, blos darum, 
weil fie gewiſſe gottesdienſtliche Handlungen und Ger. 
braͤuche vernachlaͤßigten, ſich auf immer in dem 
Pfuhle des Tartaros umberwaͤlzen müßten. Daß übri⸗ 
gens Diogenes nicht blos ein Spoͤtter der menſchlichen 
Thorbeit, ſondern auch ein edler und rechtſchaffener 
Menſch war, erhellt aus ſeiner letzten Handlung. 
Er ſetzte ſich naͤmlich, als er die Abnahme ſeiner 
Kraͤfte und die Annaͤberung des Todes fuͤhlte, an dem 
Wege nach Olympia nieder, und rief der vorbeizie⸗ 
benden Menze, die zu den Olympiſchen Spielen 
wallte, zu, ihn ſterben zu ſehn, um aus dem Ans 
blick dieſes ſo ernſthaften und fuͤr jeden ſo wichtigen 
Schaulpiels Staͤrkung, oder Beſſerung, zu ſchoͤ⸗ 
pfen ). Allein fo ſehr Diogenes durch feine ſtets 
beitre Laune, durch feinen unerſchoͤpflichen Witz, der 
ſich bei jeder Gelegenheit durch die ſinnreichſten Eins 
fälle äußerte, und hauptſaͤchlich durch feine Enthalt⸗ 
ſamkeit und Genuͤgſamkeit, auch alle Philoſophen des 
Alterthums uͤbertraf; ſo ward er doch von manchem 
Weiſen feines Zeitalters und der cel an gr 
licher 
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„%) Man ſehe Azsian, p. 458 Diogenes Laert, VI. 2% 
m 44. 
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licher Gelehrſamkeit übertroffen. Vorzuͤglich trug 
Ariftoteles in dieſer Hinſicht, fewehl über ihn, als 
über alle feine Vorgaͤnger den Preis davon 4). Diefer: 
Weltweiſe, der eine alles umfaſſende Wißbegierde 
mit einer unermuͤdeten Thaͤtigkeit verknuͤpfte, dem ein 
tiefdringender Scharfſinn und eine durch die ſorgfaͤl⸗ 
tigſte Beobachtung geuͤbte Urtheilskraft bei ſeinen 
Studien zu Huͤlfe kam, und der, als Fr und und 
gehrer des Alexander, alle ſchriftlichen Denkmaͤler 
feiner philoſophiſchen Vorgänger und Zeitgenoſſen ber 
nutzen konnte ⸗), vereinigte nicht nur alle, zu ſeiner 
Zeit vorbandenen, wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe in 
feinem Geiſte, ſondern formte fie auch aus zerſtren⸗ 
ten und ordnungsloſen Maſſen zu Syſtemen, und 
arbeitete unaufhoͤrlich daran, fie immer mehr zu laͤu⸗ 
tern, zu berichtigen und zu erweitern. Kein Wun⸗ 
der, wenn ibm auch die Theologie und Sittenlehre 
eine ſyſtematiſchere Ordnung, und größere Beſtimmt⸗ 

5 M m 4 A beit, 
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4) Man febe über Ariſtoteles Buhle'ns Geſchlchte der 
Pbiloſ. 11. S. 276 1c. Tiedemann's Gelſt der ſpekula⸗ 
tiven Philoſophle I. S. 212 ꝛc. Staͤudlin's Geſchichte 
und Geiſt des Skepticlsmus 1. S 263. In 

„) Damals konnte man nur um ſehr hode Preiſe zum Bes 

$ fine einzelner Schriften lommen, und daher die Ge⸗ 
dauken und Erfindungen feiner Vorgänger nur felten 
benugen, Ariſtsteles aber konnte durch Alexander alles“ 
was er zur Vermehrung ſelner Kenntniſſe denutzen 
wollte, leicht erhalten. Er deſaß daher dle er ſte 
große Bibliothek im Alterthume, die in der Folge 
einen beträchtlichen Theil der Alexandriniſchen aus, 
machte. 
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beit, verdankt, als die vorigen Weltweiſen ihnen 
zu geben im Stande waren 7). Ariſtoteles nabm 
drei Gattungen von Subſtanzen an: die empfind⸗ 
baren und veraͤnderlichen, oder die ſublunariſche 
Koͤrperwelt: die empfindbaren und unveraͤnderlichen, 
oder die himmliſchen Sphaͤren, und die unempfind⸗ 
baren und unveraͤnderlichen, oder die reinen Intelli⸗ 
genzen, die er mit dem Namen der Entelechieen bes 
zeichnete. Die reine Entelechie, oder Intelligenz, 
ſagt er, iſt das ſelbſtſtaͤndige Principium aller Bewe⸗ 
gung. Sie findet ſich bereits in den Thieren, aber 
nur als eine Kraft, die an das Geſetz eines einfoͤr⸗ 
migen Mechanismus gebunden iſt. In dem Menſchen 
aber iſt fie frei und mit der Vernunft identiſch. Ihr 
Weſen beſteht in der Wirkſamkeit. Sie wird nicht 
afficirt und leidet nichts, ſondern wirkt nur. Daher 
bat die Zerſtoͤhrung auch keine Macht über fie, ſon⸗ 
dern ſie iſt unvergaͤnglich und ewig. Ihr Daſein in 
den Menſchen und Thieren druͤckt blos ein Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben in der Erſcheinung aus. Aus dieſem 
Grunde muß fie, als abfelute Vernunftkraft, ſchon 
vorher exiſtirt baben. Da es nun auch eine oberſte 
Urſach aller Bewegung giebt, ſo muß ſie, als Prin⸗ 
cip der Thaͤtigkeit, auch in dieſer gegründet fein. 
Die oberſte Grundkraft, welche zugleich auch der 

f Ur⸗ 


F) Ueber Ariſtoteles's theologiſches Syſtem ſehe man Fülles 
born über die natuͤrliche Theologie des Ariſtoteles im 
dritten Stück feiner Beiträge zur Geſchlchte der 
Philoſophie und J. 8. Vater Theologiae Ariſtoteleae 
vindiciae Lipfiae 1795. Buhlens Geſchichte der Phlloſ. 

S. 545 ic. 


Zeit der ſchönſten Blüte. 553 


Urquell der ſaͤmtlichen reinen Entelechieen, eder In⸗ 
telligenzen, iſt, hat mit denſelben einerlei Weſen. 
Sie kann nicht als Körper vorgeſtellt werden: denn 
ſonſt wuͤrde ſie nicht die oberſte Urſach der Bewegung 
ſein, und die reinen Entelechieen, als die erſten und 
vorzuͤglichſten Subſtanzen, konnten nicht als in ihr 
gegruͤndet angenommen werden. Die oberſte Urſach 
iſt daher ewig und unveränderlich. Sie iſt nicht als 
bloßes Vermoͤgen, ſondern in Wirkſamkeit da, und 
frei von aller Materie und allen Unvollkommenbeiten 
der Materie. Sie iſt ein reines Vernunftweſen, 
aber unendlich uber die menſchliche Vernunft erhaben, 
die mit dem Körper verbunden iſt. Ihre Wirkſam⸗ 
keit iſt Denken, und ihr Denken iſt Wirkſamkeit. 
Als die vollkommenſte Intelligenz, welche das Beſte 
denkt und wirkt, iſt fie auch das ſeeligſte Weſen. 
Sie exiſtirt im eigentlichſten Sinne, und iſt die 
Subſtanz aller Subſtanzen. Da dieſes Weſen, wels 
ches wir mit dem Namen der Gettheit belegen, von 
Ewigkeit ber wirkte, ſo iſt auch die Welt, — das 
Werk ihrer Bewegung, nicht ibrer Schöpfung der 
Materie nach, — ewig. Die Materie iſt die ewige 
Möglichkeit der Dinge: die Gottheit aber iſt die 
ewige Urſach ihrer Wirklichkeit. Und ſo wie Ariſto⸗ 
teles die Gottheit als die oberſte Urſach der Bewegung 
der Natur anſahe, fo betrachtete er fie auch als die 
oberſte Endurſach alles Vorhandenen. Die Natur iſt, 
nach ihm, ein Syſtem des Mechanismus der Körpers 
welt unter beſtimmten Geſetzen. Nun aber, ſagt er, 
bemerken wir in jedem einzelnen Naturdinge auch ein 
Princip der Zweckmaͤßigkeit. Hiedurch bildet ſich 
neben der Idee von Mechanismus der Natur (Ducss) 
auch die Vorſtellung von einem Weſen, welches die 
Geſetze dieſes Mechanismus dachte und anwendete. 
R Mms Dies 


34 Dritte Periode. 


Dieſes Weſen iſt abermals kein anderes, als die 
Gottbeit. Wenn Ariſtoteles daher behauptet, Gott 
und die Natur hätten nichts ſchlechthin Ueberfluͤſſiges 
ber vorgebracht; fo machen ihm beide, Gott und 
Natur, daſſelbe Weſen aus. Denn Gott iſt Urhe⸗ 
ber der Bewegung und Ruhe in der Koͤrperwelt, 
Gott iſt Urbeber der zweckmaͤßigen Bewegung. In 
Hinſicht auf das Erſtere nennt er ihn daher Natur, 
in Hiaſicht auf das Zweite aber iſt er ihm die Urver⸗ 
nunft. Gott enthält daber, nach Ariſtoteles, den 
Zweck des Weltalls. Dieſer Zweck, den die Gott⸗ 
heit ausdrückt, iſt das hoͤchſte Gut: denn er iſt es, 
worauf das Streben aller Weſen hingerichtet iſt. 
Daher iſt Gott durch ſich ſelber ſeelig, und noch uͤber 
die Tugend erhaben. Die Zwecke aller einzelnen 
Naturdinge find dem Zwecke der Gottheit, und alle 
uͤbrigen Guͤter, wonach man ſtreben kann, dem hoͤch⸗ 
ſten Gute, untergeordnet. Die Naturweſen erhiels 
ten, nach Ariſtoteles, von Ewigkeit ber durch die 
Gottheit die Beſtimmung, daß fie, ein jedes nach 
ſeiner Beſchaffenheit, einen Zweck verfolgen ſollten, 
der mit dem Weltzwecke zuſammenſtimmte. Ob uͤbri⸗ 
gens die Gottheit beſtaͤndig fortfahre, ſowohl als 
Urſach der Bewegung, als auch als oberſte Endur⸗ 
ſache, zu wirken, oder nicht, dies hat Ariſtoteles 
nicht genau entſchieden g). Wahrſcheinlich nahm er 
an, 

—— — 
4) Im vierzehnten Buche der Ariſtoteliſchen Metayhyſik laßt 
der Verfaſſer die bimmliſchen Spbaͤren, jede beſonders, 
von einem beſondern Gotte, bemohnt werden. Die 
Soͤtter haben nach demſelben Verfaſſer die Geſtirne zu 
Loͤrvern, und es fmdet. eine gewiſſe Rangordnung unter 
den⸗ 
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un, daß Gott im Anfang dem Himmel die Natur 
der ewigen Bewegung, zu deſſen eigenthuͤmlichen 
Zwecke, mittheilte, und daß davon die zweckmäßige 
Formung und Erhaltung der Natur überhaupt ad» 
baͤnge. Wenn Übrigens Ariſtoteles hier und da in 
ſeinen Schriften von Goͤttern redet, ſo muß man ſich 
an dieſe Herablaſſang zu dem berrſchenden Volks⸗ 
glauben, von deſſen Unwahrbeit er gewiß mehr als 
irgend jemand, uͤberzeugt war, nicht ſtoßen. Was 
das Schickſal der menſchlichen Seele nach dem Tode 
des Korpers betrift, ſo unterſchied Akiſtoteles die 
empfindende Seele von der denkenden 6). Die 
empfindende Seele hielt er blos fuͤr ein Prineip der 
Form der koͤrperlichen Orzaniſation, und glaubte das 
ber von ihr, ſie ſei eben ſo ſterblich, als der Koͤrper. 
Die vom Leibe unabhangige denkende Seele aber, 
die fuͤr ſich der Fortdauer fähig iſt, hielt er als Sub 
ſtanz, wie übren Urquell, die Gottheit, fur ewig und 

N . un⸗ 


es 


denſelben Statt; doch ſtehen fie ſämtlich unter einem ode. 
ten Regenten. Da dieſe Vorſtellungsart ſich durchaus 
mit dem Syſteme des Arifioteles nicht verträgt, fo erhellt 
hieraus die Unächthelt des gedachten, zur Ariſteteliſceen 
Metaphyſik gerechneten, Buchs. 
) Die Denkkraft, oder denkende Seele, lehrt“ Aristoteles, 
in ein unmittelbares Erzeugniß der göttlichen Subſtauz, 
- ein Ausfluß aus der Gottheit, oder die thaͤtige goͤttli⸗ 
che Veruunſtkraft, die ſic den bimmliſchen Spbäten 
mittheilt, die in der Natur nach den Geſetzen det 
Zweckmäßigkeit bandelt, und die im Menſchen durch 
Denken und! Wollen zum abſoluten Beſten binwiekt. 
Man ſehe Ariſtot, de gener, animal, 15, 3, III, 11. 
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unvergaͤnglich. Als reine Entelechie, oder als abſo⸗ 
lute Vernunftkraft, kann dieſelbe, nach feiner Vor 
ſtellung, auf keine Weiſe untergehn. In dieſem bes 
ſtimmten Sinne alſo behauptet Ariſtoteles die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele mit ausdrücklichen Worten. Allein 
da alle Empfindung, alle Erinnerung, alle Erfah⸗ 
rungskenntniß von der empfindenden Seele abhaͤngt, 
und ohne dieſelbe nicht möglich iſt; fo hört, nach 
ihm, mit dem Tode des Koͤrpers, an dem auch die 
empfindende Seele Theil nimmt, alle Erfabhrungs⸗ 
kenntniß, alles Gedaͤchtniß, alles Bewußtſein auf, 
und die abſolute Denkkraft, oder die denkende Seele, 
dauert, ohne Bewußtſein ihrer Perſon, als ein abs 
ſoluter Funken der Gottheit fort. Wird diefelbe nun 
vielleicht in Zukunft einmal mit einem neuen thieri⸗ 
ſchen menſchlichen Koͤrper in Verbindung geſetzt; ſo 
macht fie dieſen zum vernünftigen Menſchen, ohne 
daß er ſich jedoch der Präeriftenz zu erinnern im 
Stande iſt. So fern man alſo fuͤr den Begriff der 
Unſterblichkeit der Seele Fertdauer des Subjekts mit 
Bewußtſein der Perſon erfodert, fo fern legt Ariftos 
‚teles der Seele die Unſterblichkeit nicht bei 1). 

Auch die Stoiker, deren Stifter Zenon war, fpras 
chen groͤßtentheils der menſchlichen Seele die Unſterb⸗ 
lichkeit ab 4). Sie hielten dieſelbe, fo wie die Seelen 

der 


) Man ſehe Axiſtotel. Ethica ad Nicomach, III, 9. Nemeſ. 
de nat; hom. c. 15. Tiedemann's Geiſt der ſpekulativen 
Philoſ. 11. S. 335. Buhle'ns Geſchichte der Philoſ. II. 
373. 

4) Ueber die Stoiker und ihr philoſophiſches Syſtem ſehe 
man: Tiedemann's Spflem der ſtolſchen Philoſephie 

B. II. & 
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der Thiere, für koͤrperlich, folglich mußte fie auch der 
Veraͤnderung und Vergaͤnglichkeit unterworfen ſein. 
Einige jedoch behaupteten, die menſchliche Seele 
werde nach dem Tode des Körpers noch bis zur allge⸗ 
meinen Verbrennung fortdauern, und andre hoften 
die Unſterblichkeit, ohne doch auf dieſe Hofnung ganz 
zu bauen. Der Urſprung ſowohl der menſchlichen, 
als der thieriſchen Seelen, war den Stoikern die 
Weltſeele. Das Seelenprineip des Menſchen, lehr⸗ 
ten fie, ſei reiner und lauterer, als das Seelenprineip 
der Thiere, daher ſei das erſtere vernünftig, und das 
zweite vernunftlos. Der edelſte Theil der Seele war 
nach ihrer Vorſtellung die Denkkraft. Alle uͤbrigen 
Seelenwirkungen hielten fie für bloße Modifikationen 
von dieſer. Was die Entſtehung der Welt betrift, ſo 
behaupteten ſie: aus nichts koͤnne nichts entſtehen. 
Es ſei daber von Ewigkeit etwas Wirkliches vorbans 
den geweſen, und dieſes ſei die Materie. Der Mas 
terie waͤren uefprünglich zwei Fähigkeiten eigen, die 
Faͤbigkeit zu wirken und die Faͤhigkeit zu leiden. Vor 
der Weltentſtehung habe der koͤrperliche Grundſtoff 
chaotiſch unter einander gelegen, bis es dem thaͤtigen 
Princip der Materie gelungen fer, feine Wirkſamkeit 
zu aͤußern und die Welt zu bilden. Uebrigens ſei 
das thaͤtige Prineip nicht minder koͤrperlich, als das 
leidende; jedoch komme ihm allein die Bewegung zu, 
und es theile allein die Bewegung mit, die 05 
f i en⸗ 


— — 


—— — — — 


B. 11. Conz. Abhandlung über die Geſchichte und das 
Eigenthuͤmliche der ſtolſchen Philoſophic. Buble'as Ges 
ſchichte der Philoſophie 1. 445. Stäudlin's Giſchichte 
und Gelſt des Skeptieismus 1. S. 270 fc. 
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denden Prineipe fehle. Dem Zenon war dies thaͤtige 
Princip das Feuer, aber nicht das grobe elementari⸗ 
ſche, ſondern das reine aͤtheriſche Feuer, welches 
vermoͤge ſeiner großen Feinbeit und Fluͤchtigkeit alles 
durchdringe. Dieſes thätige Princip der Materie 
nun belegten die Stoiker mit dem Namen der Welt⸗ 
urſache, oder der Gottheit. Sie ſchrieben ihm Les 
ben, Empfindung und Denkkraft zu. Ihr Bewes 
gungsgrund war, weil es Weſen in der Welt erzeuge, 
welche dieſe Eigenſchaften beſaͤßen. Auch nannten fie 
es die ſchoͤpferiſche, erhaltende, verwandelnde Na⸗ 
tur, und lehrten, als vernünftig bandle es nach 
Zwecken, und bringe alles nach den Geſetzen der wei— 
ſeſten Ordnung hervor, In feinen Thaͤtigkeitsaͤuße⸗ 
rungen zeige es ſich bald als bloße formende Kraft, 
bald als Denkkraft. Jedoch richte ſich, ſagten ſie, 
die Gottheit bei der Erzeugung neuer Gegenſtaͤnde 
nicht nach bloßen Vernunftideen, ſondern nehme 
hauptſaͤchlich auf die Anlagen der Materie zu gewiſ⸗ 
ſen Formen Ruͤckſicht. Sie entwickle theils die der 
Materie eigenthuͤmlichen Anlagen durch eingepflanzte 
regelmaͤßige Bewegung, theils ordne fie das Mans 
nigfaltige zu einem zweckmaͤßigen Ganzen. Wenn 
bei den Stoikern vom Weltganzen die Rede iſt, ſo 
verſtehen ſie bald das ganze, vom leeren Raume 
umſchloſſene, All, bald das ganze Syſtem geformter 
Dinge an und für ſich darunter. Im erſteren Falle 
ift ihnen die Welt die von der Gottheit durchdrun⸗ 
gene und gebildete Materie, und Gott und Welt 
ſind nicht verſchieden. Im letzteren Falle hingegen 
wird die Gottheit blos als die Urſach, als die Er⸗ 
balterin, und als die Regiererin der Ferm, oder mit 
einem Worte, als die Weltſeele gedacht. Um das 
Daſein der Gottheit zu beweiſen, bedienten ſich die 

Stolker 
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Stoiker teleologiſcher Gründe, wie die Sokratiker 7), 
Von der Welt behaupteten fie, das Feuer, welches 
die Sinnenweſen zur Wirklichkeit brachte, werde 
dieſelbe nach einem beſtimmten Zeitraume, vermoͤge 
gewiſſer nothwendiger, in dem Weſen der Materle 

liegender, phyſiſcher Geſetze wieder verzehren. Allein 
eben dieſelben Naturgeſetze machten es auch noͤthig, 
daß, nach geſchebener allgemeiner Weltverbrennung, 
wieder eine neue Welt das Daſein erhalte. Die Bas 
griffe, welche die Stoiker von der phyſiſchen Welt⸗ 
entſtehung batten, fuͤhrten ſie unvermeidlich zu der 
kehre von einer blinden Nothwendigkeit. Hiedurch 
aber wurden ſie in die ſeltſamſten Widerſpruͤche ver⸗ 
wickelt, bauptſaͤchlich wenn fie dieſe Nothwendigkeit 
mit der Idee einer verſtaͤndigen Gottheit, und mit 
dem Selbſtgefuͤhl der Freiheit in Verbindung brin⸗ 
gen wollten. Aus dieſem Grunde nahmen ſie, um 
die Widerſpruͤche fo gut als möglich zu verbergen, 
einen Unterſchied zwiſchen nothwendigen und zufaͤlli⸗ 
gen Ereigniſſen an. So gelang es ihnen, wenigſtens 
dem Anſchein nach, neben ihrer Lehre von einem blin⸗ 
den Schickſale das Daſein einer Gottheit, als der 
weiſeſten Intelligenz, und die Freiheit des Menſchen 
zu retten. Was die Sittenlebre der Stoiker betrift, 


ſo 


—— — —ä—ä 
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9) Man fehe Cicero de mar, deorum 1. 14. II. 8. 32. 
Diogenes Laert. vll. 134. Plutarch. de decret, philofoph, 
1. 6. Hauptſaͤchlich ſuchten le die goͤttliche Vorſehung 
durch neue und kraftige Beweiſe darzuthun. Auch 
bemühten fie ſich, die Gottheit gegen die Anklagen 
wegen des in der Welt befindlichen Uebels zu recht⸗ 
fertigen, 
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fo hielten ſie nur die letzten und zureichenden Gründe 
der menſchlichen Gluͤckſeligkeit fuͤr das hoͤchſte Gut. 
Unter Guͤtern verſtanden ſie, uͤberhaupt genommen, 
diejenigen Dinge, welche dem Menſchen durchaus 
und immer nuͤtzen, und unter Uebeln ſolche Sachen, 
die ihm ſchlechthin und immer ſchaden. Nach dieſer 
Erklaͤrung war ihnen nichts wirklich gut, als die Tu⸗ 
gend, und nichts wirklich übel, als das Laſter. Sol ⸗ 
che Dinge, die weder Nutzen, noch Schaden, brins 
gen, nannten ſie gleichguͤltige Dinge. Das Gute 
und das Uebel, ſchloſſen fie, kann durchaus nicht in 
Dingen liegen, die nicht vom Menſchen abhangen: 
denn waͤre dies der Fall, ſo wäre keine Sittenlehre 
noͤthig. Es muß daher in ſolchen Handlungen ent⸗ 
halten fein, die völlig in feiner Gewalt ſtehn, das 
beißt, in freien Handlungen. Nie muß daber der 
Weiſe feine Gluͤckſeligkeit auf gleichgültige Dinge, 
das beißt, auf ſolche, bauen wollen, die nicht von 
ibm abhängen, wie auf den Körper, auf phyſiſche 
Zuftände deſſelben, und auf aͤußere Verhaͤltniſſe, 
tondern blos auf dasjenige, worüber er völlig Herr 
iſt. Nur die Vernunft, nicht die Sinnlichkeit, iſt 
im Stande zu entſcheiden, was ein Gut, oder was 
ein Uebel ſei: denn nur die Vernunft allein vermag, 
den Nutzen, oder Schaden, der Handlungen zu be 
ſtimmen. Vergnuͤgen und Schmerz ſind daher ſo 
wenig die hoͤchſten Kriterien deſſen, was gut oder 
uͤbel iſt, daß man ſie vielmehr ganz zu den gleichguͤl⸗ 
tigen Dingen rechnen muß. Der Hauptgrundſatz der 
ſtoiſchen Moral war daher, den vorigen Saͤtzen zu⸗ 
folge: Handle fo, wie es der Natur wirklich gemäß 
iſt, das heißt, nimm bei allem, was du thuſt, auf 
dasjenige Ruͤckſicht, was durchaus, und zu allen 
Zeiten, Nutzen bringt. Wer das ketztere thut, 5 

an⸗ 
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bandelt der Natur gemäß, und feine Handlungsweiſe 
trägt das Gepraͤge des Moraliſchedlen (re xuAz). 
Die entgegengefehte Handlungsweiſe iſt moraliſch⸗ 
ſchaͤndlich (arne). Güter die nicht durchaus und 
immer nügen, find Scheinguͤter: Uebel, die nicht zu 
allen Zeiten, und unter allen Umſtaͤnden, ſchaden, 
Scheinuͤbel. Beide muͤſſen uns gleichgültig fein, 
und wir muͤſſen eine ruhige Unempfindlichkeit dagegen 
beobachten. Um den Namen des Weiſen zu verdie⸗ 
nen, muß man nicht nur eine richtige Keuntniß der 
Grundfäge beſitzen, nach denen man handeln muß, 
um ſeinen freien Handlungen das Gepraͤge des Mo⸗ 
raliſchedleu aufzudruͤcken, oder, mit andern Worten, 
um in jedem Falle der Natur gemäß zu leben; ſon⸗ 
dern man muß ſich durch Uebung auch eine Fertigkeit 
erworben haben, jene Grundſaͤtze unablaͤßig zu befol⸗ 
gen. Wer beides in der gehörigen Vollkommenheit 
mit einander vereinbart, von dem kann man rühmen, 
er ſei im Befige der Tugend n). Dieſe Tugend, 
die allein das wirklich Gute zum Zwecke hat, macht 

N aus⸗ 


w) Zur Tugend gehörten, nach dem Sypſteme der Stolker 
Klugheit, oder Kenntniß des Guten, Böſen und 
Gleichgültigen: Standhaftigkeit, oder die Stim⸗ 
mung des Gemüths, den Bernunftgeſetzen unablaßig in 
geherchen: Gerechtigkeit, oder die feſte Gefiunung, 
jedem zu geben, was ihm gebührt, uud M 451g ung, 
oder die Geneigtheit, nur das zu wählen, oder zu mel 
den, was in jedem Falle die Pflicht erfedert. Ausfuhr⸗ 
licher entwickelt findet man die ſtolſche Moral in wiede⸗ 
mann's Sytem der ſtolſchen Philsſ. Band III. 


gulturgeſch, d. Griechen, 2 Th. Nn 
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ausſchlleßungsweis glacklich, fo wie das Gegentheil 
derſelben, oder das Laſter, elend macht. Der 
Weiſe, der im Beſitze der Tugend if, verdient daher 
allein den Namen des Gluͤcklichen. ö 


e und Religionsſpoͤtter. 


8. 14. 
Leukippos, Demokritos, Spikuros, die 
1 Sopbiſten. 5 


Leuklppos; ein Zeitgenoß des Heraklitos, und 
der Erfinder des Atomenſyſtems, ſuchte den Zwiſt, 
worein die Vernunft durch die Philoſophie der Elea“ 
tiker mit der Sinnenerfahrung gerathen war, fo gut 
als möglich auszugleichen a). Die Eleatiker harten 
alles Vorhandene auf eine ewige unveränderliche 
Subſtanz zurückgeführt, und alle Mehrheit der Dinge, 
ſo wie die Wirklichkeit der Bewegung, geleugnet. 
Dies empoͤrte den gemeinen Menſchenſinn in hohem 
Grade. Man ſuchte daher ein Medium aufzufinden, 
um die Eleatiſche Philoſophie auf die Sinnenwelt 

und 
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„) Man ſebe oben den neunten Paregrayh, wo von der 
Ppiloſophie der Eleatiker gebandelt if. Arber das 
Sofem des Leukfopos vergleiche man Kiedzmann’s 
Geiſt der ſpekulativen Pölloſephie B. 1. © 223. Wit 
haben nur ſehr mangelhafte Nachrichten ‚über bieſen Phi ⸗ 
loſophen und dien Meinungen. ö 
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und das wirkliche Leben anzuwenden. Leukippos 
glaubte die Vernunft und Erfahrung dadurch zu vers 
einigen, daß er einen leeren Raum annahm, worin 
eine zahlloſe Menge Koͤrperchen, oder Atomen, ba 
füdlich wären, die ih, in immerwaͤhrender Bewe⸗ 
gung begriffen, von Ewigkeit ber, bald vereinigten, 
bald trennten, und dadurch das Entſteben und Ver⸗ 
gehen der Dinge bewirkten 5). Wiewohl dieſe Atos 
men, nach Leukippos's Vorſtellung, in Hinſicht ihres 
Weſens, als Realitäten, ſich gleich waren; fo brach; 
te doch die Natur derſelben ſchon eine unendliche 
Mannigfaltigkeit der Formen und Geſtalten mit ſich. 
Wegen der ungleichen Geſchwindigkeit der Bewegung 
der aus den Atomen gebildeten Körper, wurden die 
Kleineren nach außenhin getrieben. Dieſe bildeten 
nun gleichſam eine Haut um einen Kern her. Die 
groͤberen, in dieſer Haut befindlichen, Körper ſenkten 
ſich niederwaͤrts, verdunnten durch ihr wechſelſeitiges 
Reiben die ſie umſchließende Haut, und erzeugten die 
Erde. Die Haut ſelber entzuͤndete ſich zuletzt, und 
aus dieſer Entzuͤndung entſtanden die Geſtirne. Wie 
ſich keukippos die Bildung der einzelnen Elemente 
dachte, iſt unbekannt. Dem Feuer legte er eine 
runde Geſtalt bei, und erhob daſſelbe, als das feins 
ſte, leichteſte und fluͤchtigſte Element, zur Weltſeele 

Nu 2 und 
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4) Leuklppos lehrte, aus der unendlichen Maſſe der Atomen 
riſſen ſich mehrere los, und fielen in das Leere. Durch 
die Unbaͤufung derſelben ward eine wirdelhafte Bewe⸗ 
gung verurſacht, wodurch fib Gleiches zu Eleichem ges 
feßte. Auf dleſe Art dildete ſich die Welt allmählis aus 
den Atomen. 
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und zum Prineip des Lebens, des Empfindens und 
des Denkens. Das Seelenweſen, welches ſich Leu⸗ 
kippos gleichfalls als Feuer dachte, iſt, nach ſeiner 
Verſtellung, durch den ganzen Körper verbreitet. 
Menſchen und Thiere ſaugen daſſelbe aus der Luft 
ein, daber kommt es denn auch, daß das Ende des 
Athembohlens auch das Ende des Lebens iſt. Auch 
die Weltſeele iſt dem Leukippos, fo gut wie alles 
Uebrige, ein mechaniſches Erzeugniß des Zufalls. 
Einen verſtaͤndigen Schoͤpfer des Weltalls erkannte 
dieſer Philofeph eben fo wenig, als er uberhaupt der 
Goͤtter Erwähnung thut. In ſo fern iſt er als der 
erſte Lehrer des Atheismus anzuſebn. Demokritos 
aus Abdera, der ſich ſowohl durch ſeine Verdienſte 
um die Philoſophie, als durch feine philoſophiſche 
Laune auszeichnete, blieb im Weſentlichen dem Sy⸗ 
ſteme feines Lehrers treu c). Seine Bemühungen 
gingen daher vorzüglich dahin, das philoſophiſche 
Gebäude des Leukippos durch neue Säulen zu fügen 
und feſter zu machen, und das Fehlende deſſelben, 
nach feinen Kräften, zu ergänzen. Auch ibm war 
das Feuer, welches er gleichfalls der Form nach für 
rund hielt, mit dem Principe der Bewegung in der 

Natur, 


6) Ueber den Demokritos und ſeine Meinungen ſehe man: 
Ariſtot. auſc. phyl. III. 3. VIII. 1. De gener. & cor- 
zupt, I. 2,8. Metaphyl. I. 4. VIII. 2. De soelo III. 4 
De ſenſu c. 4. Plutarch, de decret. philof, phyf. 1. 3 
7. 17. 23. II. 1. 7. 15. III. I. 2. 10. IV. 1. 3. 5. V. 8. 

16. 20. Stäudlin's Geſchichte des Skepticismus ©. 1. 

S. 194. Buhleus Seſchichte der Philsſophie 1. © 

330 2c. 
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Natur, und der menſchlichen Seele, identiſch. Von 
der letzteren behauptete er, fie ſel durch den ganzen 
Körper verbreitet. An eine Fortdauer derſelben nach 
dem Tode des Körpers konnte er, feinem Syſteme ges 
maß, nicht glauben. Gleichwohl ſuchte er, obgleich 
ziemlich ſeltſam, die Lehre von Göttern mit feinem 
Syſteme zu verweben. Auch fie ließ er durch denſel⸗ 
ben Zufall aus den Atomen entſtehen, durch welchen 
die übrigen belebten und lebloſen Geſchoͤpfe ihr Das 
ſein erhalten hatten. Er dachte ſich dieſelben als 
menſchenaͤhnliche, luftige Weſen von ungebeurer 
Größe, welche der Vergaͤnglichkeit in eben dem Maaße 
unterworfen wären, als alle übrigen Weſen. Ue⸗ 
brigens erklärte er fie theils für gut, theils für boͤſe, 
und traͤumte von ihnen, daß ſie von Zeit zu Zeit den 
Menſchen erſchienen, mit ihnen redeten, und ihnen 
die Zukunft verfüindigten. Dieſe Erſcheinungen und 
Offenbabrungen ſchlenen ihm auch die Menſchen zus 
erſt auf den Begriff von Göttern geleitet zu haben. 
Doch konnte dieſer Glaube, ſeiner Meinung nach, 
auch durch die Schrecken, welche Sonnen- und 
Mondfinſterniſſe, und andre furchtbare Erſcheinungen 
verbreiteten , entſtanden fein. Auch Epikuros ſtimm⸗ 
te in den Hauptſaͤtzen feiner Philoſophie mit dem 
Leukippos überein 4). Das Zuſammenſtoßen der 

Din 3 Atos 
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4) Man ſehe Meiners's Abhandlung Über Eylkur's Ebarak⸗ 
ter, und deſſen Widerſpräche in der Lehre von Gott; in 
den vermiſchten phkloſephiſchen Schriften Th. u. S. 45. 
Unter den Alten handelt Diogenes von Laerte am weit⸗ 
läuftigſten von ihm. Man fehe Diogenes Laert. libr. x. 
Der fittlige Cbarakter des Epikuros wird von unpartheil, 
ſchen Richtern unter den Alten ſehr geſobt. 
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Atomen ſuchte er dadurch begreiflich zu machen, daß 
er lehrte, einige derſelben waͤren von der ſenkrechten 
Linie um ein Kleinſtes abgewichen. Die kehre von 
den Goͤttern ward wol nur zum Schein in fein Sy 
ſtem verflochten, obne daß er von ihrem Daſein übers 
zeugt fein konnte. Zum wenigſten nennt er alle Got⸗ 
tesverehrung Aberglauben, und behauptet, die Mei⸗ 

nung von der Verbindlichkeit zur Religion ſei aus 

Furcht entſtanden. Die Menſchen von dieſer Furcht 

befreit zu haben, rechnet er ſich und feiner Philoſo⸗ 

phie zum größten Verdtenſte an. So wie ſich die 

Goͤtter nicht um die Menſchen kuͤmmerten, lehrte er, 

ſo haͤtten auch dieſe nicht noͤthig, nach jenen zu fra⸗ 

gen. Die Seele war ihm ein koͤrperliches und ver⸗ 

gaͤngliches Weſen. Was die praktiſche Philoſophie 

deſſelben betrift, ſo hielt er die ſinnliche Empfindung 

von Schmerz und Vergnuͤgen fuͤr die urſpruͤnglichen 

Kennzeichen des Boͤſen und des Guten. Dem zufolge 

mußte ihm auch die ſinnliche Luſt das hoͤchſte Gut, 
und der ſinnliche Schmerz das hoͤchſte Uebel ſein; 

fo wie das boͤchſte Geſetz feiner praktiſchen Pbilofos 

phie gebieten mußte, die erſtere zu begehren, und den 

letzteren zu vermeiden. Wenn er daher von Wolluſt, 

oder Vergnuͤgen redet, ſo meint er die eigentliche 

Sinneluſt, und das Vergnügen der Seele iſt ihm 

nichts anders, als die Erinnerung der Pörperlichen 

Freuden und Annehmlichkeiten. Allein fo ver derblich 

dieſe Grundſaͤtze des Epikuros für die Menſchen 

auch werden können; ſo waren die Lehren, welche die 

griechiſchen Soptziſten ihren Lehrlingen mit allen 

verfuͤhreriſchen Reizen der Beredſamkeit mittbeilten, 

doch noch weit verderblicher. Mau thut ihnen daher 

gewiß kein Unrecht, wenn man fie die verführeriſch⸗ 

ſten kehrer des Unglaubens, die ſchaͤndlichſten Spoͤt⸗ 

ter 
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ter aller Religion und Tugend, die zigelfofeften lob⸗ 
redner des Eigennutzes, der Wolluſt und der wider, 
rechtlichen Gewalt nennt. Die Sopbiften beſtritten 
nickt nur die Wirklichkeit der durch Aberglauben er, 
zeugten Bolksgoͤtter, ſondern fie leugneten auch durch⸗ 
aus das Daſein eines weiſen und mächtigen Weſens, 
als des Urhebers und Regierers des Weltalls. We⸗ 
der Feuer noch Waſſer, lehrten fie, wird von einer 
weiſen und mächtigen Gottheit erzeugt, ſondern alle 
dieſe Elemente ſind Wirkungen des Obngefaͤhrs und 
der Nothwendigkeit ). Aus den verſchiedenen Mi; 
ſchungen derſelben entſtanden Sonne und Mond, 
Erde und Himmel, und alles, was fie in ſich enthal⸗ 
ten. Selbſt die lebenden, empfindenden und denken⸗ 
den Weſen wurden durch einen blinden Zufall aus den 
lebloſen Elementen hervorgebracht. Es giebt daher, 
ſchloſſen fie, eben ſo wenig eine Gettbeit, welche die 
Welt erſchuf und erhält, als uͤbermenſchliche mächtige 
und weiſe Weſen. Nirgends in der Welt bemerkt 
man Abſichten und Spuren einer über das Ganze 
waltenden Vorſehung Ich weiß nicht, ſagte Pros 
tagoras, einer der Sopbiften, ob es Götter giebt, 
oder nicht. „Es giebt gar zu viele Gründe, welche 
eine entſcheldende Antwort unmoͤglich machen. Am 
metſten ist die Kürze des menſchlichen Lebens und die 
Dunkelheit des Gegenſtandes ſelbſt daran Schuld, 
daß wir nicht zur Gewißbeit in dieſer Sache kommen.“ 

At, Pros 


— 


) Eigene Schriften haben; ſich von den älteren Sophisten 
nicht erbalten. Wir kennen daher ihre Gruudſaͤtze 
und ihre Art zu pyilsſophiren hauptſaͤchlich nur aus 
den, Werken der! Sokratiker und namentlich des 
platon. 
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Prodikos hielt die Dankbarkeit fuͤr die Mutter aller 
Religion und des Glaubens an göttliche Weſen. 
Die meiſten roben Menſchen, ſagte er, trauten allen 
den Gegenſtaͤnden, von welchen fie großen Nutzen ers 
bielten, geheime und außerordentliche Kraͤfte zu, und 
verehrten daher Mond und Sonne, Fluͤſſe und Quel⸗ 
len, ja ſogar Brodt und Wein, Erde und Waſſer 
unter dem Namen der Demeter, des Dionyſos, des 
Hephaͤſtos und des Pofeidon 7). Kritias behauptete 
dagegen, ein verſchlagener Geſetzgeber habe ein 
Schreckbild geſucht, um die Menſchen, die durch 
Geſetze nur an oͤffentlichen Vergebungen gehindert 
werden konnten, auch von heimlichen Verbrechen zus 
ruͤckzuhalten. Daher habe er den rohen Sterblichen 
den Gedanken von ewigen und unſterblichen Göttern 
beigebracht, die alles, und ſogar dasjenige, hoͤrten 
und ſaͤhen, was der Menſch in der tiefſten Einſamkelt 
entwerfe, oder vollbringe. Um die Furcht vor dieſen 
höheren Weſen zu vermehren, habe dieſer ſchlaue 
Geſeßzgeber ferner gelehrt, daß die Götter im Him⸗ 
mel, das heißt, in derjenigen Gegend wohnten, wor 
ber die meiſten Schrecken, als Donner, Blitze, 
Stürme und dergleichen, über den bangen Sterbli⸗ 
chen herabkommen g). Und fo wie die Sophiſten 

den 


— 


— ———— —  mnn 


N Mau ſehe Cicero do wat, deorum I. 42, Sextus IX, 
18. 32. 

) Kritias ſchrieb ein Lehrgedicht üder die deſte Staatsver⸗ 

faffung, wevon uns Sertus ein Bruchſtück gerettet hat. 

So wenig dies feinem Herzen zur Ehre gereicht, fo 

bringt es uns doch eine gute Meinung von feinem Tas 

lente zur Poeſſe bel, Man ſehe Sex IX, 54, Unter 

8 den 
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den Glauben an die Götter, als Hirngeſpinnſt, als 
ein Blendwerk für den Poͤbel darftellten, ſo verlach⸗ 
ten ſie auch die Hofnung auf eine Fortdauer der 
Seele nach dem Tode ihres irrdiſchen Koͤrpers, und 
hielten die Seele für einen Theil, oder für eine Eis 
genſchaft des Leibes, die mit demſelben auch aufhören 
werde. Seele, ſagte daber Protagoras, if ein 
Wort ohne Bedentung. Außer den Sinnen, oder 
der Fähigkeit, Eindrücke von Gegenſtänden zu em⸗ 
pfangen, ſie zu erhalten, zu erneuern und zu ver⸗ 
binden, giebt es keine, im Menſchen befindliche und 
vom Körper verfchledene Kraft. Und eben fo dachte 
auch Prodikos, der, um ſich und feine Freunde ges 
gen die Schreckniſſe des Todes zu waffnen, ſo 
ſchloß: Der Tod ſollte billig niemanden furchtbar 
ſein, weil er weder die Lebenden, noch die Todten 
treffen kann. Die tebenden trift er nicht: denn ſo 
lang wir leben, giebt es noch keinen Tod für uns. 
Die Todten aber trift er auck nicht: denn wenn wir 
geſtorben find, fo fönnen wir nicht mehr leiden, weil 
wir gar nicht mehr exlſtiren. Von der Sittenlehre 
der Sophiſten, die bei weitem noch ſchrecklicher und 
verderblicher war, als ihr tbeoretiſcher Unglaube, 
iſt ſchon einiges bei der Geſchichte des Sittenver— 
derbniſſes der Athener beigebracht worden. Nach 

5 Nu 3 e dieſer 


den Neuern haben von den Sophiſten und ihren Grund. 
ſaͤtzen am weltlaͤuftigſten gehandelt: Meiners in der 
Geſchichte der Wiſſenſch. B. 11. Tledemann im Gert 
der ſpekalativen Polloſophie B. 1. 349. und Stdudlin 
in feiner Gefgihte und Gel des Steptielsmus B. 1, 
S, 20. 
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dieſer Sittenlehre gab es von Natur keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen guten und böfen Handlungen, ſondern 
die Geſetze eines jeden dandes, oder der Regent dels 
ſelben, beſtimmten ſie. Das einzige vorhandene Na⸗ 
turgeſetz war, nach dem Syſteme der Sophiſten, der 
Kluͤgere und Mächtigere muͤſſe über den Schwaͤcheren 
berrſchen, und ihn ſich unterwerfen. Uneigennützige 
Tugend, ſagten ſte, bringe Nachtheil, und ſei daher 
Thorbeit; Bosheit und Ungerechtigkeit aber ſchaffe 
Vortbeile, und verdiene daher den Namen der Kluge 
beit. Daber übe auch utemand die Tugend freiwil⸗ 
lig, ſondern aus Zwang, oder aus Mangel an Auf- 
geklaͤrtbeit und Einſſcht. Die Gluͤckſeligkelt ſetzten 
fie in die Geſchicklichkeit, ſſch fo viele Bedürfniſſe, 
als möglich, zu verſchaffen, um fie alle, auf die ans 
genehmſte Weiſe, färtigen zu konnen. Wer Klug⸗ 
beit, Muth und Stärke genug beſitze, bebaupteten 
fie ferner, dem werde es nie an Mitteln fehlen, feine 
Begierden zu befriedigen. Maͤßigkeit und Entbalt⸗ 
ſaukeit halte man faͤlſchlich für Tugenden; fie wären 
vielmehr Feindinnen alles Vergnügens, und ſtaͤnden 
mit der gefunden Vernunft im Widerſpruche. Nur 
ſchwache und elende Seelen daͤchten niedrig genug, 
einer eingebildeten Tugend wegen, oder durch leere 
Schattenbilder von Schande und boͤſer Nachrede ge⸗ 
ſchreckt, Vergnuͤgen aufzuepfern, die fie genießen 
konnten, und in deren Genuſſe allein die Gluͤckſelig⸗ 
keit des lebens beſtehe. Eine unnatuͤtliche Einſch ran 
kung feiner Begierden ſei der Beſtimmung des Men; 
ſchen zuwider, und verſetze ibn in den Zuſtand eines 
Kieſels, oder wuͤrdige ihn zur Gefuͤhlloſigkeit eines 
Leichnams herunter 


7 


Reli⸗ 
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§. 15, 


Unter ſuchungen gegen den Anaxagoras, Aeſchylos, Dia 
goras , Protagoras, Prodikos, Alkibiades und 
e Sokrates. 


Die Religion der Griechen beſtand in gewiſſen 
gottesdienſtlichen Gebroͤuchen, an denen man gewoͤbn⸗ 
lich Antheil nahm, ohne ſich in weitere Unterſuchun⸗ 
gen über die Weſen einzulaſſen, die man ſich daburch 
geneigt zu machen, oder denen man ſeine Ehrfurcht 
zu beweiſen ſuchte. Fand aber auch einer und der an⸗ 
dre in ſich Beruf dazu, über die Natur derſelben 
nachzudenken, fo war es ihm, außerbalb Attika, 
erlaubt, davon zu glauben und zu ſagen, was er 
wollte 2). Ja, ſelbſt in Attika nahm man es ſich nicht 
feüper heraus, über Religionsmeinungen zu richten, 
als bis Athen unter der Hegemonte des Perikles der 
Hauptſitz der Philoſophte geworden war. Vor So⸗ 
lon's Zeiten konnte es, außer den Entweihern der 
Eleuſiniſchen Myſterien, nicht einmal einen Religions; 
verbrecher geben. Dergleichen Entweiher aber wur⸗ 
den von den Eumolpiden, einer ſehr angeſehenen 
Prieſterfamilte zu Athen, gerichtet und der Strafe 

N uͤber⸗ 


— — — 


mie ſebr entfernte is Kenopbanes von Kolophon, der 
Zeitgenoß des Potbagoras, vom berrſcenden Volkeglau⸗ 
ben, wie laut tadelte er die irrigen Religions meinusgen 
feiner Zeitgenoffen , und doch wagte es niemand, ſich an 
ihm zu vergreifen. f 
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überliefert. Wiewohl dieſelben nun ſehr eifrig fie 
die Auftrechterhaltung der Eleuſiniſchen Myſterien 
ſorgten, und deshalb mehrere Verbrecher vor Gericht 
jegen; fo huͤteten fie ſich doch gar ſehr, die Wuth 
des Volks zu beguͤnſtigen. o viel daher das Letztere 
auch tobte, und die angeblichen Verbrecher auf der 
Stelle zu tödten drobete; fo beſtanden fie gleichwohl 
darauf, daß die Unterſuchung geſetzmaͤßig vor ſich 
ging. Ja, es gab ſogar eine Verordnung, nach 
welcher der Klaͤger mit dem Kopfe buͤßte, wenn er die 
Punkte ſeiner Anklage nicht erweiſen konnte. Die 
Geſetze, wonach die Eumolpiden richteten, waren 
ungeſchrieden. Nachdem aber Solon dem Yreopas 
gos die Oberaufſicht in Religionsſachen übertragen, 
und der Rath der Vierhunderte das Recht erhalten 
batte, alle bei der Feier der Eleuſinien vorgefallenen 
Streitigkeiten und Vergebungen zu unterſuchen und 
zu beſtrafen; fo wurden die ungeſchriebenen Geſetze 
der Eumolpiden in dem Zeitraume vom Solon bis 
zum Perikles, aller Wahrſcheinlichkeit nach, bei 
Seite geſetzt. Der Verluſt der Oberaufſicht in Re⸗ 
ligionsſachen, welche der Areopagos durch den 
Ephialtes litt, machte in dieſer Sache eine große 
Aenderung. Jetzt kamen die Geſetze der Eumolpiden 
wider die Religionsverbrecher von neuem in Gang, die 
Unterſuchungen über Vergehungen gegen den Volks⸗ 
glauben vermehrten ſich, und wurden um ſo gefaͤhrli⸗ 
cher, da der Poͤbel durch denſelben Ephlaltes die 
Obergewalt im Staate erhalten hatte, und ſeine 
Macht auf das unverſchaͤmteſte und zuͤgelloſeſte, in 
Gerichten und Volksverſammlungen, uͤbte. Das Aeu⸗ 
ßere des Gottesdienſtes ſamt den einmal von den Gott⸗ 
beiten berrſchend gewordenen Meinungen war dieſem 


Poͤbel alles. Wehe daher dem Denker, der es ſich 
ein⸗ 
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einfallen ließ, Neuerungen zu wagen, die auf die 
Zerſtoͤhrung des berrſchenden Gottes dienſtes abzuzwe⸗ 
cken ſchienen! Wehe dem Denker, der natürliche 
Begebenheiten aus naturlichen Urſachen erklaͤrte, der 
ſich nicht durch die einmal bergebrachte Rechtglaͤubig⸗ 
keit bei feinen Unterſuchungen feſſeln ließ, der Sonne, 
Mond und Sterne nicht für Götter, ſondern für 
leuchtende naturliche Körper hielt, der die Wahrheit 
der Vorbedeutungen bezweifelte, der nicht an Wahr⸗ 
ſagungen und Orakel glaubte! Und da das Licht der 
Philoſophie über Athen jetzt heller, als anderwärts 
zu leuchten anfing, ſo mußte das ungeſtalte Religions 
ſyſtem, dem man bis dahin angehangen hatte, ſich 
immer mehr in feiner laͤcherlichen Bloͤße zeigen und 
Unterſuchungen veranlaſſen 4). Die Strafe aller ſol⸗ 
cher Neuerungen aber, die dem aberglaͤubiſchen und 
mächtigen Poͤbel zu Athen die fluchwürdigſten Verge⸗ 
bungen ſchienen, war lebenslängliche Landesverwei⸗ 
ſung, der Verluſt aller Guͤter, oder ſogar der Ver⸗ 
luſt des debens. Dabei war die Art, wie Klagen 
dieſer Gattung, mit der ein jeder Bürger aufzutreten 
berechtigt war, unterſucht zu werden pflegten, aͤußerſt 
leiden⸗ 


— nn 


—— 


4) Dir oͤffentliche Gottesdienſt, fagte man, I durch ein 
Stundgeſetz vorgeſchrieben. Hiedurch hängt er auf das 
genaueſte mit der ganzen Staats verfaſſung zuſammen. 
Niemand kaun daher jenen angreifen, ohne die Staats 
vetfaſſang ſelbſt zu erſchuͤttern. Aus dieſem Grunde iſt 
die Obrigkeit verpflichtet, für die Aufrechterhaltung deſſel⸗ 
den zu ſorgen, und alle Neuerungen, die feine Zerftöh, 
rung nach fi sieben fönnen, zu verhindern. Man ſeht 
Porphyr, de abſtin libr, iV, p. 320. * 


574 | Dritte Periode. 


leidenſchaftlich und tumultuariſch. Nicht nur der 
Gerichtshof, vor welchen die Klage gebracht wurde, 
ſtand jedem Anklaͤger frei, ſo daß er eben fo gut die 
Helida, ein ſehr zahlreiches Volksgericht, als den 
Areopagos, oder den Rath der Fuͤnfbunderte, dazu 
waͤblen konnte; ſondern man hielt auch keine ordent 
lichen und kaltbluͤtigen Verboͤre, man ſtellte keine ges 
naue und unpartheitſche Unterſuchungen au, man 
ſuchte die falſchen Zeugen, die rachſuͤchtige Menſchen 
für Geld in Menge auftreiben konnten, nicht genug⸗ 
ſam zu entfernen, und uͤbereilte aus wildem Reli⸗ 
gionseifer alles ſo ſehr, daß durchaus kein unpars 
theiiſches Urtheil gefällt werden konnte. Hauptſäch⸗ 
lich war dies der Fall bei der Hellaͤa, wo der größte 
Theil der Richter aus unwiſſenden, aberglaͤubiſchen, 
leidenſchaftlichen und beſtechbaren Leuten beſtand. 
Iſt es daher ein Wunder, wenn die Unſchuld hier mehr, 
als einmal dem Haſſe, dem Neide, dem Eigennutze, 
dem Stolze unterlag? Da man ſelbſt einen Sokra⸗ 
tes, bei feinen zahlloſen Verdienſten um die Wohle 
farth feiner Zettgenoſſen, zum Tode verurtheilte, fo 
iſt es gewiß nicht befremdend, wenn andre von zwei⸗ 
deutigem Rufe Opfer des Aberglaubens und der 
Volkswuth wurden. Doch nur Angriffe gegen den 
berrſchenden Gottesdieuſt, nur deugnung der durch 
den Volkswahn geheiligten Goͤtter, nur Einführung 

neuer, bis dahin unbekannter, goͤttlicher Weſen, eig⸗ 

neten ſich zu einer Unterſuchung vor dem Areopagos, 

vor dem Stuhle der Heliaſten, oder vor der Volks⸗ 

verſammlung, wo ein jeder Buͤrger als Anklaͤger 

aufzutreten befugt war c). Ueber Verletzung der 

N Myſte⸗ 


) Man fehe Polluz. libr. VIII. o. 9,5; 90. Gewöhnlich 
ward 
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Myſterien aber ſprach der Rath der Fuͤnfhunderte; 
es ſei denn, daß der Beklagte ſich an die Eumolpl 
den gewendet hätte, Denn dieſe Prieſterfamilie, der 
von jeher die Pflege des Tempels der Demeter zu 
Eleuſis anvertraut war, batte auch eine, über die 
Entweihung der Myſterien ſich verbreitende, Gerichts: 
barkeit, die ſie jederzeit. mit der größten Strenge auss 
zuüben pflegte 4). Sie richteten nach ungeſchrlebe⸗ 
nen Geſetzen, und uͤbergaben den Schuldigen nicht 
allein der Rache der Menſchen, ſondern auch der 
Goͤtter. Kein Wunder alſo, wenn es nur ſelten ein 
Beklagter rathſam fand, ſich der Strenge derſelben 
auszuſetzen. Zwar retteten ſich die Beklagten hier 
zuweilen dadurch, daß fie ihre Mitverbrecher anga⸗ 
ben; allein ganz entgingen ſie der Strafe darum doch 
nicht. Sie durften vielmehr von der Zeit an, wo 
ſie in Unterſuchung geweſen waren, weder an den 
öffentlichen Feſten noch an den Opfern, an den Schau⸗ 
ſpielen und an den Vorrechten der übrigen Bürger 
Antheil nehmen. Nicht ſelten wurden mit dieſer Art 
von Entebrung auch furchtbare Gebräuche verbunden. 
Eine Menge von Prieſtern aus verſchiedenen Tems 
peln ſprachen, auf Geheiß der Obrigkeit, Verwuͤn⸗ 
5 N ſchungen 


7 
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ward der Verbrecher bel dem zweiten Aron angegeben, 

der alsdann die Sache vor den Stuhl der Hellaſten 

brachte. Doch geſcah die Anklage zuwellen auch vor den 

Volksverſammlungen und vor andern Volksgerichten. 

Man ſehe Audoe, de myſt. P- 8. Plutarch. ia Alcibiade 

T. I. p. 200. ; 

4), Man ſehe Demolthenes in Andret, p, 703. Iyſ. in Andoc, 

P. 108, 109. 
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ſchungen gegen den Verbrecher aus. Man wendete 
ſich dabei gegen Abend, ſchuͤttelte die aus Purpur 
verfertigten heiligen Gewande, und weihete den 
Schuldigen, ſamt ſeinen Nachkommen, der Rache 
der unterirrdiſchen Götter. Der Aberglaube wähnte 
biebei, daß die Erinnyen auf dieſe Ceremonie ſich fo 
gleich des Strafdaren bemaͤchtigten, und von ihrer 
Wuth nicht eber wieder abließen, als bis fein Ges 
ſchlecht durchaus von der Erde vertilgt ſei. Der 
Erſte von denen, welche als Religionsverbrecher in 
Unterſuchung gezogen wurden, war der Philsſoph 
Anaxagoras. Man warf ihn ins Gefaͤngniß, weil 
er die Gottheit der Sonne, des Mondes und der 
Sterne leugnete, und dte Verfinſterung der Him⸗ 
melskoͤrper, bauptfächlich aber das vorgebliche Wun⸗ 
der des Zeichendeuters Lampon, aus natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen erklaͤrte. Der Ausgang ſeiner Rechtsſache 
wird von den Alten verſchiedentlich erzaͤhlt. Ver 
mutblich wußte es Perikles, fein vertrauter Freund, 
durch Bitten und Thraͤnen dahin zu bringen, daß er 
gerettet ward, aber Athen verlaſſen mußte e). Dies 
letztere Schieffal würde ſicherlich auch die aufgeklärte 
Aſpaſia, die gleichfalls des Religionsverbrechens 
(aceS,jE/ angeklagt wurde, gehabt haben, wenn 
nicht Perikles Mittel gefunden hätte, fie für Athen 
und ſeinen Umgang zu retten. Den Dichter Aeſchy⸗ 
los klagte man an, weil er in einem ſeiner Trauer⸗ 
ſpiele die Lehren der Myſterien bekannt gemacht 5 

f 5 N Ver⸗ 


) Nach andern entwiſchte er auf Veranlaſſung des Perlkles 
aus dem Gefaͤnguiß. Man ſehe Diogenes Laett, II, 13. 
Flutarck in! vita Pericl, T. 1. P. 154. 


* 


Zeit der ſchoͤnſten Blüte, 577 


Vergeblich würde fein Bruder Aminias, durch Vor⸗ 
zeigung der in der Schlacht bei Salamis erhaltenen 
Wunden, auf das Mitleid der Richter zu wirken ge⸗ 
ſucht haben, wenn der Dichter nicht haͤtte darthun 
koͤnnen, daß er in die Myſterien gar nicht aufge⸗ 
nommen ſei. Obnedies wäre er gewiß ein Opfer des 
wuͤthenden Volks geworden, das ihn ſchon an der 
Tbuͤr des Gerichtshofs erwartete, um ihn durch eis 
nen Steinregen aus der Welt zu ſchaffen 7). Auch 
der Phileſoph Diagoras aus Melos ward beſchuldigt, 
die Myſterien verrathen und das Daſein der Goͤtter 
geleugnet zu haben. Als er ſich durch die Flucht zu 
retten ſuchte, ward jedem, der ihn lebendig oder todt 
liefern wiirde, von Seiten des Gerichts eine anfehns 
liche Belohnung verſprochen g). Zugleich ließ man 
den Beſchluß, der ibn für ebrlos erklaͤrte, auf eine 
eherne Säule eingraben Der Soppift Protagoras 
batte eins von ſeinen Werken mit den Worten begon⸗ 
nen: „Ich weiß nicht, ob es Götter giebt, oder 
nicht.“ Dieſer Aeußerung wegen belangte man ihn 


peinlich, und er fand es gleichfalls für das Rathſam⸗ 


ſte, ſich ſeinen Richtern durch die Flucht zu entreißen. 
Seine Schriften aber entgingen dem Zorne derſelben 
nicht, ſondern wurden allenthalben in den Privathaͤu⸗ 
ſern aufgeſucht und den Flammen uͤbergeben. 81 — 
8785 iko 


0 Man ſehe Ariſtot. de mer, Iibr. III. c. 2. Acliani var, kiſt, 

V. c. 19. 
£) Demienigen, der den Diagoras lebendig liefern wurde), 

wurden zwei Talente, oder zweitauſend vierhundert Tha⸗ 
let nach unſerm Gelde, verſprochen. Die Hälfte ſollte 
der haben, der ihn todt brachte. Man ſehe Lyf, in Andos, 
p. 111. Scholiaft, in Ariftopk, Ranas v. 383, 

Kulturgeiö. ber Orlechen, 2 Tb. D 
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dikos aus Keos behauptete, die Menſchen hatten dies 
jenigen Weſen, die ihnen beſondere Vortheile gewaͤhr⸗ 
ten, als Sonne, Mond und Sterne, zu Göttern ers 
hoben. Dafuͤr ward er verurtheilt, den Schierlings⸗ 
becher zu trinken 7). Ja, ſelbſt Alkibiades, fo ſehr 
er auch Liebling des Volks wat, ward, als ange bli⸗ 
cher Religions verbrecher, bald ein Opfer des Aber⸗ 
glaubens und Fanatismus feiner Zeitgenoſſen 1). Kurz 
bevor er mit der Atbeniſchen Flotte nach Sieilien abs 
fuhr, waren in einer Nacht vielen Hermen auf ver⸗ 
ſchiedenen Straßen und Plaͤtzen Athens die Koͤpfe ab⸗ 
gebauen. Natuͤrlich mußte dieſer Vorfall auf das 
dumme und abergläubifche Volk den furchtbarſten 
Eindruck machen. Es weißagte daher aus dieſer 
Frevelthat, wofern fie nicht auf das ſtrengſte geahndet 
wuͤrde, wo nicht den Untergang der ganzen Staats⸗ 
verfaſſung, doch wenigſtens einen traurigen Ausgang 
der Sieiliſchen Unternehmung. Die Wutb des toben 
den, racheſchnaubenden Poͤdels war grausvoll, und 
man benutzte jedes Mittel, um die Thaͤter zu entdes 
cken. „Man veriprach ſowohl Sklaven, als Freiges 
bohrnen, die anſehnlichſten Belohnungen, und ſicherte 
ſogar den Mitſchuldigen gaͤnzliche Befreiung von der 
Strafe zu, wofern fie die Thaͤter und Gehuͤlfen des 
Frevels entdeckten. Hohe und Niedrige kamen dabei 
in Unterſuchung, und der geringſte Verdacht brachte 
den Tod, fo. fern man nicht Gelegenheit fand, ſich 
durch die Flucht zu retten. Auch Alkibiades, der 
in der Sieiliſchen Flotte, war unter der 


Zahl 


5 Man ſehe Cicero de nat. deorum I, c, 42, ext Empir, 
advorf, Phyſ. libr. IX, p. 352. 

) Man ſebe Nepos in Alcibiade c. 4, Plutarchi vita Alci. 
biadis p. 203. 
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Zahl der Verklagten. Er ward daher abweſend zum 
Tobe verurtpeilt, ohne daß er es wußte. Um ihn 
nach Athen zuruͤckzubringen, ſchickte man Abgeordnete 
ab, die ihn unter der Vorſpiegelung, er ſolle ſich 
blos verantworten, mit ſich führen ſollten. Allein 
Alkibiades war bereits von dem ganzen Hergange der 
Sache unterrichtet, und rettete ſich nach Sparta. 
Man konnte ſich daher nicht weiter an ihm raͤchen, als 
daß man ſeine Guͤter verkaufte, daß die Prieſter in 
allen Tempeln Verwuͤnſchungen gegen ihn ausfprechen 
mußten, und daß der Beſchluß, der ihn mit tandess 
verweiſung und Eprlofigkeit belegte, auf eine Saͤule 
gegraben wurde. Zu dem weit bekannteren und ſchaͤnd⸗ 
licheren Urtheil, welches bald darauf gegen den des 
Religionsverbrechens beſchuldigten Sokrates gefällt 
wurde, mußte die Religion dem Haſſe und der Erbits 
terung nur den Vorwand leihen. Den edlen Weiſen 
traf das Loos, von welchem noch kein ausgezeichnet 
großer und vortreflicher Mann, zumal in einem des 
mokratiſchen Staate, frei geblieben iſt, Neid und 
Verleumdung verbanden ſich, feinen Ruhm zu vergif⸗ 
ten, und die ihnen verhatzte Große zu demuͤtßigen, ja, 
wo möglich, ganz aus den Augen der Menſchen bins 
wegzurüͤcken. Sokrates glaubte durch die Gottheit 
ſelber zum lehrer und Aufſeher feiner Mitbuͤrger bes 
ſtellt zu fein. Daber wagte er es, die Irrthuͤmer 
und Fehler ſeiner Mitbürger, von den Vornehmſten 
bis zu den Geringſten, mit der größten Freimüthigkeit 
anzugreifen, und ungeſcheut die Unwiſſenheit und Ges 
fähriichkeit der damaligen Weiſen und Volksfuͤhrer 
aufzudecken. Hauptſaͤchlich traf ſeine Geißel die So⸗ 
phiſten, die er hin und wieder vielleicht zu unbarm⸗ 
berzig zuͤchtigte, und auch die Dichter und Rhetoren 
Oo 2 N ent 
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entgingen ſeinen Tadel nicht 4). Konnte es unter 
dieſen Umſtaͤnden fehlen, daß diejenigen, die noch am 
billigſten von ihm urtheilten, von ſeinem Berufe zum 
Volkslehrer und Sittenrichter aber, nicht, wie er ſel⸗ 
ber, ſich zu überzeugen im Stande waren, ibn zum 
wenigſten fuͤr einen vorwitzigen und beſchwerlichen 
Menſchen hielten, der ſich etwas herausnehme, 
was ihm nicht zukomme? Konnte es fehlen, daß dies 
jenigen, deren Anſehn er zu ſtuͤrzen ſuchte, ihn für eis 
nen Neuerer und Stöhrer der öffentlichen Ruhe aus⸗ 
gaben, daß ſie ihn, als ihren gefaͤhrlichſten Feind, 
mit dem bitterſten Haſſe verfolgten? Dazu kam noch, 
daß die Lehren des Sokrates, beſonders auf mehrere 
Atheniſche Juͤnglinge, Eindruck machten, daß ſich 
die Beſſern unter ihnen zu ſeinem Umgange und zu 
ſeinen Unterredungen draͤngten, daß ſie es mit Ver⸗ 
gnuͤgen hörten, wenn der Weiſe die vermeinten Viel⸗ 
wiſſer und Philoſophen beſchaͤmte, daß fie von Zeit 
zu Zeit ſelbſt Verſuche machten, Menſchen, die ſich 
auf ihre Kenntniſſe und Einſichten etwas einbildeten, 
in ihrer Bloͤße darzuſtellen. Kein Wunder, wenn 
dieſe denn alle Schuld davon auf den Lehrer der juns 
gen leute ſchoben, wenn fie den Sokrates für einen 
Keie en Mann ausſchrieen, der die Juͤnglinge 
erderbe und vorwitzig mache, der keine Goͤtter glaube, 
der aus Unrecht Recht zu machen lehre. So ſehr nun 
auch das falſche Licht, in welches man den Sokrates 
durch dergleichen Beſchuldigungen zu ſtellen ſuchte, zu 
ſeiner 
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4) Man ſehe eder den Uroceß des Sokrates, 
in der Bibliothek der alten Littergtur und Kunſt St. I. 
Bartbelemp's Reiſen des ungen Anadarfis v. 363 16. 
nach Bleſters Uedetſetzung. Meinertz's Geſchſchte der Wil 
ſeuſchaften II, 475. 
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feiner nachmaligen Verurtheilung beitrug; fo würde 
man ihn gleichwohl nicht fir einen des Todes würdi⸗ 
gen Mann gehalten haben, wofern nicht der Haß und 
die Erbitterung einzelner Maͤnner, hauptaͤchlich aber 
der Sopbiſten und der durch fie gebildeten Großen, 
ſein trauriges Schickſal vorbereitet haͤtten. Unter den 
letzteren zeichneten ſich beſonders die Anklaͤger des So⸗ 
krates, Anytos und Melitos aus, die ihre Abſicht, ſich 
am Sokrates auf das Empfindlichfte zu rächen, um 
ſo eher erreichen konnten, da ein großer Theil der 
Buͤrger, und folglich auch der Richter, ſchon von 
Vorurtbeilen gegen den edlen Weiſen eingenommen 
waren 1). Denn nie ruheten feine zahlreichen Feinde, 
dem großen Haufen vorzufpiegeln, Sokrates ſei ein 
Geuͤbler, der über unterirrdiſche und überirrdiſche 
Dinge nachforſche, und ein Sophiſt. der das Wahre 
zum Falſchen und das Falſche zur Wahrheit zu mas 
chen wifle, und dies feine Schuler lehre. Dergleichen 
Beſchuldigungen, läßt daber Platon feinen Lehrer in 
der von ihm verfertigten Vertheidigung deſſelben ſagen, 
find mir ai ſchrecklichſten, theils weil man glauben 
muß, ein ſolcher Mann koͤnne keinen Glauben an 
Götter haben, und muͤſſe für die Religion, für die 
Sitten der Jugend und für die Rube des Staats ge⸗ 
faͤbrlich fein; theils weil ſie mich im Finſtern verleum⸗ 
Tape. Do 3 den, 
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HD Außer Anvtes und Melptos trat auch ein gewiſſer 
Lykon auf, der als Redner und Sophliſt wahrſcheinlich 
fo, wie feine Brüder, vom Sokrates gekraͤnkt war. 
Melitos wird als ein feiler Spkophant beſchrleden, der 
für eine Drachme jeden Unſchuldigen anfiel und verleums 
dete. Vermuthlich war er, als ſchlechter Dichter, vom 
Sokrates. verſpottet, und dadurch zur Rache gereizt 
worden. 
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den, und ich, ohne fie zu kennen, gleichſam mit Schat⸗ 
ten ſtreite, ſo daß ich keine uͤberzeugende Widerlegung 
hoffen kann. Und dieſe Beſchuldigungen fanden um 
fo eher Glauben, da der Komiker Ariſtophanes ſchon 
lange vorher den Sokrates in feinem tuftfpiel, die 
Wolken, als einen Gruͤbler, Sophiſten und Erfinder 
neuer Götter auf die Buͤhne gebracht, und dem Volke 
lächerlich gemacht hatte m). Es Foftete daher dem 
Anytos, einem ſtolzen, von dem Sophiſten gebildeten 
Demagogen, der perſoͤnlich vom Sokrates beleidigt 
zu ſein glaubte, in Verbindung mit Melitos, wel⸗ 
cher der Klage hauptſaͤchlich nur den Namen lteh, 
wenig Mühe, ſich dadurch an dem menſchenfreundli⸗ 
chen, aber durch feine Ironie für jeden Thoren hoͤchſt 
furchtbaren, Weiſen auf das Empfindlichſte zu rächen, 
daß er ihn als einen Religionsveraͤchter und einen 
Verfuͤhrer der Jugend belangte. Vorzuͤglich mußte er 
in dem jetzigen Zeitpunkte den gewuͤnſchteſten Erfolg 
von ſeiner Anklage erwarten, wo das Atheniſche Volk erſt 
kuͤrzlich die ihm entriſſene Obergewalt wieder erlangt 
batte, wo es immer beſorgt war, dieſelbe wieder zu 
verlieren, und wo es in einer Art von Abhängigkeit 
gegen Lakedaͤmon fand, welches gern allenthalben 
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5) Was den Arſſtophaues dazu bewog, den Sokrates, als 
ein philoſophiſches Zerrbild, auf die Bühne zu bringen, 
iſt nicht ganz klar. Eatweder ſuchte er ſich an dem Weiſen, 
der die Zügellofizfeit der Komiker nicht ſelten tadelte und 
ſie fuͤr Verderber der Tugend und Sittlichkeit hielt, zu 

N rächen, oder dieſer Philoſoph ſchlen ihm, wegen feines 
Aufzugs und ſeines Betragens, vorzüglich geeignet, ein 
SGegenſtand des Witzes zu werden. Schon früher ſpotte⸗ 
ten Eupolis und Ameipſias des Sokrates auf der Bühne, 
Daß Auptos und Melitos den Ariſtophaues gedungen 
batten, iſt nicht wahrſcheinlich. Anotos war bei der 
R ganzen Klage die Hauptperſon. Melitos lieh ihr meis 
fens nur den Namen, und der Rhetor Lokon batte bie 
Slagferift verfertigt, und mit allen verführeriſchen Kuͤn⸗ 

ſten der VBeredſamkeit ausgeſtattet. 
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Oligarchie einführen wollte. Man brauchte daher, 
um dem Sokrates webe zu thun, dem Volke nur vor⸗ 
zuſpiegeln, daß ſich mehrere bitzige Köpfe taglich mit 
empoͤrender Dreiſtigkeit über das Weſen der Volksre⸗ 
gierung ausließen, und daß er der Gefaͤhrlichſte von 
allen ſei, indem er der Jugend unaufhoͤrlich Grund⸗ 
füße einfloͤße, die der Verſaſſung des Staats zuwi⸗ 
der lieſen. Und daß man dies wirklich gethan habe, 
laßt ſich gar nicht bezweifeln. Nach dieſen Vor 
bereitungen traten nun Anytes und Melitos mit ihrer 
förmlichen Klage auf: worin fie den Sokrates beſchul⸗ 
digten, daß er nicht an die Gottheiten der Athener 
glaube, obgleich ein jeder Bürger nach Drakon's Ges 
ſetze verpflichtet ſei, dieſelben zu ehren; daß er unter 
dem Namen der Dämonen fremde Gottheiten einfuͤh 
ren wolle, und daß er die Jugend verderbe. Der Weiſe 
ward auf dieſe Anklage ins Gefaͤngniß gebracht, wor⸗ 
in er, unabläßig von feinen Schuͤlern umgeben, dreis 
Big Tage verweilte. Nachdem hierauf von dem Archon 
die gehörigen Vorkehrungen getroffen waren, beſchied 
man ibn vor den Gerichtshof der Heliaſten, welcher 
bei dieſem Rechtshandel obngefaͤhr aus fuͤufhundert 
Richtern beſtehen mochte 1). Sokrates vertheidigte ſich, 
um den Geſetzen zu gehorchen, aber er that es mit eis 
ner Entſchloſſenheit und Würde, die nur Unſchuld 
und Tugend zu gewaͤhren im Stande find. Er gab ſich 
fo wenig Muͤhe, das Mitleid feiner Richter rege zu 
machen, daß er vielmehr das Gefuͤhl ſeines Werthes 
laut vor ihnen aͤußerte, daß er freimuͤthig feine Vers 
achtung gegen feine Anklaͤger an den Tag legte, und 
unerſchrocken binzuſetzte, nicht die Verlaͤumdungen 
eines Anyꝛos und Melitos werden mir das Leben koſtenz 
109 
) Mas ſehe Memoires de l’academie des belles lettres T. 
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ſondern die Erbitterung jener eiteln und ungerechten 
Menſchen, deren Unwiſſenheit und Bosheit ich ents 
ſchleierte, eine Erbitterung, die ſchon fo viele ſchuldloſe 
Menſchen hingeopfert hat, und noch mehrere hinopfern 
wird 0). Ungeachtet dieſer Freimuͤthigkeit des Sokra⸗ 
tes brachten es ſeine Feinde doch nur mit vieler Muͤhe 
dahin, daß er durch den Ausſchlag weniger Stimmen 
für ſchuldig erklaͤrt ward. Er ſollte hierauf zwiſchen 
einer Geldbuße, der Landesverweiſung oder einem ewis 
gen Grfängniffe wählen; allein er weigerte ſich, dies 
zu thun, weil er durch die Auswahl einer Strafe ſich 
ſelbſt für ſtrafbar erklaͤren wuͤrde, da er doch vielmehr 
die boͤchſten Belohnungen für feine bisherigen Ver⸗ 
dienſte erwarten koͤnne. Nun ward ihm das Todesurs 
theil geſprochen und beſtimmt, daß der Verurtheilte 
fein Leben durch den Schterlingstrank endigen follre p). 
Sokrates hörte fein Urtheil mit der Mine eines Mans 
nes, der ſein ganzes Leben hindurch ſterben lernte, 
und, als der letzte Tag ſeines trrdiſchen Daſeins er⸗ 
ſchienen war, unterhielt er ſich noch mit feinen Freun⸗ 
den uͤber die Unſterblichkeit des Geiſtes. Sein Tod 
war fanft und rubig, wie feine Seele. Nie wird fein 
Andenken ſich aus den Herzen derer, die wahre Größe 
und achte Weisheit zu ſchaͤtzen wiſſen, verlieren 4) 


6) Man febe Platonis apologia socrat, p. 28. Reuopbon's 
Rechtfertigung feines behrers findet man in den Memo⸗ 
rabilien und in der Apologie des Sokrates, wo mau fie 
ſelber leſen muß. 

p) Sokrates hatte die Voßziehung des Urtbeils verbindern 
konnen, wenn er die ihm angebotene Gelegenbeit zur 
Flucht benupen wollte, allein er weigerte ſich ſtandbaft, 
davon Gebrauch zu marken. 

4) Man vergleiche vorzüglich Mendelsſohns Leben und Chas 

rakter des Sokrates vor deſſen Phaͤdon, eine eben fo 
gründlig e, als fhön geſchriedene Biographie des edelſten 
Werfen unter den Griechen. £ 


